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  Für Ash und für Connor,

  der niemals aufgibt und immer einen Weg findet.

  Ich hab dich lieb, Chicken Nugget.


  Brief


  Brief von Susan Webster – Insassin #397609 – an die

  Bewährungskommission


  23. Januar 2013


  An die ehrenwerten Mitglieder der Kommission


  Mein Name ist Susan Webster. Vor fast vier Jahren, am 23. Juli 2009, habe ich mein drei Monate altes Kind getötet. So lange hat es gedauert, bis ich in der Lage war, diese Worte auszusprechen und zu akzeptieren, dass sie wahr sind, auch wenn es mir immer noch unvorstellbaren Schmerz und Kummer bereitet, sie niederzuschreiben.


  Während der Untersuchungshaft und der folgenden zwei Jahre und acht Monate in Oakdale habe ich mich umfassend über Puerperalpsychose informiert, jene Form postnataler Depression, unter der ich nach Dylans Geburt litt. Meine Recherchen haben mir geholfen, es zu verstehen und zu begreifen, dass ich an jenem furchtbaren Tag nicht wusste, was ich tat. Ich weiß jetzt auch, dass meine Erinnerungen an die zwölf wunderbaren Wochen mit Dylan romantisiert sind, weil ich die furchtbare Wut verdrängen wollte, die ich ihm gegenüber empfand. Ich weiß das, weil es das ist, was die Ärzte sagen. Dass meine geheiligten Erinnerungen – die alles sind, was mir von meinem wunderschönen Kind geblieben ist – lediglich das Produkt meines gestörten Gehirns sind, ist für mich schwerer zu akzeptieren als das Wissen, dass ich meinen kleinen Sohn getötet habe. In dunkleren Momenten ertappe ich mich bei dem Wunsch, mich daran erinnern zu können, an den Hass, an meine Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben, das ich geboren hatte. Vielleicht würde ich dann für einen Moment Frieden finden, und der Schmerz und die Gewissensbisse, die jeden wachen Moment überschatten, würden für eine Weile nachlassen. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich so empfinde; meine Erinnerungen, seien sie echt oder eingebildet, sind das Einzige, was es mir ermöglicht, an der Person festzuhalten, die ich einmal war. Eine Ehefrau und Mutter, ein wenig unorganisiert vielleicht, bestimmt eine furchtbare Köchin, aber niemals, nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen, eine Mörderin.


  Auch wenn ich meine Tat akzeptiert habe, erwarte ich keine Vergebung. Ich weiß, dass ich mir selbst nie vergeben werde. Ich bitte nur darum, dass meine Reue bei der Anhörung in Betracht gezogen wird, damit ich versuchen kann, mir ein neues Leben aufzubauen, etwas Gutes in der Welt zu bewirken und anzufangen, das Böse wiedergutzumachen, das ich getan habe.


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  Susan Webster


  Kapitel 1


  24. April 2013


  Er ist immer noch da.


  Egal, wie oft ich den Raum verlasse und versuche, mit meinem normalen Leben weiterzumachen, jedes Mal, wenn ich in die Küche gehe, ist er da.


  Er kam heute Morgen, versteckt unter bunten Werbebriefen und ominös aussehenden Rechnungen. Ich habe sowieso schon einen Horror vor der Post. Sonntag ist mein liebster Wochentag.


  Sonntags kommt keine Post. Nur dass heute nicht Sonntag ist. Und heute kam Post.


  Ich kann nur vermuten, dass mein Hass auf alles, was in einem Briefumschlag steckt, auf die schiere Menge an Rechnungen zurückzuführen ist, die ich jeden Tag erhalte. Ich bin erst seit einem Monat hier, und offenbar versucht jeder Versorgungsbetrieb im Land, mir irgendetwas in Rechnung zu stellen. Jedes einzelne »An den Bewohner« gerichtete Schreiben, das ich erhalte, gemahnt mich an eine weitere Einzugsermächtigung, die ich noch nicht erteilt habe, und ruft mir auf deprimierende Weise in Erinnerung, wie schusslig ich bin und wie weit meine knapp bemessenen Mittel noch reichen müssen.


  Was heute per Post kam, ist allerdings keine Rechnung. Das sehe ich daran, dass der Brief per Hand adressiert wurde. Er stammt nicht von einer Bekannten oder Brieffreundin. Der Umschlag ist postkartengroß und braun. Die Schrift ist klein und flüssig; es sieht aus, als gehöre sie einer Frau, aber sicher kann ich mir da nicht sein. Nichts von alldem ist der Grund dafür, dass der Brief noch immer ungeöffnet auf der Arbeitsplatte meiner Küche liegt.


  Ich könnte ihn einfach in den Müll werfen. Oder warten, bis Cassie vorbeikommt und sie den Brief öffnen lassen, wie eine Schülerin, die erst ihre Mutter einen Blick auf das Abschlusszeugnis werfen lässt. Als ich wieder an die Arbeitsplatte trete, sehe ich die Worte auf dem Umschlag, und mein Herz beginnt zu rasen.


  Susan Webster, Oak Cottages 3, Ludlow, Shropshire.


  Aber Susan Webster ist tot. Ich sollte es wissen; ich habe sie vor vier Wochen umgebracht.


  Eigentlich sollte niemand auf der Welt wissen, wo ich bin und wer ich bin. Das war der Grund dafür, dass ich ganz offiziell meinen Namen geändert habe. Selbst meine Bewährungshelferin nennt mich Emma. Manchmal vergesse ich immer noch, darauf zu reagieren. Mein Name, mein neuer Name, lautet Emma Cartwright. Das wird Ihnen nichts sagen. Vor drei Jahren war ich noch Susan Webster. Vielleicht ziehen Sie jetzt leicht die Nase kraus, weil der Name Ihnen irgendwie bekannt vorkommt, Sie ihn aber nicht einordnen können? Kann sein, dass Ihr Blick nach oben und links schnellt, während Sie versuchen, sich zu erinnern. Wenn Sie im Südosten Englands leben, murmeln Sie vielleicht so etwas wie: »Ach ja, war das nicht die, die ihr Baby umgebracht hat? Eine Schande!« Wenn Sie irgendwo anders leben, werden Sie sich vermutlich nicht erinnern. Als es in den Nachrichten kam, war gerade ein A-Promi beim Drogendealen erwischt worden. Mein Sohn und ich schafften es nicht in die Schlagzeilen der überregionalen Presse.


  Ich werde es tun. Mit zitternden Händen reiße ich den Umschlag auf und achte dabei darauf, den Inhalt nicht zu beschädigen. Als die kleine Karte herausfällt, überlege ich kurz, ob ich nicht besser Handschuhe anziehen sollte, für den Fall, dass es ein Drohbrief ist und die Polizei ihn als Beweismittel braucht. Einem normalen Menschen mag das seltsam erscheinen, diese Sorge, dass Todesdrohungen in der Post sein könnten. Glauben Sie mir, ich hätte mir auch nie vorstellen können, mich einmal in einer solchen Situation wiederzufinden.


  Jetzt ist es zu spät, sich Gedanken über Spurensicherung zu machen. Es ist auch kein Brief, es ist ein Foto. Ein kleiner Junge lächelt breit in die Kamera, ein warmes, echtes, schönes Lächeln. Meine Furcht verwandelt sich in Verwirrung. Wer ist der Junge? Ich kenne keine Kinder dieses Alters; er muss etwa zwei oder drei sein. Ich habe eine Nichte, aber keine Neffen, und die wenigen Mütter und Babys, die ich in Krabbelgruppen getroffen habe, bevor … also, vorher eben … sind weggeblieben. Wahrscheinlich haben sie verdrängt, was geschehen ist, als hätten Dylan und ich nie existiert.


  Warum hat man mir das geschickt? Ich überlege, welche Kinder ich kenne, und werfe das Foto auf die Arbeitsplatte. Dabei dreht es sich und landet verkehrt herum, und in diesem Augenblick verengt sich meine Welt auf die Größe des 10 × 14 cm großen Fotos vor mir. Auf der Rückseite stehen drei Worte, in derselben sauberen Handschrift: Dylan – Januar 2013.


  Kapitel 2


  »Das ist irgendein Streich«, verkündet Cassie und wirft das Foto zurück auf meine Küchenarbeitsplatte. Das war’s? Zwanzig Minuten Warten, während sie schweigend das Foto anstarrte, und dann kommt nichts als ein Streich? Ich hole tief Luft.


  »Das ist mir klar, Cass, aber wer kann es gewesen sein? Wer außer dir weiß, dass ich hier bin? Wer würde mich glauben machen wollen, dass Dylan noch am Leben ist?«


  Sie wendet den Blick ab, und ich weiß, wen sie im Verdacht hat.


  »Mark«, verkünde ich. »Du glaubst, dass es Mark war.«


  Als sein Name fällt, beißt Cassie die Zähne zusammen und bemüht sich, nichts zu sagen. Es fällt ihr nicht leicht. Sie schiebt das spitze Kinn vor, und ich glaube, sie beißt sich buchstäblich auf die Zunge. Meine beste Freundin hasst meinen Exmann. Sie mag die meisten Männer nicht, aber Mark steht wohl ganz oben auf der Liste. Ich weiß mit Sicherheit, dass sie ihm ebenso wenig gefallen würde, obwohl sie sich nie begegnet sind.


  Vermutlich sollte ich das mit Cassie erklären. Sie ist die beste Freundin, die ich je hatte, die Art Freundin, die ich mir immer gewünscht habe; aber wir kennen einander nicht schon unser ganzes Leben lang. Wir haben uns weder als schüchterne Erstklässlerinnen bei der Einschulung kennengelernt, noch haben wir während des Studiums zusammengewohnt. Als ich Cassie kennenlernte, geschah dies vor einem Hintergrund aus Heulen, Kreischen und Stahltüren, die hinter mir ins Schloss fielen. Sie saß auf dem oberen Bett, das gebleichte blonde Haar locker zu einem Knoten geschlungen, die schmalen schwarzen Augenbrauen zusammengezogen. Sie sprang vom Bett und landete wie eine Katze neben mir – später fand ich heraus, dass sie sich den Knöchel gebrochen hatte, als sie das zum ersten Mal probierte. Die weiten efeugrünen Gefängnishosen hingen locker um ihre vorstehenden Hüftknochen, und ihre Weste, die hochgezogen war, um die milchweiße Taille zu zeigen, hätte aus der Kinderabteilung stammen können. Sie sah aus, als könnte ein starker Windstoß sie umpusten, und doch hatte sie eine enorme körperliche Präsenz, die stärkste, die ich je erlebt habe.


  »Das obere Bett gehört mir, aber ich bin keine Bettnässerin wie andere hier, also keine Sorge. Fass meine Sachen nicht an.«


  Ich lernte Cassie am einsamsten Tag meines Lebens kennen. Damals wusste ich es noch nicht, ich würde es erst viel später merken, aber sie hat diesen Tag gerettet, sie hat mich gerettet.


  Wir sind uns begegnet, weil sie eine Kriminelle ist. Eine Mörderin, wie ich. Aber im Gegensatz zu mir erinnert Cassie sich an jede Sekunde ihres Verbrechens. Sie schwelgt in den Details, sie erzählt die Geschichte, wie Pfadfinderinnen sich Gruselgeschichten am Lagerfeuer erzählen. Sie wird sauer, wenn ich ihr sage, dass ihre Gleichgültigkeit ein »Verteidigungsmechanismus« ist, der sie vor der Erinnerung an ihr Verbrechen schützt. Als ich das zum ersten Mal sagte, nannte sie mich eine Woche lang Freud und weigerte sich, meinen richtigen Namen zu benutzen, bis ich ihr versprach, sie nicht noch einmal zu analysieren. Sie war nie näher daran zuzugeben, dass ich recht haben könnte.


  »Gut …« Ich bin gewillt, sie ein Weilchen gewähren zu lassen. »Nehmen wir mal an, es war Mark. Woher sollte er wissen, wo ich wohne? Und warum sollte er mich glauben machen wollen, dass unser Sohn noch lebt?«


  Cassie verdreht die blauen Augen himmelwärts. »Er arbeitet im IT-Bereich … oder?«


  »Richtig.« Ich nicke bestätigend. »Er ist kein Hacker.«


  Sie zuckt lediglich die Achseln, während ich aufstehe, um uns noch einen Tee zu machen. Wenn meine Hände nicht mit irgendwas beschäftigt sind, zittern sie.


  »Und warum? Warum sollte mein Exmann, der zum Hacker geworden ist, mir das Foto eines kleinen Jungen schicken, der, wie wir alle wissen, unmöglich mein toter Sohn sein kann?«


  »Vielleicht weil er ein Arschloch ist? Oder um die emotionale Last, die du bereits trägst, um eine zusätzliche Ladung Schuldgefühle zu bereichern? Oder weil er will, dass du an deinem Verstand zweifelst? Vielleicht soll ›Januar 2013‹ ja nicht bedeuten, dass es sich bei dem Jungen um Dylan handelt, sondern dass er jetzt so aussehen könnte, wenn du ihn nicht … also, wenn er nicht, du weißt schon …«


  »Ich weiß.«


  »Hast du deine Bilder von Dylan noch? Die in dem Fotoalbum, das dein Vater dir gegeben hat?«


  »Ja, irgendwo«, entgegne ich abwesend. Die werde ich nicht hervorkramen. »Ich glaube nicht, dass Mark es gewesen sein kann.«


  Nach dem Tod unseres Sohnes war er am Boden zerstört – wie es jeder Mann gewesen wäre –, aber er bemühte sich, zu mir zu stehen. Zweimal hat er mich sogar in Oakdale besucht. Beide Male zitterte er wie ein scheißender Hund und konnte es kaum ertragen, mich anzusehen, aber es war gut zu wissen, dass er versuchte, mir zu vergeben. Dann hörten die Besuche auf, einfach so. Ein paar Wochen später erhielt ich ein Schreiben, mit dem ich darüber unterrichtet wurde, dass er die Scheidung eingereicht hatte, zusammen mit einer kurzen handschriftlichen Notiz von Mark: »Es tut mir leid.« Daraufhin bastelte Cassie ein Dartboard aus meinen Fotos von ihm und ging dazu über, sie mit nassen Papierhandtüchern zu bewerfen, um mich aufzuheitern. Dartpfeile waren in Oakdale nicht erlaubt. Wir durften nicht einmal gespitzte Bleistifte haben.


  »Es ist also nur ein Streich.« Ich versuche, mich selbst davon zu überzeugen. »Keine Drohung. Nur dass das Wort ›Streich‹ einen an etwas Lustiges denken lässt, was das hier jedenfalls nicht ist.«


  »Dann eben ein übler Streich, oder wie sagt man beim Betrugsdezernat? Ein Schwindel.« So ist Cassie, wenn sie beschließt, dass sie recht hat. Ihre langen, blau lackierten Fingernägel trommeln einen Rhythmus auf dem Tisch – sie braucht eindeutig eine Zigarette. Diese Nägel sind für mich ein Symbol für die komplette Veränderung, die Cassie nach dem Verlassen von Oakdale durchgemacht hat. Als ich sie kennenlernte, waren die Nägel, mit denen sie ungeduldig auf dem Tisch trommelte, abgekaut und bedeckt mit altem, abblätterndem Nagellack. Diese Nägel sind längst verschwunden, zusammen mit den kurzen Jeansröcken und bauchfreien Tank Tops. Heute bedeckt Cassies Kleidung ihre Haut, und ihre Nägel sind immer gepflegt.


  »Ein übler Scherz, ja, natürlich«, entgegne ich abwesend. »Es muss ein Scherz sein. Eindeutig keine Drohung.«


  *


  Ich werde Cassie los, indem ich vorgebe, noch Besorgungen machen zu müssen. Sie weiß, dass das gelogen ist, akzeptiert den Wink aber fraglos und küsst mich zum Abschied, wobei sie einen rosa Lippenabdruck auf meiner Wange und ein Stück unscheinbares nasses Küchenpapier in der Spüle hinterlässt.


  Zum hundertsten Mal drehe und wende ich den Umschlag in den Händen, als mir etwas auffällt, das mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt. Auf dem Umschlag ist keine abgestempelte Briefmarke. Der Brief muss schon auf meiner Fußmatte gelegen haben, bevor die Post kam. Wer immer es war, er war bei meinem Haus, stand vor meiner Tür und hat das Foto leise durch den Briefschlitz geworfen, während ich in der Küche war. Bei dem Gedanken wird mir übel, und ich presse die Hand auf den Mund. Es ist keine Drohung. Als Drohung macht es keinen Sinn. Wenn es eine Drohung sein soll, taugt sie nicht viel. Es wird ja mit nichts gedroht. Es ist nur eine subtile Warnung: Jemand kennt meinen Namen. Jemand weiß, wer ich bin. Was ich getan habe. Und dieser Jemand stand vor meiner Haustür.


  Ich kann nicht länger stark sein. Mein Kampfgeist hat mich verlassen, und ich sinke auf den kalten Küchenfußboden und fange an zu weinen.


  Kapitel 3


  Jack: 23 September 1987


  Ein Tritt ging ins Gesicht des Jungen, ein Schuhabsatz wurde ihm in die Rippen gerammt. Der Junge rollte sich zu einem Ball zusammen und stieß ein Grunzen aus, aber – wie Jack mit widerstrebendem Respekt beobachtete – es kamen keine Tränen. Als sie das Blut sahen, trat Riley einen Schritt vor, doch Jack packte ihn am Arm – es war noch zu früh. In einer Minute oder so, nach ein paar Blutergüssen mehr, vielleicht einer gebrochenen Rippe. Von seinem Standpunkt aus, etwa zwanzig Fuß entfernt, an eine der kackbraunen transportablen Hütten gelehnt, wirkte das Schlagen und Treten fast wie choreographiert, hypnotisierend. Als Jack das Knacken hörte – es klang, als würde ein Zweig brechen –, und das Grunzen verstummte, stellte er sich aufrecht hin, strich über den Ärmel seines Pullovers und bedeutete Riley, ihm dorthin zu folgen, wo der Spaß vor sich ging.


  »Lasst ihn sofort los!«


  Alle drei Jungen hörten auf, obwohl einer seinen Fuß auf dem gebrochenen Handgelenk des Fünfzehnjährigen stehen ließ – als könnte er sonst verschwinden.


  »Scheiße, was geht euch zwei das an?« Junge Nummer 1 – Jack hatte keine Ahnung, wer sie waren – machte eine Geste, als würde er einer imaginären Ziege vor sich einen Kopfstoß verpassen. Verfickter Idiot.


  »Was hat er gemacht?«


  »Harris verpfiffen.« Junge 2, der, dessen Fuß auf dem Handgelenk seines Opfers stand, trat noch einmal fester zu. »Stimmt doch, Shakespeare, oder?«


  »Ich war’s nicht«, murmelte das blutige Kleiderbündel auf dem Boden.


  »Wer war’s dann?«, wollte Junge 3 wissen – Harris, so wie es aussah. Er war der Größte der drei, aber nach dem, was Jack beobachtet hatte, hatte er am wenigsten Schaden angerichtet. Vielleicht machte er sich ungern die Kleidung schmutzig. Ergab Sinn.


  »Null Ahnung. Ich nicht.«


  »Verlogene kleine Schlange.« Junge 2 wollte wieder zutreten. Binnen Sekunden war Jack neben ihm, packte ihn an seinem bordeauxroten Blazer und stieß ihn weg.


  »Hände weg, hab ich gesagt. Er hat dich nicht verpfiffen. Er sagt die Wahrheit. Er war’s nicht.«


  »Ach ja – und woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß alles, du Idiot. Wenn du wissen willst, wer dich verpfiffen hat, frag Mike Peterson.«


  Harris kniff die Augen zusammen, ebenso wie Riley, der neben Jack stand. »Sicher?«


  »Ich bin mir sicher. Und noch eins.« Er wies auf den Jungen auf dem Fußboden. »Der gehört ab jetzt zu mir. Wenn du Probleme mit ihm hast, komm zu mir. Wenn ich dich je wieder dabei erwische, dass du ihn anrührst, lasse ich dir die Beine brechen – euch allen. Kannst ja mal sehen, was dann aus deiner Rugbykarriere wird, Harris, du Rindvieh.«


  Er hielt den Atem an und achtete darauf, dass sein Kiefer sich nicht bewegte. Harris wandte sich wieder seinen Schlägern zu und bedeutete ihnen mit einer Kopfbewegung, sie sollten verschwinden. Die drei schlenderten davon, als hätten sie nicht mehr getan, als ein Fußballspiel zu beenden.


  »Alles okay?« Riley zog den Jungen in die Hocke hoch und achtete dabei darauf, dass sein Kopf unten blieb. Das schulterlange braune Haar des Jungen war mit einer glänzenden Mischung aus Fett, Schweiß und Blut bedeckt. Er versuchte, zu Jack aufzusehen, der vor ihm stand, doch dann krümmte er sich vor Schmerzen und schaute wieder auf den Fußboden.


  »Warum hast du ihnen das gesagt?« Die Worte waren kaum verständlich, seine Lippen begannen bereits anzuschwellen. »Peterson … war es nicht. Ich war’s.«


  »Ich hab sie davon abgehalten, dir die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, oder nicht? Soll ich sie zurückrufen? Ihnen sagen, dass ich mich geirrt habe?« Er schaute in die Richtung, in der die drei verschwunden waren, wohl wissend, dass sie längst weg waren. »Harris! He, Harris!«


  »Nein, tut mir leid, ich hab’s nicht so gemeint.« Der Junge verzog vor Schmerz das Gesicht.


  »Lieber Himmel, du bist ja in einem schönen Zustand. Komm, ich bring dich zu mir nach Hause – meine Eltern sind nie da, und Lucy kann dich verarzten. Sie war früher Krankenschwester.«


  »Wer ist Lucy?«


  »Die Haushälterin. Ich hab Terz gemacht, als es hieß, dass sie mit uns im Haus wohnen würde, weil ich wusste, dass sie ein Auge auf mich haben sollte, aber sie ist eigentlich ganz in Ordnung – sie ist erst achtzehn und hat Riesentitten, und sie macht saugute Snacks. Ich bin Jack, und das ist Matt. Warum haben die dich Shakespeare genannt? Ist das dein Spitzname?«


  Der Junge versuchte, trotz des Blutes in seinem Gesicht finster dreinzuschauen. »Nein. Ich hasse ihn. Ich hatte in der Englischarbeit eine 1, und Miss Bramall hat gesagt, ich sei ja ein kleiner Shakespeare. Jetzt nennen mich alle so. Ich bin –«


  »Mir gefällt’s«, unterbrach Jack ihn. »Es klingt, als hättest du etwas auf dem Kasten, und ich mag Leute, die etwas auf dem Kasten haben. Ich kann dich ja Billy nennen, wenn du magst, Abkürzung für William, ein kleiner Witz unter uns. Wir sind doch jetzt Kumpel, oder?«


  »Warum willst du mein Freund sein? Ich bin nicht wie du und deine Clique.«


  »Ach ja? Wie ist meine Clique denn so?«


  »Reich. Und, na ja … gut aussehend und so.«


  Jack schaute Matt an, und beide begannen zu lachen. »Bist du schwul, Shakespeare? Scharf auf meine Freunde, oder was?«


  »Nein! So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte nur –«


  Jack schnaubte. Du liebe Güte, war der Typ wirklich dermaßen treudoof? Aber er würde schon für irgendwas von Nutzen sein.


  »Na komm, gehen wir und säubern dich.«


  Kapitel 4


  Wie an den meisten Samstagen ist die Stadt gedrängt voll. Jugendliche, Paare und Mütter, die ihre mürrischen, quengelnden Kleinkinder hinter sich herzerren, besuchen die wenigen Geschäfte, die wir noch haben. »Die Rezession hat die Stadt hart getroffen«, erklärt Rosie Fairclough mir, während sie mir ein Riesenstück klebrigen, warmen Schokoladenkuchen serviert. »Wir brauchen mehr junges Blut wie Sie, das wieder Geld in die Stadt bringt.«


  Fast hätte ich laut gelacht. Die neugierige Rosie wäre sicher ganz anderer Meinung, wenn sie eine Ahnung hätte, wer da in ihre verschlafene Kleinstadt gezogen ist. Da hätte der Landfrauenverband doch wirklich mal was zu klatschen.


  Ich mache mich über den Schokoladenkuchen her, ein wenig zu gierig, und riskiere dabei einen verstohlenen Blick zum Fenster hinaus. Nichts als Straßen mit Kopfsteinpflaster und Leute, die ihre Wochenendeinkäufe erledigen. Ich schüttle den Kopf, komme mir albern vor und versuche, mir in Erinnerung zu rufen, dass ich nicht in einem Low-Budget-Spionagefilm lebe. Niemand beobachtet mich. Ich muss versuchen, alles zu vergessen, was heute Morgen geschehen ist, den dummen Streich, daher wende ich meine Aufmerksamkeit den anderen Gästen zu.


  Eine Frau sitzt in der Nähe des Tresens und spielt gedankenverloren mit einem Stück Möhrentorte herum, ohne dabei zuzulangen, wie ich es gerade getan habe. Sie ist ungefähr so alt, wie meine Mutter jetzt wäre, allerdings wirkt sie nicht so, als müsste sie sich Gedanken um ihre Figur machen, und ihre Miene lässt vermuten, dass sie Sorgen hat. Ihr langes blondes Haar fällt ihr ins Gesicht, als sie auf die Zeitung vor sich starrt, und sie macht sich nicht die Mühe, es zurückzustreichen. Ich ertappe mich bei der Überlegung, was für eine Geschichte wohl bei ihr dahintersteckt. Streit mit dem Liebhaber? Ein Ehemann auf Abwegen? Oder etwas viel Schlimmeres?


  Fast so, als hätte ich sie gerufen, blickt sie unvermittelt auf und ertappt mich dabei, wie ich sie anstarre. Peinlich berührt lasse ich meinen Blick zur Tür gleiten; es ist mir unangenehm, dass ich beim Gaffen erwischt wurde. »Nicht die Leute anstarren, Schätzchen«, pflegte meine Mutter zu sagen. »Das ist unhöflich.«


  »Na, das hat ja nicht lange vorgehalten.« Rosie sieht, dass ich meinen Schokoladenkuchen schon verdrückt habe, und lächelt. »Möchten Sie noch ein Stück?«


  O Gott, ja.


  »O Gott, nein.« Ich lache ein wenig zu laut. Ich musste schon immer gegen mein inneres dickes Mädchen ankämpfen; Essen ist mein Trost. Wenn ich je das Essen verweigerte, pflegte meine Mutter meinen Vater anzusehen und zu flöten: »Oh-oh, Len, ich glaube, wir haben da ein Problem.« Sie zog mich damit auf, obwohl es ihre Schuld war, dass wir eine Familie von Genießern waren. Ihre selbst zubereiteten Mahlzeiten, besonders die Desserts, brachten meine Freundinnen dazu, für eine Essenseinladung Schlange zu stehen, und meine Pausenbrotdose war der Neid meiner Klassenkameraden. Biskuitrollen, Zitronenkuchen mit Guss, Himbeer-Baiser-Torte – ich war wie die Grundschulversion eines Crackdealers. Sehr zum Leidwesen meines Mannes konnte ich nie an die kulinarischen Fähigkeiten meiner Mutter heranreichen, und er musste sich mit einem verflixt guten Sonntagsessen einmal in der Woche zufriedengeben. »Meine Hüften würden mir das nie verzeihen«, sage ich. »Rosie, könnte ich Sie mal etwas fragen?«


  Die Augen der älteren Frau leuchten auf, als hätte ich sie gefragt, ob es ihr etwas ausmachen würde, wenn ich ihr ein Gewinnlos im Mittwochslotto überließe. Rosie ist praktisch der Informationsdienst hier in der Stadt.


  »Ich habe mich nur gefragt, wie die Leute hier in der Gegend so sind. Gibt es viel Ärger?«


  Rosie schüttelt den Kopf. »Oh nein, Liebchen, also, samstags gelegentlich eine Prügelei unter Jugendlichen, aber sonst nicht viel. Warum, haben Sie Probleme mit irgendjemandem?«


  Sofort bereue ich meine Frage. Mir war klar, dass Rosie eine Klatschbase ist, aber jetzt frage ich mich, ob sie das Zeug dazu hat, das nächste Puzzleteil aktiv ausfindig zu machen. Wird sie ins Internet gehen, sobald ich weg bin, um Nachforschungen über Emma Cartwrights geheime Vergangenheit anzustellen? Ach, Paranoia, meine alte Freundin, wie habe ich dich in der letzten Stunde vermisst.


  »Ach, es ist eigentlich nichts«, lüge ich mühelos. »Heute Morgen lag ein Ei vor meiner Haustür, und da habe ich mich gefragt, ob die Einheimischen es vielleicht nicht so gern sehen, wenn Fremde zuziehen.«


  Rosie wirkt enttäuscht. »Ach, das werden irgendwelche Kinder gewesen sein«, versichert sie. »Es ist hier nicht so wie in manchen Kleinstädten, wissen Sie, wo jeder alles über alle weiß. Wir kümmern uns eher um uns selbst. Ich würde mir deswegen keine Gedanken machen.«


  »Nein, natürlich«, erwidere ich, erleichtert darüber, dass meine kleine Notlüge keine weiteren Nachfragen ausgelöst hat. »Genau das habe ich mir auch gedacht: nur ein dummer Streich.«


  *


  Das große Stück Schokoladenkuchen liegt mir schwer im Magen, als ich das Café verlasse, und Rosies Worte schwirren mir im Kopf herum: Hier ist es nicht wie in manchen Kleinstädten, wissen Sie, wo jeder alles über alle weiß. Bevor ich Oakdale verließ, wurde ich darauf vorbereitet, dass die Leute feindselig reagieren könnten, sollten sie herausfinden, wer ich bin. Auf Fackeln und Mistgabeln war ich vorbereitet; Stalking und psychologische Spielchen habe ich jedoch nicht erwartet. Denn blöder Witz hin oder her – Tatsache bleibt, jemand kennt meinen alten Namen. Was bedeutet, jemand weiß, was ich getan habe.


  Die Glocke über der Tür des Feinkostgeschäfts am Markt bimmelt, als ich eintrete. Die Gourmetstadt Ludlow kann sich rühmen, mit die besten frischen, regionalen Delikatessen in ganz Shropshire zu haben, und jedes Jahr im September findet hier ein Feinschmecker-Festival statt. Das dicke Mädchen in mir liebt Ludlow einfach.


  »Emma, wie schön, Sie zu sehen.« Carole strahlt, als sie mich in der Tür stehen sieht. »Wie geht’s?«


  »Besser, wenn ich erst eine Schachtel von Ihrem Camembert und etwas von dem Krustenbrot habe.«


  Carole verschwindet kurz und kehrt mit einer braunen Papiertüte zurück. Als sie die Tüte über den Ladentisch reicht, fühlt sie sich noch warm an, und der Duft von frischgebackenem Brot steigt mir in die Nase.


  »Ich nehme noch eine Flasche Wein dazu.« Carole hebt die Augenbrauen. »Gibt’s was zu feiern?«


  Ich lächle gezwungen. »Eher eine Art Frustessen. Vielleicht erzähle ich Ihnen irgendwann davon.«


  Sie ist höflich genug, nicht weiter in mich zu dringen. Wir nennen uns beim Vornamen, seit ich ihr Feinkostgeschäft entdeckt habe, aber wir sind weit davon entfernt, Freundinnen zu sein. Ich glaube, ich werde mich nie mit jemandem anfreunden können, der meine Vergangenheit nicht kennt. Es ist einfach zu riskant.


  »Lassen Sie es sich schmecken.« Sie nimmt mein Geld entgegen, und ich wage mich wieder auf die Straße hinaus. Mein Kopf rät mir, nach Hause zu gehen und das Foto zu vernichten, zu vergessen, dass es dieses Foto je gegeben hat, doch als ich mich auf den Nachhauseweg machen will, entdecke ich etwas Unmögliches. Vor mir geht eine Frau, sie ist schlank und hat lange, dunkle Haare. Sie beugt sich hinab, um den kleinen Jungen neben sich an die Hand zu nehmen. Den kleinen Jungen, der mich vorhin aus dem Foto heraus angestrahlt hat. Meinen Sohn.


  *


  Ich bemühe mich verzweifelt zu rufen, doch es schnürt mir den Atem ab. Stattdessen mache ich ein paar ruckartige Schritte vorwärts, und dann fange ich an zu laufen.


  »Dylan!«, schreie ich. Er kann es nicht sein, das ist völlig unmöglich, und doch ist er hier, nach all diesen Jahren. Bei seinem Anblick möchte ich am liebsten auf die Knie fallen. Wie kann es sein, dass mein Sohn mir so nahe ist, nachdem er so lange so weit entfernt von mir war?


  Ein paar Leute drehen sich nach mir um, aber mein Sohn und seine Entführerin schauen nicht zurück. Es könnte Einbildung sein, aber mir scheint, dass sie ihre Schritte beschleunigt. Jedoch nicht schnell genug; es dauert nur Sekunden, bis ich sie eingeholt habe.


  »Dylan.« Ich bücke mich, um den kleinen Jungen am Arm zu packen, und erwische seine marineblaue Jacke. Adrenalin schießt durch meine Brust, als die Frau zu mir herumfährt.


  »Was zum Teufel machen Sie da? Lassen Sie meinen Sohn los!«


  Sie hebt ihn hastig hoch, und ich muss seine Jacke loslassen, als die Frau vor mir zurückweicht. Ihr Gesicht ist verzerrt vor Angst und Zorn.


  »Das ist mein Sohn, Dylan, er ist mein …« Ich verstumme, als mich die Erkenntnis trifft wie ein Schlag. Das ist nicht mein Sohn. Mein Sohn ist tot, fort, und dieser kleine Junge klammert sich am Hals seiner Mutter fest, steif vor Angst wegen der verrückten Frau, die sie anschreit. Plötzlich sieht er überhaupt nicht mehr aus wie der Junge auf dem Foto; er ähnelt weder mir noch Mark noch sonst jemandem aus unserer Familie. Dieser kleine Junge gehört genau dahin, wo er ist: in die Arme seiner Mutter. Ich zögere und trete einen Schritt zurück. Am liebsten würde ich weglaufen, doch meine Beine gehorchen mir nicht. Als die Frau erkennt, dass ich nicht länger eine Bedrohung für sie oder ihr Kind darstelle, geht sie auf mich los.


  »Sind Sie verrückt? Wie können Sie es wagen, meinen Sohn anzufassen? Ich sollte die Polizei rufen, Sie verdammte Irre!«


  »Es tut mir leid, ich …« Ich finde keine Worte. Ich würde es gern erklären, aber wie? Wie beschreibt man Arme, die sich immer leer anfühlen? Ein Herz, das wegen des Verlustes schmerzt? Augen, die an jeder Straßenecke tote Kinder sehen? Wie soll man irgendjemandem, geschweige denn einer Fremden auf der Straße, begreiflich machen, wie es ist, das Kind zu verlieren, das man in seinem Leib getragen hat?


  »Das will ich auch hoffen! Sie sind ja verrückt.« Erst als sie meinen Arm wegschlägt, merke ich, dass ich immer noch die Hand ausgestreckt hatte.


  »Sie hat gesagt, dass es ihr leidtut.« Die Worte kommen von hinten, die Stimme klingt kräftig und vertraut. »Sie hat einen Fehler gemacht. Vielleicht sollten Sie ihre Entschuldigung annehmen und Ihrer Wege gehen.«


  Erleichterung durchflutet mich, als es mir endlich gelingt, mich umzudrehen, und ich meine Retterin sehe. Carole. Ich höre die Frau hinter mir noch einmal grummeln, dass ich ja verrückt sei, aber dann höre ich Schritte, und sie ist fort.


  »Danke.« Ich schaue die Leute an, die stehen geblieben sind, um das Spektakel zu verfolgen. »O Gott.«


  »Vergessen Sie die.« Carole ergreift sanft meinen Arm. Sie erhebt die Stimme und richtet ihre nächsten Worte an die Umstehenden. »Die haben nichts Besseres zu tun.«


  Einige wirken beschämt, eine Frau zuckt die Achseln, und eine Gruppe von Jugendlichen kichert höhnisch, aber alle entfernen sich.


  »Geht’s wieder?«, fragte Carole mich sanft. Tut es nicht, und ihre Freundlichkeit lässt mir Tränen in die Augen steigen. Ich schniefe und nicke.


  »Es wird gleich wieder, es war nur ein albernes Missverständnis. Warum sind Sie mir nach draußen gefolgt?«


  Carole hält mir ein Stück Papier hin. »Das ist Ihnen aus der Tasche gefallen, als Sie Ihr Portemonnaie herausgeholt haben.«


  Ich habe es noch nie gesehen, strecke aber automatisch die Hand danach aus. Es ist ein Zeitungsausschnitt, und als ich näher hinsehe, erkenne ich es. Mein Baby starrt mich von einem Schwarz-Weiß-Foto an, einem Foto, das ein paar Tage nach der Geburt aufgenommen wurde. Die Überschrift fehlt, aber ich erinnere mich noch, wie sie gelautet hat. KINDSMÖRDERIN BEKOMMT SECHS JAHRE.


  »Das kann unmöglich …« Ich will abstreiten, dass dieses Foto in meiner Handtasche gewesen sein könnte, doch Caroles besorgter Blick lässt mich verstummen. Wo sollte der Ausschnitt sonst herkommen? »Ich meine, ja, das gehört mir. Danke. Nochmals vielen Dank.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?«


  Ich nicke wieder, diesmal entschiedener. »Ja. Danke, Carole, aber jetzt muss ich los. Entschuldigen Sie mich.«


  Carole sieht aus, als wollte sie noch etwas sagen, überlegt es sich dann aber anders. Gott sei Dank.


  »Sie wissen ja, dass ich nur ein paar Häuser entfernt wohne, falls Sie mich brauchen sollten, Emma.«


  Ich nicke wieder, und dann wird mir klar, was sie da gerade gesagt hat. »Entschuldigung, Sie tun was?«


  Sie wirkt verlegen. »Tut mir leid, ich dachte, Sie wüssten, dass wir in derselben Straße wohnen.«


  Nein, das wusste ich nicht. Wie konnte mir das entgehen? Wandere ich seit vier Wochen herum, ohne irgendetwas oder irgendjemanden um mich herum wahrzunehmen? Nun, Carole hat mich jedenfalls gesehen … Wer hat mich sonst noch beobachtet?


  »Emma? Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist? Sie sehen ein wenig krank aus.«


  Nie habe ich dringender jemanden gebraucht als gerade jetzt, doch dies ist weder die Zeit noch der Ort, eine Fremde in mein Leben einzuladen. Nicht mal dann, wenn diese einen Käse- und Weinladen führt. Was sollte ich auch zu meiner neuen Freundin sagen? »Ach, heute Morgen hat jemand entdeckt, dass ich eine Mörderin bin, und jetzt habe ich Halluzinationen, sehe meinen toten Sohn und trage Fotos von ihm mit mir herum, ohne es zu wissen. Also, ich könnte wirklich eine Tasse Tee gebrauchen. Bei mir oder bei dir?«


  »Nein, mir geht’s gut«, versichere ich stattdessen. »Vielen Dank noch mal.«


  Kapitel 5


  Die Stadtbibliothek ist gähnend leer, sogar für einen Samstag. Ich war ziellos durch die Stadt gestreift, den Zeitungsausschnitt so fest umklammert, dass die Druckerschwärze auf meine Finger abfärbte, bis ich irgendwann in eine Seitenstraße einbog und auf dieses große Steingebäude stieß.


  Als ich an die Information trete, blickt die streng aussehende Frau, die dahinter sitzt, nicht einmal hoch. Auf ihrem Namensschild steht »Evelyn«.


  »Ja?«, fragt sie, den Kopf in dem gewaltigen Bibliothekskatalog vergraben, der vor ihr liegt, sodass ich auf ihre graue Mähne starre.


  »Ähm, ich hätte gern einen Ausweis.« Als die Frau meine Stimme hört, blickt sie überrascht auf.


  »Oh, entschuldigen Sie, meine Liebe«, lächelt sie, und ihre grimmige Miene verwandelt sich und wird freundlich. Sie senkt die Stimme. »Ich dachte, es wäre wieder der Typ da drüben.« Sie weist mit dem Kopf auf einen ziemlich seltsam wirkenden Mann mit weichem Filzhut und grüner Wachsjacke, der in der Ecke sitzt und entschlossen auf einen der Computerbildschirme starrt. »Er beschwert sich ständig über unsere Internet-Filter. Ich habe direkt Angst, zu ihm rüberzugehen, um zu sehen, was er aufrufen möchte. Das hier ist eine Bibliothek, Herrgott noch mal, kein bescheuerter Porno-Kongress.«


  Unwillkürlich entschlüpft mir ein kurzes Lachen, so absurd ist es, dass diese ältere, reserviert wirkende Dame in einer Bücherei das Wort »Porno« laut ausspricht. Sie lächelt wieder.


  »Entschuldigen Sie, meine Liebe, was wollten Sie noch mal – einen Leseausweis?«


  Zehn Minuten später sitze ich vor einem Computer – so weit entfernt von dem Mann mit dem weichen Filzhut wie irgend möglich – und stelle fest, dass meine Finger die Worte »Dylan Webster« eingeben.


  Ich war immer auf Recherchen angewiesen. Der kleine Raum, der in Oakdale als Bibliothek bezeichnet wurde, war nichts verglichen mit dem hier. Ein paar Monate lang wusste ich gar nichts von seiner Existenz. Ich hatte Wochen damit zugebracht, die Wände meines Zimmers anzustarren, während Cassie tat, was sie konnte, um das teilnahmslose Etwas, das zu ihr ins Zimmer gesteckt worden war, in ein Gespräch zu verwickeln. Eines Nachmittags kam sie nach ihrer Schicht in der Kantine zu mir und packte mich am Handgelenk. Das war’s, dachte ich. Sie hat die Geduld mit mir verloren; jetzt wird sie mich endlich angreifen. Vielleicht überlebe ich es ja nicht. Dann werde ich endlich bei Dylan sein.


  »Hier«, sagte sie und bog meine Finger auseinander. »Nimm die und komm mit.«


  Ich sah nach, was sie mir in die Hand gedrückt hatte. Drei glänzende Silbermünzen; in der wirklichen Welt zu nichts nutze, höchstens als Spielgeld für Kinder, doch in Oakdale wertvoller als Goldbarren. Unsere Version von Geld, verdient durch harte Arbeit und gutes Betragen. Die Silbermünzen verschafften einem drinnen bestimmte Annehmlichkeiten – Zigaretten, neue Unterwäsche, Zeitschriften – sowie Zugang zu den Luxusbereichen wie dem Fitnessraum. Oder der Bibliothek. Cassie zog mich auf die Füße, und ich ließ mich aus unserem Zimmer führen, die Flure mit Stahlfußboden entlang zum Gemeinschaftsflügel. An einer Tür links vom Gemeinschaftsraum, die mir nie zuvor aufgefallen war, hing das Schild mit der Aufschrift »Bibliothek«. Über einem rechteckigen Schlitz neben der Tür stand »drei Münzen, Zugang für einen halben Tag«, und es gab einen Schlitz für die Zugangskarten. Cassie holte meine Karte aus ihrer Tasche – Gott weiß, wann sie die geklaut hatte, anfangs hatte ich meinen Besitz noch eifersüchtig bewacht –, führte sie ein und fütterte den Schlitz mit drei Münzen.


  »Na los. Ein halber Tag.« Sie schob die Tür auf und versetzte mir einen leichten Schubs. »Geh und informier dich über dieses Purpur-Dings, über das Dr. Shaky in der Therapie ständig schwafelt.«


  »Puerperal«, murmelte ich, unfähig, das auszusprechen, was ich wirklich sagen wollte. »Puerperalpsychose.«


  »Ja, hab ich doch gesagt. Wenn du wieder rauskommst, kannst du mir vielleicht schon alles darüber erzählen.«


  In dieser dunklen, stillen Höhle mit insgesamt dreiunddreißig Bücherregalen und zwei Computern mit Internetanschluss, die jedoch mit einem so restriktiven Filter ausgestattet waren, dass man von Glück sagen konnte, wenn man mehr fand als Bilder von flauschigen Häschen, lernte ich alles, was ich über die Krankheit wissen musste, unter der ich gelitten hatte. Je mehr ich mit Cassie über das sprach, was ich erfuhr, desto mehr Sinn ergab alles: die Auswirkung der In-vitro-Fertilisation auf meinen Geisteszustand, der Kaiserschnitt, der traumatisch genug sein konnte, um eine Frau in die Tiefen postnataler Depression zu treiben, meine Erschöpfung und Vergesslichkeit, die Gereiztheit, die ich auf Schlafmangel zurückgeführt hatte.


  Bilder, die ich so angestrengt bemüht habe, vor mir selbst zu verbergen, sickern wie Wasser durch Felsen. Das Aufwachen in einem Krankenhausbett, nicht allmählich, sondern abrupt, meine weit aufgerissenen Augen.


  »Das Baby, Hilfe! Mein Baby!« Das Zimmer ist leer, ich bin allein, und als ich versuche, mich aufzusetzen, erhebt mein Bauch hitzigen Protest. Was ist mit mir passiert? Was ist mit meinem Baby geschehen?


  »He, he, nicht bewegen.« Binnen Sekunden ist Mark an meiner Seite, und sein Daumen drückt auf den Rufknopf neben meinem Bett. »Es ist alles gut, Schatz, nicht aufsetzen.«


  »Das Baby, Mark, geht es dem Baby gut?« Ich presse die Hände auf die harte Wölbung meines Bauchs, und ein kleines Flattern darin versichert mir, dass alles in Ordnung ist. Es ist warm und tröstlich, und ich stoße den Atem aus, den ich angehalten habe.


  Es riecht nach antibakteriellem Handwaschgel, ein Geruch, der mich immer noch an Krankheit und Krebs erinnert, an den langsamen Verfall meiner Mutter. Mark lächelt, doch bevor er etwas sagen kann, steht eine dritte Person im Zimmer, eine Frau. Ihr dunkelblondes Haar ist nachlässig hochgebunden, den Rest ihres Gesichts nehme ich nicht wahr.


  »Ihm geht’s gut, dem Baby geht es gut«, flüstert Mark. Sein Lächeln wird breiter, als gäbe es etwas, was ich wissen müsste, was ich verstehen sollte, aber ich verstehe nicht.


  »Er erholt sich gut, alles in allem. Sie können ihn sehen, nachdem der Arzt bei Ihnen war.«


  »Wovon reden Sie?« Wieder drücke ich die Hand auf meinen Bauch. »Hatte ich noch eine Ultraschalluntersuchung? Hat die ergeben, dass es ein Junge ist?« Was stimmt hier nicht?


  Marks Worte sind sanft und tröstend. »Die Wehen haben eingesetzt, erinnerst du dich, mein Schatz? Es gab ein Problem mit dem Baby, sie mussten dich unter Narkose setzen. Erinnerst du dich nicht? Du hast gesagt, dass es okay ist, du hast dein Einverständnis gegeben.«


  Du hast dein Einverständnis gegeben. Warum redet mein Mann wie ein Rechtsanwalt aus einer Fernsehserie? Was redet er da? Warum schaut diese Frau mich so voller Mitgefühl an?


  »Es stand auf Messers Schneide, meine Liebe. Das Baby hat nicht gut reagiert. Wir mussten es so schnell wie möglich holen. Aber es geht ihm gut, er erholt sich. Ich hole jetzt besser mal den Arzt.«


  »Der Junge ist wunderschön, Susan. Ich bin so stolz auf dich. Willst du mal sehen?« Mark zückt sein Handy und zeigt mir ein Foto des winzigsten Babys, das ich je gesehen habe. Warum zeigt er mir das? Sicher will er doch nicht behaupten …


  »Mark.« Mein Ton ist härter geworden. Er muss aufhören, Unfug zu reden, mir blöde Fotos zu zeigen und zu grinsen wie ein Idiot. »Was geht hier vor? Wessen Baby ist das?«


  Ich sehe, wie sein Gesicht ernst wird und die Fältchen in den Augenwinkeln – seine glücklichen Fältchen, wie ich sie nenne – verschwinden. »Susan, das ist unser Baby. Du hattest einen Kaiserschnitt, und unser Sohn wurde geboren. Hier ist er.«


  Wieder hält er mir das Handy hin, und ich spüre, wie die Welle von Wut und Verwirrung an die Oberfläche schwappt. Ich schlage es ihm aus der Hand. Es kommt unerwartet, er hält es nur locker, und so fliegt es ihm aus der Hand und kracht gegen die Wand.


  »Hör auf, mir das zu zeigen! Das ist nicht mein Baby! Mein Baby ist hier drin, ich kann es fühlen!«


  »Herr im Himmel, Susan.« Mark springt auf, um sein kostbares iPhone zu holen, und dreht sich dann zu mir um, das Gesicht gerötet, die Augen zusammengekniffen. »Was sollte das denn? Du müsstest dich mal reden hören. Das ist unser Baby, dein Baby.«


  Er lügt. Ich würde es wissen, ich würde es wissen, wenn ich ein Kind geboren hätte! Er hätte meine Hand gehalten, während ich presste und laut schrie, ich hätte mein Baby schreien hören, ich hätte es auf meiner Brust liegen fühlen. Ich würde es wissen.


  »Du irrst dich. Das ist nicht mein Baby. Das ist nicht mein Baby!«


  Es erforderte drei Krankenschwestern, einen Arzt und eine hohe Dosis Sedativa, um mich zu beruhigen, und erst vier Stunden nach meinem Aufwachen bekam ich das Baby zu sehen, das angeblich mein Baby war. Als ich in den kleinen Plastikkasten starrte, den sie mir ins Zimmer schoben, verspürte ich keine Verbindung zwischen dem kleinen Jungen vor mir und dem Leben, das ich die letzten acht Monate so sorgsam in mir hatte wachsen lassen. Ich fühlte mich beraubt, als hätten diese Leute mir die kostbaren ersten Augenblicke mit meinem Sohn gestohlen. Ich durfte ihn halten, die Schwestern machten Fotos und gaben ermutigende Laute von sich, und ich begann sie zu fühlen, die Liebe, die ich empfunden hatte, seit wir wussten, dass wir ein Baby bekommen würden; und doch, das Gefühl, dass es unfair war, blieb. Ich war beraubt worden, erst einer natürlichen Empfängnis und jetzt einer natürlichen Geburt. Ich erinnere mich, dass ich dachte, vielleicht sollte ich gar keine Mutter sein, vielleicht war es mir nicht bestimmt.


  Ich hatte angenommen, dass alle frischgebackenen Mütter so empfanden wie ich; meine Recherchen und die Macht von Google halfen mir, es besser zu verstehen. Danach leerte ich Mülltonnen und reinigte die Toiletten, verzweifelt bestrebt, mir genug zu verdienen, um so viel Zeit wie möglich in der Bibliothek zu verbringen – und Cassie ihre drei Silbermünzen zurückzuzahlen –, bis eines Nachmittags eine Aufseherin zu mir ins Zimmer kam und mir einen Rettungsanker zuwarf: einen Job in der Bibliothek, nur ein paar Stunden die Woche. Im Gegenzug erhielt ich unbegrenzten Zugang.


  Eins habe ich bis jetzt jedoch nie getan: den Namen meines Sohnes in die Suchmaske eingegeben. Ich hatte keine Ahnung, wie schwer es mir fallen würde, auf »Enter« zu drücken und die qualvollen Sekunden zu warten, die es dauert, bis die Suchergebnisse auf dem Bildschirm erscheinen.


  Mein Cursor schwebt über dem kleinen Kreuz in der Ecke des Bildschirms, bereit, die Seite zu schließen, sollte es mir allzu nahegehen. Und dann kommt es. Eine ganze Seite mit Websites, in denen auf Dylans Tod Bezug genommen wird, und immer wird sein Name, der Suchbegriff, in Fettschrift hervorgehoben. Die ersten Suchergebnisse sind Prozessberichte, Zeitungsartikel, die ich damals gelesen habe, auch wenn es mir selbst heute noch schwerfällt, mich der Tatsache zu stellen, dass es um mich geht. Auszüge aus Schlagzeilen wie MUTTER MIT POSTNATALER DEPRESSION BEKOMMT SECHS JAHRE und KINDSMÖRDERIN – ICH ERINNERE MICH NICHT stechen unter den Facebook- und LinkedIn-Profilen anderer Dylan Websters hervor. Jeder Artikel zeigt dasselbe Foto – das Foto, das ich in der Hand halte. Mein Herz hämmert schmerzhaft gegen meinen Brustkorb, als ich die Suchergebnisse überfliege, und jede Überschrift ist eine Erinnerung an jene Zeit, die ich mit großer Mühe in einen dunklen Winkel in der hintersten Ecke meines Kopfes verbannt habe.


  Einige Artikel haben anscheinend gar nichts mit Dylan zu tun, aber irgendwo muss sein Name auftauchen. Ich drucke alles aus und verspreche mir, dass ich sie zu Hause lesen werde, wo ich in Ruhe aus der Fassung geraten kann. Die ganze Zeit lässt mir der Zeitungsausschnitt keine Ruhe, der mir laut Carole aus der Handtasche gefallen ist. Wer hat ihn da hineingesteckt? Warum? War ich es selbst? Bin ich verrückt? Ich verdränge diesen beunruhigenden Gedanken.


  Aus einer Laune heraus gebe ich den Namen meines Ex-Mannes ein, Mark Webster. Alles, was kommt, ist ein Design-Büro – nicht mein Mark – und ein professioneller Dart-Spieler – eindeutig nicht mein Mark. Dann stoße ich auf einen Artikel, den ich kenne. Marks Foto starrt stolz vom Bildschirm, und im Text erklärt die Universität von Durham der Welt, wie erfolgreich ihre Absolventen geworden sind. Ich erinnere mich noch, wie selbstzufrieden er war, als der Artikel im Guardian erschien. Eine »Was machen sie jetzt«-Story, die dem ganzen Land verkündete, dass Mark Webster Partner in einer der führenden IT-Firmen war, der Mr. Big der IT-Szene. Ich hatte über seine Aufgeblasenheit gelächelt; ich habe es immer wunderbar gefunden, wie ehrgeizig er war und wie stolz auf alles, was er erreicht hatte. Der Artikel im Guardian war wie eine Absegnung, ein Zeichen, dass er es geschafft hatte.


  Beinahe ohne es zu bemerken, bin ich zwei Stunden in der Bibliothek gewesen. Die Wärme des Tages hat nachgelassen, es wird langsam kalt. Als ich das Gebäude verlasse, zittere ich, ziehe meine grobmaschige Strickjacke fester über der Brust zusammen und beschleunige meine Schritte, bestrebt, möglichst schnell dorthin zurückzukehren, wo ich meinen Wagen geparkt habe. Ich merke erst, wie wenig Aufmerksamkeit ich meiner Umgebung geschenkt habe, als ich mit einer Frau zusammenstoße, die aus der Seitentür der Bibliothek getreten ist.


  »Ach Gott, entschuldigen Sie.« Ich blicke auf und sehe die blonde Frau, die mich vorhin im Café dabei ertappt hat, wie ich sie angestarrt habe.


  »Es war meine Schuld.« Unsere überraschende Begegnung scheint sie zu verunsichern, und sie lächelt befangen. Am liebsten würde ich etwas Witziges sagen, um die Stimmung aufzulockern – sie wirkt sehr angespannt –, aber mir ist bewusst, dass ich dann wirken könnte wie eine verrückte Stalkerin, also halte ich den Mund.


  »Kein Problem«, entgegne ich stattdessen. Kurz wirkt es, als wollte sie etwas sagen, doch nach einem kurzen verlegenen Schweigen schiebt sie sich nur eine Strähne ihres widerspenstigen Haars hinters Ohr und geht weiter.


  Ich bin ausgesprochen froh, als ich wieder zu Hause bin und es mir mit einem Becher heißen Kakaos vor dem Kamin gemütlich machen kann, die Ausdrucke fächerförmig vor mir ausgebreitet. Die Artikel über den Prozess sind immer noch schwer erträglich für mich, also blättere ich die letzten durch, in denen der Name Dylan Webster nur irgendwo im Text auftaucht, und hoffe, dass es dabei nicht um irgendeinen Schwimmweltmeister geht, der genauso heißt wie mein Sohn.


  Tut es nicht. Die erste Überschrift ist nutzlos, irgendein Bericht über das Treffen ehemaliger Absolventen einer Universität. Doch als ich die zweite Schlagzeile sehe, setze ich mich aufrecht hin und lese aufmerksam weiter.


  FAMILIE DES VERSCHWUNDENEN GERICHTSMEDIZINERS BESORGT UM WUNDERBAREN VATER


  20. November 2010. Von Nick Whitely


  Drei Tage, nachdem Dr. Matthew Riley als vermisst gemeldet wurde, zeigt seine Familie sich besorgt um einen »wunderbar verlässlichen Ehemann und Vater.«


  In Dr. Rileys Haus in Bradford sagte sein Cousin Jeff Aldwater, 34: »Matthews Familie macht eine unsagbar schwierige Zeit durch. Matty ist ein unglaublich zuverlässiger Mann, ein wunderbarer Ehemann und liebender Vater. Nie würde er seine Frau oder seine beiden entzückenden Töchter freiwillig im Stich lassen, daher sind wir selbstverständlich äußerst besorgt. Wir sind alle in heller Panik.«


  Kristy Riley, Matthews Ehefrau, wird sich heute noch auf einer Pressekonferenz zu Wort melden.


  Dr. Riley, 36, stand kürzlich im Rampenlicht wegen seiner Mitwirkung an der Verurteilung von Susan Webster, der jungen Mutter, die vor drei Wochen für schuldig befunden wurde, ihren Sohn Dylan erstickt zu haben. Der Gerichtsmediziner wurde zuletzt am 17. November beim Verlassen des Supermarkts Waitrose in Bradford gesehen, in der Hand eine Plastiktüte, die vermutlich Wein und Pralinen für die Feier seines achten Hochzeitstags enthielt. Jeder, der Angaben über seinen Aufenthaltsort machen kann, wird gebeten, sich mit der Polizei West Yorkshire über die Hotline-Nummer auf deren Website in Verbindung zu setzen.


  Matthew Riley. Erinnere ich mich an ihn? Ich durchsuche meine verschwommenen Erinnerungsbilder an ein Gerichtsverfahren, bei dem ich nur körperlich anwesend war, und dann sehe ich ihn vor mir. Ein Arzt, der zu jung aussah, um ein Experte für irgendetwas zu sein, jedoch laut dem Zeitungsartikel älter war als ich. Ich erinnere mich, wie ich mich um Konzentration bemühte, als er in den Zeugenstand trat, weil ich wusste, wie wichtig seine Aussage sein würde. Ich weiß nicht, ob es am Stress lag, am Schlaf-und Nahrungsmangel oder an den Antidepressiva, die die Ärzte im Krankenhaus mir verschrieben hatten, aber nachdem Dylan nicht mehr da war, fiel es mir schwer, mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Trauer, sagte mein Vater; ihm sei es nach dem Tod meiner Mutter ebenso ergangen. Ich hatte den Verlust meiner Mutter auch betrauert, natürlich, aber dies war etwas anderes, ein alles verzehrendes schwarzes Loch knapp außerhalb meiner Sichtweite, und doch wusste ich, es war da und wartete darauf, dass ich ihm zu nahekam und hineinstürzte. Es erforderte all meine Energie, nicht einfach freiwillig hineinzutreten.


  Der Sachverständige wurde vereidigt, und der Staatsanwalt trat zum Zeugenstand. Er war ein grässlicher kleiner Mann, der mich so stark an den großen und mächtigen Zauberer von Oz erinnerte, dass ich ein Kichern unterdrücken musste, um nicht zu beweisen, was sowieso alle dachten – dass ich verrückt war. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, was der Arzt – Matthew Riley, wie ich jetzt weiß – gerade sagte.


  »… zeigte keine Reflexe. Ich habe fehlenden Puls und Atemstillstand festgestellt, auch das Herz schlug nicht mehr. Um 16.06 Uhr habe ich ihn für tot erklärt, aber die Obduktion ergab, dass der Tod etwa zwei Stunden früher eingetreten ist.«


  »Und Susan Webster war …?«


  Während des ganzen ersten Teils seiner Aussage hatte er die Geschworenen angesehen, doch bei dieser Frage warf er mir einen Blick zu und räusperte sich, als würde er sich nicht wohl in seiner Haut fühlen.


  »Das Notfall-Team hatte Mrs. Webster in den OP gebracht. Bei unserem Zusammentreffen auf dem Parkplatz hatte ich sie für tot gehalten, doch es stellte sich ziemlich schnell heraus, dass sie nur bewusstlos war.«


  Der Staatsanwalt schwieg kurz, damit diese Information ins Bewusstsein dringen konnte, obwohl sie, wie ich dachte, den Geschworenen wohl kaum neu sein durfte.


  »Woran ist Dylan Webster Ihren ersten Eindrücken nach gestorben?«


  Dr. Riley richtete den Blick auf die Geschworenen und war wieder ganz der medizinische Sachverständige.


  »Scheinbar war Dylan ein Opfer von SIDS geworden.« Er warf einen Blick auf den Staatsanwalt, der ihn mit einem Nicken zum Weiterreden ermutigte. »Auch plötzlicher Kindstod oder Krippentod genannt.«


  Mir wurde schwarz vor Augen. Ich hasste diesen Mann, entschied ich. Ich hasste es, dass er über mich und meinen Sohn sprach und dabei das Wort »Tod« in den Mund nahm.


  »Können Sie uns sagen, warum Sie annahmen, dass dies der Fall war?«


  »Nun, unglücklicherweise gehört der plötzliche Kindstod immer noch zu den häufigsten Todesursachen bei Kindern unter einem Jahr, daher ist es nur natürlich, ihn als Möglichkeit in Betracht zu ziehen, wenn ein Baby in seinem Bettchen stirbt, ohne dass es Anzeichen für Misshandlungen oder eine andere Todesursache gibt.«


  »Und was hat die Obduktion ergeben?«


  »Bei der Obduktion fand ich Fasern von Mr. und Mrs. Websters Sofakissen im Mund des Kindes. Es lagen ein akutes Emphysem und ein Lungenödem vor.«


  Man musste kein medizinischer Sachverständiger sein, um zu wissen, worauf Dr. Rileys Aussage hinauslaufen würde.


  »Und als Sie all diese Erkenntnisse zusammenfügten, was haben Sie als Todesursache festgestellt?«, fragte der Staatsanwalt mit einer Miene, die, da war ich mir sicher, perverse Schadenfreude ausdrückte. Dr. Riley sah mich nicht einmal an, als er seine belastende Aussage machte.


  »Es war meine Meinung als Mediziner, dass Dylan Webster an einer gewaltsamen Suffokation starb.«


  »Und in einfacher Sprache?«


  »Dylan Webster wurde mit einem Kissen erstickt.«


  *


  Wurde Dr. Riley je gefunden? Ist sein Verschwinden überhaupt relevant? Seufzend reibe ich mir das Gesicht und hocke mich hin. Und da höre ich das Geräusch.


  Ich kann mir nicht einreden, dass es nur Einbildung war. Hinten im Garten höre ich ein lautes Krachen, als würde jemand gegen die Mülltonnen stoßen. Ich springe auf und halte nach etwas Ausschau, mit dem ich mich verteidigen kann. Der Feuerhaken. Ein Klischee, ich weiß, aber vermutlich mit gutem Grund, und in jedem Fall besser als eine zusammengerollte Zeitung.


  Ich warte ein paar Minuten hinter der Wohnzimmertür und fange schon an, mir ein bisschen albern vorzukommen, als ich ein neues Geräusch höre. Ein Rütteln, mit ziemlicher Sicherheit an der Hintertür, und ein Kratzen, als versuche jemand, das Schloss aufzubrechen. Verdammt. Da habe ich nun die letzten drei Jahre damit zugebracht, in der Forensischen Psychiatrie keine Schwierigkeiten zu bekommen, und jetzt werde ich in einer idyllischen Kleinstadt in Shropshire ein böses Ende nehmen. Wenn ich nicht solche Angst hätte, könnte ich vermutlich die komische Seite daran würdigen.


  Die Küche ist dunkel, und da die Jalousien heruntergelassen sind, habe ich keine Chance, zu sehen, wer vor der Hintertür steht. Mist. Meine einzige Hoffnung ruht auf dem Überraschungseffekt. Wer auch immer hier einzubrechen versucht, ist eindeutig kein Fachmann – er veranstaltet seit gut zehn Minuten ziemlichen Radau, und die Tür ist noch immer fest verschlossen. Ich überlege, ob ich die Tür aufreißen und dem, der dahinter steht, eins mit dem Feuerhaken überbraten soll, ganz im »Fluch der Karibik«-Stil, aber wenn ich mir’s recht überlege, ist das Letzte, was ich will, noch eine Mordanklage, weil ich irgendeinen verwirrten Besoffenen abgemurkst habe, der beim falschen Haus gelandet ist und seinen Schlüssel nicht ins Schloss bekommt.


  Das Rütteln hat aufgehört. Vielleicht hat er aufgegeben und ist weggegangen. Den Feuerhaken in der Hand, schleiche ich zum Küchenfenster und spähe durch die Jalousien. Draußen ist es stockfinster, und ich kann nichts erkennen außer meinem eigenen Spiegelbild. Als plötzlich etwas gegen die Scheibe donnert, schreie ich vor Schreck auf, und es dauert eine volle Minute, bis ich erkenne, was das Donnern verursacht hat. Mein Schrei verwandelt sich in ein nervöses Lachen der Erleichterung. Ein riesiger schwarzer Kater sitzt auf dem Fensterbrett und kratzt an der Scheibe, um hereingelassen zu werden – niemand anders als mein hauseigener Stalker, der Streuner aus der Nachbarschaft: Joss. Ich hole tief Luft und öffne das Fenster. Würdevoll kommt er hereinstolziert.


  »Du verdammtes, blödes Vieh«, schelte ich ihn liebevoll. Er schnurrt und reibt sein Gesicht an meinem, ohne eine Ahnung zu haben, was für einen Aufruhr er gerade ausgelöst hat. Ich stelle ihm einen Napf mit Weetabix hin – seine Lieblingsnahrung –, und nachdem ich überprüft habe, ob die Hintertür auch wirklich abgeschlossen ist, kehre ich in die Geborgenheit meines Wohnzimmers zurück. Joss folgt mir getreulich, rollt sich vor dem Kamin zusammen und schläft auf der Stelle ein.


  Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich so töricht reagiert habe. Das Einzige, was sich mitten in der Nacht in meinem Garten herumtreibt, ist ein streunender Kater, der nichts will außer seinem Weetabix und einem warmen Ort zum Schlafen. Was für eine verdammte Idiotin ich doch bin. Trotzdem überprüfe ich noch einmal alle Fenster und Türen: Sicher ist sicher.


  Kapitel 6


  Jack: 24. September 1987


  »He, Shakespeare, fang.« Jack pfefferte die Schokolade durch die Luft und lachte, als sie den anderen Jungen voll gegen die Brust traf. »Zu langsam!«


  »Danke.« Billy runzelte die Stirn. »Wann kommen die anderen?« Er hatte schon drei Mal auf die Uhr gesehen, seit er vor einer Viertelstunde gekommen war. Beim dritten Mal hatte Jack sich das Lachen verkneifen müssen.


  »Bald. Warum, bist du nervös?«


  »Nein.« Die Antwort kam schnell, aber Jack konnte sehen, dass Billy log. Er hatte sich in etwas geworfen, was bestimmt seine coolsten Klamotten waren, doch die Asics-Turnschuhe und die marineblaue Jogginghose, kein Markenartikel, würden beim Rest der Gruppe kaum gut ankommen. Das waren Jungs, die schon mit zwölf Nike und Fred Perry trugen – Billy hielt das vermutlich für den Namen des Kioskbetreibers.


  »Entspann dich. Die beißen nicht. Es sei denn, ich sage es ihnen.« Jack runzelte die Stirn, als sein Straßenkämpfer wieder mal das Leben verlor. Verärgert warf er den Controller auf die Spielkonsole und fluchte. »Verfickt langweilig, dieses Spiel. Wir brauchen unbedingt ein paar neue Sachen.«


  »Du hast viel mehr Zeug als ich.« Billy schaute sich in Jacks Zimmer um und sog jedes Detail in sich auf. Überbleibsel früherer Hobbys lagen überall herum: die Gitarre (er hatte seinen Eltern wochenlang deswegen in den Ohren gelegen, nur um nach sechs Gitarrenstunden wieder hinzuschmeißen); die Laufschuhe, letztes Jahr ein absolutes Must-have, waren verdreckt und lagen auf einer Jacke, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte als alle Klamotten des anderen Jungen zusammengenommen. Es war ziemlich amüsant zu beobachten.


  »Ein Haufen Müll. Wenn Adam kommt, wird er rausgehen und Tracker spielen wollen. Deine schönen neuen Turnschuhe könnten dreckig werden.«


  Jack grinste, als der andere sein Bestes tat, sich unbeteiligt zu geben. Wahrscheinlich würde er Stunden damit zubringen, sie sauber zu schrubben, bevor er nach Hause ging. Es musste die Hölle sein, Eltern zu haben, die immer da waren und ständig wissen wollten, wohin man ging und mit wem man sich traf. Zumal es in einem Haus von Briefmarkengröße vermutlich schwer war, sich aus dem Weg zu gehen. Er kannte Billys Haus – von außen natürlich nur, er war sicher, dass er niemals hineingebeten würde.


  Als es an der Tür klingelte, fuhr Billy zusammen. Jack lachte und sprang auf.


  »Ich gehe«, schrie er, obwohl er nicht wusste, ob überhaupt jemand da war. Lucy hatte er noch nicht gesehen, seit er um elf aufgewacht war. Wahrscheinlich erledigte sie die Wocheneinkäufe. Falls er nicht hier war, wenn sie zurückkam, würde es ihr egal sein. Seine Eltern gehörten zu den Leuten, die glaubten, dass Jugendliche zum Aufwachsen Freiheit brauchten – und die hofften, dass es ihm nicht auffallen würde, wenn Lucy seinen Ranzen durchsuchte, um festzustellen, was für Hausaufgaben er aufhatte.


  Billy hielt sich im Hintergrund, als die anderen die Treppe hochgetrampelt kamen. Der Erste, der Jacks Zimmer betrat, war Riley. Jack sah, wie Billys Schultern vor Erleichterung herabsackten. Er nickte Matt zu. »Alles gut?«


  Matt grinste. »Alles gut.«


  Der zweite Junge, der durch die Tür trat, rümpfte die Nase. »Wer bist du denn?«


  Jack schubste ihn. »Sei kein Arsch. Das ist Shakespeare. Er hängt mit uns ab.«


  »Shakespeare? Was soll das denn für ein Name sein?« Der zweite Junge grinste. »War deine Mutti besoffen, als sie dich so genannt hat?«


  »Das ist ein Spitzname, du Idiot. Weil er so gut in Englisch ist. Shakes, das ist Adam Harvey.«


  Die beiden Jungen nickten einander zu, doch keiner der beiden wirkte sonderlich erfreut über die Begegnung.


  »Du siehst scheiße aus, was ist passiert?«


  Jack antwortete, bevor sein neuer Freund Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern. »Du hättest mal die anderen Typen sehen sollen. Shakes hat denen die Hucke vollgehauen.«


  »Denen?«


  »Ja, es waren drei, vom Westlake. Er hat es ihnen gründlich gegeben, echt abgefahren. Ich hab ihn hierher gebracht, bevor sie Verstärkung holen konnten. Stimmt’s, Riley?«


  Matt nickte, und Adam warf Billy einen Blick widerstrebenden Respekts zu. »Nicht schlecht. Kommst du mit, wenn wir eine Partie Tracker spielen?«


  »Klar kommt er mit. Wo ist Peterson?«


  Matt zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Hab ihn seit gestern nicht gesehen.«


  Jack hob die Augenbrauen, als ihr neuer Freund ihm einen nervösen Blick zuwarf. Er zog ihn beiseite, als die beiden anderen die Treppe herunterpolterten. »Keine Sorge«, flüsterte er. »Ich werde niemandem erzählen, dass du Mike reingeritten hast.«


  Kapitel 7


  Dies ist der dritte Sonntag, an dem Cassie und ich ehrenamtlich für das KIP-Projekt für Obdachlose in Telford arbeiten, zwanzig Minuten von Bridgnorth entfernt, wo Cassie wohnt. Ich leiste ehrenamtliche Arbeit, um etwas zurückzugeben, um für meine Sünden zu büßen. Cassie macht es, weil ich sie darum gebeten habe. Obwohl sie beharrlich versichert, es gäbe ihr nichts und sie mache es nur, um sich »die Zeit zu vertreiben«, weiß ich, dass es ihr im Grunde Freude macht, etwas Gutes zu tun. Ganz tief innen. Als sie an diesem Sonntag auftaucht, wirkt sie ein wenig kleinlaut.


  »Ich möchte mich wegen gestern entschuldigen«, sagt sie sofort, bevor ich den Mund aufmachen kann. »Ich wollte das Foto nicht einfach so abtun; ich wusste nur einfach nicht, was ich davon halten sollte.«


  Rasch schaue ich mich um. Es befindet sich niemand nahe genug, um zu hören, was wir sagen. Heute ist nicht viel los, und vor Cassies Auftauchen hatte ich auf einem Tisch in der Ecke des großen Raums Kleiderspenden durchgesehen, in Gedanken immer bei den gestrigen Ereignissen.


  Soll ich Cassie auch den Rest erzählen? Und riskieren, dass sie mich für verrückt hält?


  Rasch berichte ich von dem Zeitungsausschnitt in meiner Handtasche, den Suchergebnissen in der Stadtbibliothek und meinem Schrecken am späten Abend.


  »Scheiiiiße. Kein Wunder, dass du nervös bist. Willst du eine Weile bei mir bleiben?«


  »Danke, aber ich glaube, so ernst ist es noch nicht. Es war ja schließlich nur der Kater.«


  »Schön, aber wer zum Teufel hat diesen Zeitungsausschnitt in deine Handtasche getan? Das ist noch verrückter, als einen Brief durch den Briefschlitz zu werfen, oder?«


  Es ist albern, doch ich bin erleichtert, dass sie nicht denkt, ich hätte es selbst getan. Verübeln könnte ich es ihr nicht, der Gedanke ist mir auch gekommen. Schließlich hatte ich schon früher Blackouts, während denen ich Schlimmeres getan habe.


  Wir werden von Bernie unterbrochen, der Leiterin des Obdachlosenheims, die geschäftig mit einem frischen Stapel Kleiderspenden herbeieilt. Seit ich vor zwei Wochen hier angefangen habe, finde ich es erstaunlich, wie viele Leute ihre ungewollten Besitztümer spenden. Die alte Susan Webster hätte so etwas nie getan; sie hat alles weggeworfen. Nicht dass es mir egal war, ich bin nur nie auf die Idee gekommen, auf diese Weise zu helfen. Bernie bleibt ein bisschen länger bei uns, als uns angenehm ist, und ich merke, wie sehr Cassie darauf brennt, dass sie endlich geht.


  Als sie das tut – nicht ohne uns einen merkwürdigen Blick zuzuwerfen –, sagt Cassie sofort: »Und wenn es nicht Mark war? Wer sonst hätte ein Interesse daran, dich glauben zu lassen, dass du verrückt wirst? Seine Freunde vielleicht? Oder seine Mutter?«


  »Marks Mutter lebt in Spanien; ich bin ihr nie begegnet. Soweit ich weiß, hat Mark ihr nie etwas von Dylan erzählt. Hat irgendwas mit dem Zerwürfnis zu tun, das sie hatten, bevor sein Vater starb.« Ich sortiere eine Hose mit drei Löchern aus. Es gibt Sachen, die sogar Bedürftige nicht brauchen. »Aber der entscheidende Punkt ist doch: Woher sollte einer von denen wissen, wo ich bin?«


  Cassie schüttelt den Kopf. »Das kann jeder herausfinden. Dazu braucht man nur das Internet und ein bisschen Grips.«


  »Was ist mit dieser Dr.-Riley-Sache? Hältst du das für wichtig?«


  »Wahrscheinlich nicht«, meint sie. Man merkt mir meine Enttäuschung wohl an, denn sie fügt hastig hinzu: »Es wirkt allerdings schon ziemlich ominös. Ich könnte mich irren. Ich irre mich jedes Mal, wenn ich versuche, bei ›Inspector Barnaby‹ zu raten, wer der Mörder ist.«


  »Danke.« Süßer Versuch, mir ein besseres Gefühl wegen meiner amateurhaften Detektivarbeit zu vermitteln. »Aber du hast vermutlich recht. Also was soll ich jetzt machen? Ich fürchte mich vor meinem eigenen Schatten. Und irgendjemand hat eindeutig diesen Artikel in meine Handtasche gelegt.«


  »Nun, wenn es doch Mark war, muss er irgendwo in der Nähe abgestiegen sein, oder? Er wird ja kaum drei Stunden von Bradford hergurken, ein Foto durch deinen Briefschlitz werfen und wieder heimfahren.«


  Bei dem Gedanken, mein Exmann könnte in Ludlow herumschleichen, ohne dass ich etwas davon weiß, könnte ich durchdrehen. Ich werfe einen raschen Blick zur Tür und erwarte halb, ihn dort stehen zu sehen, mich beobachtend. Natürlich ist da niemand.


  »Also was wollen wir machen, jede Frühstückspension im Umkreis von zwanzig Meilen anrufen und fragen, ob ein Mark Webster dort wohnt?«


  »Oder …«, erwidert Cassie, wobei sie das Wort so in die Länge zieht, dass es drei Silben hat, »wir rufen bei ihm zu Hause an und stellen fest, ob er dort ist. Wie ist seine Nummer?« Sie zückt ihr Handy. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Bernie uns argwöhnisch beobachtet.


  »Warten wir damit lieber, bis wir bei mir sind.« Ich lege die Hand über ihr Telefon und deute mit dem Kopf auf die spähenden Augen im Raum.


  Die folgenden drei Stunden kommen mir vor wie Tage, und sogar das Auftauchen meines Lieblings-Stammgastes Larry schafft es nicht, mich von den Gedanken an meinen Ex und das Foto des kleinen Jungen abzulenken. Das Ganze scheint mir nicht Marks Stil zu sein, doch es ist lange her, dass wir zuletzt miteinander gesprochen haben.


  »Danke für heute, meine Damen.« Wie immer verabschiedet sich Bernie von uns, als unsere Schicht endet. Mir kommt ein Gedanke.


  »Sind Ihnen in der letzten Woche irgendwelche seltsamen Männer aufgefallen, die sich hier herumgetrieben haben, Bernie?«


  Sie grinst und weist mit dem Kopf auf Larry. »Sie meinen, abgesehen von den üblichen seltsamen Männern, die wir so haben?«, scherzt sie. Larry boxt sie voller Zuneigung gegen den Arm.


  »Seltsame Männer. Und was ist mit den ganzen verrückten Frauen?«, kontert er mit einem Lachen. Ich stimme mit ein, obwohl ich ernsthaft bezweifle, dass er weiß, wie viel Wahrheit in seinen Worten steckt.


  Kapitel 8


  Während Cassie nach Hause geht, um sich umzuziehen – sie beteuert, dass sie es nicht deswegen tut, weil sie in der Nähe von Obdachlosen war –, fahre ich schon mal zu mir. Als ich sehe, dass nichts auf der Fußmatte liegt, bin ich gleichermaßen erleichtert und enttäuscht. Das Haus ist zu still, unheimlich still, und ich gehe in die Küche, schalte den Wasserkocher ein und nehme den Deckel von der Kaffeedose.


  Ich weiß nicht, ob das Foto von Dylan alte Wunden aufgerissen hat, doch der Kaffeegeruch lässt die faustgroße Narbe auf meinem Oberarm jucken, und automatisch kratze ich die runzlige Haut. Eine Erinnerung, die ich in einen Stahlkasten in meinem Kopf gesperrt hatte, kommt zurückgesickert. Ich sitze in der Kantine, die Tische sehen aus wie Plastik-Parkbänke, und das Gelb der Wände ist so schmutzig, dass vermutlich niemand weiß, welche Farbe sie ursprünglich mal hatten. Cassie sitzt mir gegenüber und starrt auf ihren kalten Hackfleisch-Kartoffelauflauf, als könnte der sich in eine Pizza verwandeln, wenn sie es sich nur stark genug wünscht. Ich merke, dass jemand hinter mir steht, achte aber nicht weiter darauf, bis jemand mir etwas ins Ohr zischt – so nahe, dass ich bis zum heutigen Tag den Atem der Frau riechen kann, eine Mischung aus abgestandenem Zigarettenqualm und Hundekot.


  »Babymörderin.«


  Der scharfe Schmerz breitet sich über meinen Arm aus. Anfangs denke ich, dass mich jemand gekniffen hat, und der Schock mischt sich mit Entsetzen, als ich merke, dass der Schmerz nicht nachlässt, sondern immer schlimmer wird. Kochend heißes Wasser lässt meine Uniform mit meinem Arm verschmelzen; der Stoff versucht, sich in eine zweite Haut zu verwandeln. Cassies Stimme klingt in meinen Ohren, ein rasches »Oh, Scheiße!«, dann ist sie da, schüttet eiskaltes Wasser auf meinen Arm und reißt den Ärmel von meinem Hemd ab. Ich höre »Holt einen Sanitäter!«, doch die Worte sind weit entfernt, wie unter Wasser.


  Tage später, als ich wieder in unserem Zimmer war – sie wurden in Oakdale nicht als Zellen bezeichnet, und wir waren Patienten, keine Gefängnisinsassen –, erklärte mir Cassie, dass ich noch von Glück sagen könnte: Die bullige Netty Vickers (sie war in Oakdale wegen versuchten Mordes an einer Frau, die mit ihrem Freund geschlafen hatte), hätte es versäumt, Zucker ins Wasser zu geben. Zucker im Wasser, sagte Cassie, sei praktisch nicht abwaschbar und verursache weit schlimmeren Schaden. Ich habe sie nie gefragt, woher sie das wusste, ebenso wie ich sie nie gefragt habe, was aus Netty Vickers geworden ist. Sie wurde verlegt, während ich auf der Krankenstation war. Aber ich hörte die Gerüchte. Ein Unfall mit einem Kessel kochenden Wassers, obwohl sich niemand erklären konnte, wie der Zucker ins Wasser gekommen war. Ich habe nie wieder das Wort »Babymörderin« an mich gerichtet gehört.


  Das Klopfen an der Tür ist so leise und ich bin so versunken in dieser Erinnerung, dass ich erst glaube, es mir eingebildet zu haben. Aber nein, da ist es wieder, ein leises, fast entschuldigendes Klopfen. Es gibt zwei Gründe dafür, dass ein simples Klopfen an der Haustür mich in Panik versetzt. Der erste Grund liegt auf der Hand: Gestern Morgen habe ich einen Brief mit einem Foto erhalten, das angeblich einen kleinen Jungen zeigt, der seit fast vier Jahren tot ist. Der zweite Grund ist: In den vier Wochen, die ich jetzt hier wohne, hat mich nie jemand besucht außer Cassie, und die hat einen Schlüssel. Wenn man so lange mit jemandem zusammengewohnt hat wie ich mit Cassie, ist es irgendwie seltsam, dieser Person die Tür aufzumachen, und der Schlüssel, der ursprünglich nur »für Notfälle« gedacht war, ist jetzt täglich im Einsatz.


  Also zögere ich, die Tür zu öffnen. Ich könnte das Klopfen leicht ignorieren – ich will sowieso niemanden sehen –, doch ich war noch nie in der Lage, auch nur das Telefon einfach klingeln zu lassen, ohne ranzugehen, und jetzt bringe ich es nicht über mich, den Besucher einfach weggehen zu lassen. Ich würde sonst doch nur den ganzen restlichen Tag darüber nachgrübeln, wer es gewesen sein könnte. Besser, ich bringe es einfach hinter mich.


  Als ich die Tür aufreiße, tritt der Mann, der davor steht, einen Schritt zurück.


  »Mrs. Webster?«


  Das ist das zweite Mal in zwei Tagen, dass ich an diesen Namen erinnert werde, und kurz frage ich mich, ob ich richtig gehört habe oder ob ich mir nur einbilde, dass jeder weiß, wer ich bin.


  »Pardon? Wie haben Sie mich genannt?«


  »Mrs. Webster, es tut mir leid, ich bin –«


  »So heiße ich nicht«, fahre ich den hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann an, der vor meiner Tür steht. »Was wollen Sie hier? Sind Sie von der Presse? Ja, oder? Haben Sie mir dieses Foto geschickt? Journalisten haben hier nichts verloren. Warum lassen Sie mich nicht einfach mit meinem Leben weitermachen?« Die Worte purzeln mir verzweifelt aus dem Mund, und keins von ihnen wird diesen Fremden abwehren.


  »Tut mir leid, ich hätte Sie nicht mit diesem Namen anreden dürfen.« Der Mann ist rot angelaufen und wirkt nervös; vielleicht ist es sein erster Tag und er wurde als eine Art Feuertaufe hierhergeschickt. Aber erster Tag hin oder her, ich werde keinen verdammten Journalisten in der Nähe meines Hauses dulden. »Ich bin nicht –«


  »Ich rufe die Polizei!«


  »Nein, bitte!« Der Mann hebt die Hand. »Ich werde gehen. Es tut mir leid, ich hätte nicht kommen sollen.«


  Als er sich umdreht und hastig den Rückzug antritt, kommt mir ein Gedanke. Wenn ich ihn jetzt gehen lasse, habe ich mehr Fragen als Antworten. Warum ist er hergekommen? Stammt das Foto von ihm? Was will er von mir?


  »Warten Sie«, rufe ich, bevor er ins Auto steigen kann. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Ich habe nicht vor, ihn wieder das Grundstück betreten zu lassen, also eile ich zum Gartentor, ohne dabei zu bedenken, wie verwundbar mich das macht, weit weg von einer Haustür, die ich ihm vor der Nase zuknallen könnte. Aber so beunruhigt, wie er wirkte, als ich die Polizei erwähnte, glaube ich nicht, dass er mich auf offener Straße angreifen wird.


  Er steigt ins Auto, und ich habe Zeit, ihn mir etwas näher anzusehen. Er sieht ziemlich gut aus, jetzt, wo sein Gesicht nicht mehr rot ist wie ein Postkasten, sondern leicht gebräunt. Seine Augen sind von einem schönen Blau, und er scheint ungefähr im selben Alter zu sein wie mein Mann. Mein Exmann. Ich muss damit aufhören.


  Bevor der Mann wegfahren kann, trommle ich gegen das Autofenster und hoffe, dass mein Verhalten nicht so verrückt wirkt, wie es mir selbst vorkommt. Er lässt das Fenster ein Stück hinunter – aber selbstverständlich nicht so weit, dass ich ihn angreifen könnte.


  »Was wollten Sie hier? Haben Sie mir gestern etwas durch den Briefschlitz geschoben?«


  Er war es nicht; die Verwirrung in seinem Gesicht ist echt.


  »Nein. Warum glauben Sie das?«


  »Weil Sie mich Mrs. Webster genannt haben. Sie wissen, wer ich bin.«


  »Jemand hat Ihnen etwas geschickt?« Zu spät erkenne ich, dass ich jemandem von der Presse zu viel verraten habe. Er weiß nichts über das Foto – wusste nichts darüber –, und jetzt wittert er eine Story.


  »Nein. Vergessen Sie’s, es geht Sie nichts an. Ich gebe keine Interviews. Habe ich Sie schon einmal gesehen?«


  »Ich war bei Ihrem, äh, Verfahren.« Also ist er kein Neuling, er hat schon über meinen Prozess berichtet. Ich überlege, für welches Lager er sich wohl entschieden hat: die Monster-Mutti oder die arme, unglückliche Seele.


  »Für welche Zeitung schreiben Sie?« Bin ich jetzt doch interessiert? Verwickle ich diesen Mann gerade in ein Gespräch?


  »Ich wollte nur mit Ihnen reden. Ich kannte –«


  »Wie heißen Sie?«


  Er zögert. Weil ich eine Kriminelle bin? Es ist okay für ihn, wenn er jedes Detail meines Lebens kennt, solange ich nicht erfahre, wer er ist. »Nick«, antwortet er schließlich.


  Er wirkt harmlos genug mit seinem schwarzen, hochstehenden Haar und den sehr blauen Augen, und eine Sekunde lang muss ich mir in Erinnerung rufen, wie sehr ich Reporter verabscheue. Wie leicht aus einem: »Ich wollte nur mit Ihnen reden, das ist alles« am nächsten Morgen ein Titelseiten-Knüller mit der Schlagzeile ICH HASSE ALLE BABYS werden kann.


  »Bedaure, ich bin immer noch nicht interessiert. Lassen Sie mich einfach mit meinem Leben weitermachen, bitte.«


  Er nickt, und kurz habe ich den Eindruck, als täte ich ihm leid. Nun, Mitleid ist besser als Hass. Ein wenig.


  »Wenn Sie es sich anders überlegen …« Er zieht ein Notizbuch hervor und kritzelt eine Nummer hin. »Hier.«


  »Werde ich nicht«, versichere ich, nehme den Zettel aber trotzdem entgegen. Als er das Fenster hochdreht und fortfährt, bleibt ein scharfer, männlicher Geruch zurück.


  Kapitel 9


  Als Cassie kommt, bin ich immer noch aufgewühlt, von meinem Zusammentreffen mit dem Journalisten ebenso wie von der Erinnerung an Netty Vickers. Das plötzliche Geräusch eines Schlüssels im Türschloss lässt mein Herz schneller schlagen, bis ich ihre Stimme höre.


  »Aloha, jemand zu Hause?« Sie kommt in die Küche getappt, wo ich am Küchentisch sitze. »Hey, alles in Ordnung? Was ist los, noch ein Foto?«


  »Nein, schlimmer, ein Journalist.« Rasch setze ich sie ins Bild, und je länger ich spreche, desto ärgerlicher schaut sie drein. Cassie ist eine bildhübsche Frau, doch wenn sie wütend wird, werde ich daran erinnert, was sie alles durchgemacht hat, an die körperlichen und seelischen Narben, die sie trägt, daran, welch harten Panzer sie sich zulegen musste. Als sie mich einmal einen Blick auf ihre Narben erhaschen ließ – aus Versehen, sie dachte, ich würde schlafen –, musste ich weinen, und sie schäumte vor Wut. Sie hat jahrelang daran gearbeitet, zu der Mörderin mit den harten Gesichtszügen zu werden, für die die Leute sie hielten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass seit geraumer Zeit niemand außer mir die wahre Cassie gesehen hat, mit Narben und allem.


  »Wenn er zurückkommt, wird er eine unangenehme Überraschung erleben«, droht sie, und ich lächle.


  »Ich glaube nicht, dass er wiederkommt. Er hat Angst bekommen, als ich mit der Polizei gedroht habe. Glaubst du, das ist ein Zufall? Gestern der Brief, heute er?«


  Sie denkt darüber nach, und ihre Nägel, heute korallenrot, trommeln den vertrauten Rhythmus. »Ja, vermutlich schon. Du hast gesagt, er wirkte verwirrt, als du das Foto erwähnt hast. Machen wir uns nichts vor: Du wurdest in kein Schutzprogramm aufgenommen, als du entlassen wurdest, sondern hast selbst deinen Namen geändert. Es dürfte nicht allzu schwierig sein, dich aufzuspüren. Du bist nicht Osama bin Laden.«


  »Klasse, besten Dank auch.«


  »Sollen wir dir einen Wachhund besorgen?« Seit ich wieder draußen bin, will sie, dass ich mir einen Hund anschaffe. Praktisch für sie, sie hätte dadurch ein Haustier, ohne dass sie es versorgen müsste.


  »Joss würde das gar nicht gefallen.«


  Sie rümpft die Nase. »Noch ein guter Grund, der dafür spricht. Was ist das?«, fragt sie, als ich die Artikel, die ich in der Bibliothek gefunden habe, vor ihr aufhäufe.


  »Alles über Dr. Riley und einige Artikel über den Prozess«, erwidere ich. »Ich hatte gehofft, du würdest mal einen Blick darauf werfen und etwas entdecken, was mir entgangen ist.«


  »Wie Miss Marple«, murmelt sie und überfliegt die Ausdrucke. »Nur dass ich überhaupt nichts entdecke. Familienvater … zwei schöne Töchter … Ich möchte wetten, dass die Frau gerade mit dem gemeinsamen Steuerberater durchbrennen wollte. Ich sag’s ungern, Suze, aber es ist vermutlich bloß ein Zufall.«


  Ich bin enttäuscht, obwohl ich weiß, dass sie recht hat. Ich habe einfach zu viele Krimis gelesen.


  »Noch ein Zufall? An diesem Wochenende häufen sie sich.«


  Cassie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich glaube, ich habe noch einen Zufall entdeckt. Hier.« Sie reicht mir den Artikel über Matthew Riley und deutet auf die Verfasserangabe. Nick Whitely.


  »Oh, verdammt. Glaubst du, das war er? Ein verflucht merkwürdiger Zufall.«


  »Glaubst du, er weiß etwas über Rileys Verschwinden? Vielleicht war es das, worüber er mit dir reden wollte.«


  »Hätte ich mit ihm sprechen sollen? Er meinte, er wolle nur mit mir reden, aber ich habe ihn so rasch hinausbefördert, dass er keine Gelegenheit dazu hatte.«


  »Und was sind die drei am wenigsten vertrauenswürdigen Dinge auf dieser Erde?«


  »Männer, Polizisten und Journalisten.« Ich trage das Mantra im Sprechgesang vor. »Aber er machte wirklich keinen besonders bedrohlichen Eindruck. Wie wär’s, wenn ich einfach feststelle, was er wollte, ihm aber kein Wort verrate?«


  Sie tut so, als würde sie darüber nachdenken. »Okay, rufen wir ihn an. Aber wenn er uns nicht behilflich sein kann, vergraben wir ihn unter der Terrasse.«


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Witze macht, aber manchmal kann man das bei ihr nicht so genau sagen.


  »Soll ich?« Sie nimmt den Zettel mit der hingekritzelten Handynummer von der Arbeitsplatte und zückt ihr Handy. »Es klingelt«, flüstert sie.


  »Gib her.« Ich will ihr das Telefon entreißen, doch sie tänzelt zur Seite.


  »Hallo, spreche ich mit Mr. Whitely?« Ihre Telefonstimme ist kaum wiederzuerkennen; sie hört sich an wie eine Chefsekretärin. »Mein Name ist Julie Williams. Ich rufe im Auftrag von Susan Webster an. Sie hätte einige Fragen an Sie und möchte gern wissen, ob Sie zu einem Treffen bereit wären.«


  Sie runzelt die Stirn, schneidet dem Handy eine Grimasse und hält es mir hin. »Er will mit dir reden.« Sie bedeckt es mit der Hand. »Halt dich einfach an den Plan«, zischt sie. Ich wusste gar nicht, dass wir einen hatten.


  »Mrs. Webster, sind Sie das?«


  »Ja. Klappt es mit dem Treffen, Mr. Whitely?«


  »Hängt davon ab. Was wollen Sie von mir?«


  Wie war noch mal der Plan dafür? »Ich möchte nur wissen, was Sie bei mir wollten.«


  »Das kann ich Ihnen auch am Telefon sagen. Einfach mit Ihnen reden, Ihnen ein paar Fragen stellen: Wie Ihr Leben jetzt aussieht, wie Sie sich gefühlt haben, als Ihr Mann nicht zu Ihnen hielt. Nennen wir es Human Interest. Wollen Sie Ihre Seite der Geschichte erzählen?«


  Ich schließe die Augen. »Nicht in tausend Jahren.«


  »Was wollen Sie dann von mir?«


  Zumindest war er ehrlich. Vielleicht sollte ich es auf einen Versuch ankommen lassen.


  »Ich will Informationen. Ihre Hilfe.«


  »Ich bin schon halb in Doncaster, Mrs. Webster. Sie verlangen doch nicht von mir, dass ich wieder nach Ludlow zurückfahre, nur um Ihnen einen Gefallen zu tun?«


  »Natürlich nicht. Wir kommen zu Ihnen, morgen, wenn das okay ist. Haben Sie einen Vorschlag, wo wir uns treffen könnten?«


  Wir einigen uns auf ein Restaurant, das eine halbe Stunde von seinem Wohnort entfernt liegt – eine zweistündige Autofahrt für uns. Als ich auflege, schaut Cassie mich fragend an, und ich teile ihr die neuesten Entwicklungen mit.


  »Du suchst besser deine schicksten Klamotten raus. Wir müssen diesen Typen davon überzeugen, dass wir nicht die Verrückten sind, für die der Rest der Welt uns hält.«


  Leichter gesagt als getan. Momentan machen wir einen ziemlich irren Eindruck. Cassie steht zu ihrem Wort, und nachdem sie ihre eigene Rufnummer unterdrückt hat, wählt sie die Nummer, die ich ihr gegeben habe: Marks Festnetzanschluss. Er geht ans Telefon, was die Theorie zunichtemacht, er könnte in Shropshire herumschleichen und Fotos durch meinen Briefschlitz werfen. Ich bin froh darüber, dass ich die Stimme meines Exmannes nicht selbst hören musste. Wegen des bevorstehenden Treffens mit Nick Whitely bin ich aufgeregt, doch vor allem bin ich wie gelähmt vor Angst, weil ich, ohne es richtig zu merken, offenbar den Entschluss gefasst habe, nicht alles auf sich beruhen zu lassen, nicht einfach weiterzumachen. Ich werde die Vergangenheit ausgraben und hoffe nur, dass mein Spaten nicht auf allzu viele Skelette stößt.


  Kapitel 10


  Jack: 18. Oktober 1987


  »Hör zu, jetzt haben die von Ballbreaker schon zum dritten Mal in diesem Monat bei mir zu Hause angerufen, weil ich die Schule geschwänzt habe. Ist ja nicht so, als hätte ich eine Lucy zu Hause, die sich als meine Mutter ausgeben kann.«


  »Liebe Zeit, Billy, krieg dich wieder ein. Was kann denn schlimmstenfalls passieren? Sag einfach, Adam hätte dich herumgeschubst und gedroht, dir die Fresse zu polieren, wenn du die Schule nicht sausen lässt.«


  »Hey!«, protestierte Adam. »Warum ich?«


  Jack grinste. »Weil seine Mutti zu viel von mir hält, um je zu glauben, dass ich so etwas tun würde. Und Mike …« Er senkte die Stimme. »… ist ein Waschlappen. Das würde keiner glauben.«


  Adam erwiderte das Lächeln, bereit zu akzeptieren, dass er zwar weniger charmant war als Jack, dafür aber zumindest furchteinflößender als Mike. »Meinetwegen, solange seine Mutter nicht in der Schule anruft. Mein Vater würde mir den Arsch versohlen, wenn ich angeblich schon wieder Mitschüler verprügelt habe.«


  »Also gut.« Billy seufzte. »Wie sieht jetzt der Plan aus?«


  Jack rollte sich vom Bett und zog ein Riesenblatt Papier darunter hervor.


  »Das ist ein Plan des Ladens. Hier steht das Bier.« Er zog einen Kreis um einen Stand links von der Verkaufstheke. »Walters, das ist der Typ, der tagsüber arbeitet, weil er zu alt ist, um die Nachtschicht zu übernehmen, steht immer an der Theke. Er sieht nicht mehr so gut, aber er ist dicht genug dran, um euch zu erwischen, wenn ihr nicht schnell genug seid. Wir gehen in Zweierpaaren rein. Erst du und ich, Adam: Wir lesen in den Zeitschriften, machen uns an den offenen Bonbons zu schaffen und ärgern Walters ganz allgemein. Es wird ihm kaum auffallen, wenn ihr zwei reinkommt und den Sprit rausschafft. Nehmt Wodka, so viel, wie ihr tragen könnt.«


  »Erklärst du mir noch mal, warum ausgerechnet ich das Klauen übernehmen soll?«, fragte Billy. »Ich habe noch nie im Leben irgendwas gestohlen.«


  »Ja, das sieht man.« Mike grinste und ließ seinen Blick über Billys zu langes, leicht fettiges Haar und die drei Jahre alten Schuhe gleiten. »Wir sehen am unschuldigsten aus, Alter. Er wird uns nicht mal bemerken, wenn diese beiden ein bisschen Terror veranstalten. Abgesehen davon macht normalerweise Riley den Job, aber er ist noch nicht aufgetaucht. Keine Sorge, ich mach so was ständig. Du hältst nur die Tasche.«


  Jack faltete den Ladenplan zusammen und schob ihn wieder unter das Bett. Er zog die Schiebetüren seines zweitürigen Kleiderschranks auf, nahm eine schwarze Jacke heraus und warf sie Billy zu. »Zieh das über. Sie hat extragroße Innentaschen, da kannst du was reintun, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Nachdem ihr aus dem Laden raus seid, warten wir noch fünf Minuten, dann folgen wir euch. Geh nach Hause und zieh dich um. Wir treffen uns dann um acht wieder hier.« Er sah Mike und Adam an. »Geht schon mal vor, wir kommen gleich nach.«


  Sobald sie allein waren, wandte er sich an Billy, der seine Fingernägel begutachtete. »Wenn du das packst, kannst du nachher wieder herkommen und dir etwas von meinen Sachen aussuchen, für die Party meiner Cousine heute Abend.«


  »Warum sollte ich –«, begann Billy, doch Jake unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln.


  »Hör zu, uns brauchst du nichts vorzuspielen, wir sind Kumpels, okay? Ich weiß, dass deine Familie kein Geld hat, und es ist mir egal. Zieh das durch, und du wirst auf der Party aussehen wie wir alle; niemand wird ahnen, dass du irgendwie anders bist. Es werden Mädchen da sein, Billy-Boy, Unmengen von Mädchen. Hast du schon mal mit einem Mädchen rumgemacht?«


  Der Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes verriet ihm, was er wissen wollte. »Dann wird das heute dein Abend, Kumpel. Du brauchst nur den Wodka zu besorgen, mehr nicht. Bist du bereit?« Er grinste, als der andere Junge nickte. »Klasse, Alter. Komm, gehen wir.«


  *


  Die Sache war besser gelaufen, als er erwartet hätte: Ihr neuer Freund hatte weder die Flaschen fallen lassen noch war er zum Geschäftsführer gerannt, um zu gestehen. Obwohl er sich fast in die Hosen gemacht hätte, als er mit Mike den Laden betrat und sah, dass nicht Walters an der Verkaufstheke stand, sondern irgendein Mädchen, mit dessen Augen alles in bester Ordnung zu sein schien. Doch wie sich herausgestellt hatte, war das nur gut. Jack war tausendmal besser mit Frauen als mit alten Männern. Er wirkte älter als fünfzehn, und bei seinem Aussehen – braunes Haar, das ihm ins Gesicht fiel, klare blaue Augen – war es unwahrscheinlich, dass dem Mädchen, sie hieß Tina, auffallen würde, was sonst noch so im Laden abging. Wer ihn am meisten überrascht hatte, war Mike: Als Tina in seine Richtung schaute, hatte er die Tasche einfach Billy in die Hand gedrückt und den Laden verlassen. Zum Glück für Billy war in diesem Augenblick Matt Riley aufgetaucht, hatte erkannt, was Jack und Adam machten, und sah, dass Billy dastand wie ein vom Scheinwerferlicht erfasstes Reh. Er war zu ihm gegangen, hatte die Flaschen in die Tasche gestopft und ihn praktisch aus dem Laden gezerrt. Peterson hatte auf sie gewartet, als sie mit ihrer Beute – drei Flaschen Wodka, die in Billys Einkaufstasche klirrten – um die Ecke kamen, und sie begrüßt, als wäre nichts gewesen.


  »Was zum Teufel war los mit dir?«, hatte Jack scharf gefragt. »Du hast es dem armen Shakespeare überlassen, den Sprit allein aus dem Laden zu schaffen. Ich musste die Verkäuferin praktisch auf der Theke vögeln, damit sie nicht nachsah, warum du rausgestürmt bist. Zum Glück ist Riley aufgetaucht.«


  »Sie hatte mich auf dem Kieker«, protestierte Mike. »Wahrscheinlich hat sie mich erkannt – ich dachte, es wäre besser, wenn ich die Sache ihm überlasse. Was habt ihr ergattert?«


  Billy wollte den Einkaufsbeutel öffnen, um seine beeindruckende Beute vorzuzeigen, doch Jack hinderte ihn daran und versetzte Mike einen harten Stoß gegen die Schulter.


  »Verpiss dich. Du hast Billy in der Scheiße sitzen lassen. Du träumst wohl, wenn du glaubst, dass du heute Abend mitkommen kannst. Los, geh nach Hause.«


  »Ach, komm schon, Alter, es tut mir leid, okay?«


  »Nein, es ist nicht okay. Verpiss dich.«


  »Ach, fick dich doch ins Knie! Als würdest du dir je selbst die Hände dreckig machen!«, brüllte Mike hinter ihnen her. Jack schnaubte vor Lachen.


  »Gott sei Dank. Der verdammte Mutant war sowieso ein Klotz am Bein. Also, gegen acht bei mir, Harvey?« Adam schien erst unsicher, ob er ohne seinen Freund zurückkommen sollte, doch schließlich nickte er. Jack stieß triumphierend die Faust in die Luft.


  »Kommst du auch?«, fragte Billy Matt Riley, der nickte.


  »Ja, warum nicht.«


  »Danke für deine Hilfe eben.«


  Riley grinste. »Sei nicht schwul. Bis später.«


  Jack legte den Arm um Billys Schultern und drückte ihn, dann packte er ihn beim Arm und ging schneller. »Na los, Kumpel, wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, bis du vorzeigbar bist.«


  Kapitel 11


  Nick Whitely ist ein gut aussehender Mann, stelle ich fest, jetzt, wo mein Ärger verflogen ist. Und er ist nicht mehr nervös, was ihm gut steht. Als er sich erhebt, um mich zu begrüßen, sehe ich, dass unter dem blütenweißen Hemd ein bemerkenswert guter Body steckt. Ich weiß nicht, ob er meinen Blick bemerkt hat, aber seine elektrisierenden blauen Augen blitzen amüsiert auf, als er mir lächelnd die Hand schüttelt.


  »Mrs. Webster.« Er wendet sich an Cassie. »Und Cassie Reynolds, wenn ich mich nicht irre?«


  Cassie runzelt die Stirn. »Ich dachte, wir würden einen Journalisten treffen, keinen Detektiv.«


  Automatisch stoße ich ihr den Ellbogen in die Rippen.


  Wir nehmen am Tisch Platz. Mr. Whitely – ich überlege, ob ich ihn wohl Nick nennen soll – hat bereits eine Flasche Cabernet Sauvignon und einen Krug Eiswasser bestellt. Dafür, dass er nur ein kleiner Reporter bei einem Lokalblatt ist, weiß er, wie man so etwas gestaltet. Es dauert etwas, bis ich merke, dass er mit mir redet – ich habe seine Arme angestarrt und versucht, mich zu erinnern, wie lange es her ist, dass solche Arme zum letzten Mal um meinen Körper geschlungen waren.


  »Entschuldigen Sie, was haben Sie gesagt?«


  Er deutet auf den Wein. »Ich sagte, bitte bedienen Sie sich.«


  Ich nehme ein Glas Wasser, während Cassie sich für den Wein entscheidet.


  »Also, Mr. Whitely«, beginne ich.


  »Bitte nennen Sie mich Nick.«


  »Gut, Nick, Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich mich bei Ihnen gemeldet habe, nachdem ich Sie gestern so unsanft von meinem Grundstück befördert habe.«


  Nick hebt die blauen Augen von seinem Weinglas. Sein Blick gleitet kurz über den Rest von mir hinweg, ein so intimer Moment, dass ich erröte, dann schaut er mir fest in die Augen. »Was ich mich frage, Susan … ich darf Sie doch so nennen?« Ich nicke, und er fährt fort: »Was wollten Sie so dringend von mir, dass Sie plötzlich bereit sind, mit einem Vertreter der Presse zu reden?«


  »Sind Sie deshalb hier?«, frage ich. »Aus Neugier? Sie kannten bereits meine neue Identität und meine Adresse, Fotos haben Sie vermutlich auch schon. Also, was haben Sie davon?«


  »Ich gebe zu, ich war neugierig. Ich bin Journalist, also schießen Sie los.« Ein leichtes Grinsen geht über sein Gesicht, als er sich an Cassie wendet. »Sie bitte nicht.«


  Cassie verzieht sarkastisch die Lippen. Ich weiß nicht genau, ob Nick Whitely es als Witz gemeint hat.


  »Dann fange ich besser mal an.« Ich hole den Artikel aus meiner braunen Lederhandtasche und gebe ihn Nick. Er überfliegt ihn und reicht ihn mir zurück.


  »Den kenne ich bereits«, informiert er mich amüsiert. »Ich denke, Sie werden sogar feststellen, dass ich den Artikel geschrieben habe.«


  »Genau«, entgegne ich, selbstgefällig im Wissen, dass ich noch nicht alle Karten ausgespielt habe. »Ich habe mich gefragt, was Sie mir über das Verschwinden von Dr. Riley erzählen können. Ich habe gesucht und gesucht; laut Google wurde er nie gefunden.«


  Nick sieht mich offen an. »Das Ergebnis Ihrer Internetrecherchen ist zutreffend. Matthew Riley wurde nie gefunden. Viele Leute glauben, dass er sich mit den falschen Leuten eingelassen hat und verschwinden musste. Andere sagen, dass er sich wegen hoher Schulden selbst umgebracht hat, doch die Polizei hat nie irgendwelche Hinweise darauf oder auf irgendeine Straftat gefunden. Alles, was wir ausgraben konnten, deutet darauf hin, dass er ein glücklich verheirateter Mann mit einer schönen Frau und zwei kleinen Töchtern war. Es gab keinen Abschiedsbrief.«


  »Was glauben Sie?«


  Er schüttelt den Kopf und will gerade etwas sagen, als der eifrig wirkende Kellner mit Block und Stift an unseren Tisch tritt, bereit, unsere Bestellung aufzunehmen. »Möchten Sie etwas essen?«


  Ich sehe die anderen an.


  »Ich nehme einen Salat mit Putenstreifen«, erwidert Cassie, »ohne Dressing.«


  Nick schaut mich an.


  »Ähm, ich nehme die Penne al Pollo, als Beilage Pommes Frites. Und ein paar Knoblauchbrötchen.« Na und? Ich habe Hunger.


  Nick lächelt. »Klingt gut. Ich nehme dasselbe. Ich mag Frauen, die zu essen verstehen. Also, was wollten Sie über Matthew Riley wissen?« Seine seidenglatte Stimme zwingt mich, meine Aufmerksamkeit wieder dem anstehenden Problem zuzuwenden.


  »Was, glauben Sie, ist passiert? Warum sollte jemand in einer guten beruflichen Position, ein liebevoller Familienvater, so einfach verschwinden?«


  »Leute tun ständig Dinge, die für sie untypisch sind«, erwidert er und trinkt einen Schluck Wein. Meint er mich?


  »Vermutlich«, entgegne ich vorsichtig.


  »Also wäre meine Frage: Warum interessiert Sie das so?«


  Cassie weist heftig mit dem Kopf auf meine Handtasche, und ich nehme an, sie hält den Moment für gekommen, ihm zu zeigen, was sich darin befindet.


  Ich ziehe das Foto hervor und reiche es ihm stumm. Er nimmt es entgegen. Zu meiner Enttäuschung berühren sich unsere Finger dabei nicht länger als nötig.


  »Das habe ich vor zwei Tagen bekommen. Es wurde durch meinen Briefschlitz geschoben, als ich in der Küche war. Auf dem Umschlag war keine Briefmarke. Und dann tauchen Sie auf.«


  Nick betrachtet das Foto von dem kleinen Jungen mit dem reizenden Lächeln, studiert es, um festzustellen, welche Schlüsse er daraus ziehen sollte. Ich verfolge, wie das leicht verdutzte Stirnrunzeln einem Ausdruck von Überraschung und schließlich Begreifen weicht, als er das Foto umdreht und liest, was auf die Rückseite gekritzelt wurde.


  »Verstehen Sie jetzt, worauf ich hinauswill?« Ich beuge mich vor, unfähig, meine Aufregung zu verbergen. Ich kann mir nicht erklären, warum es mir so wichtig ist, dass dieser Mann meine Geschichte glaubt. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar, wie sehr ich mir wünsche, dass jemand das ausspricht, was ich insgeheim glaube: dass es bedeutet, dass mein Sohn noch am Leben sein könnte.


  »Ich glaube schon, ja«, sagt Nick langsam und legt das Foto auf den Tisch zurück. Er starrt es an, als könnte es anfangen, mit ihm zu reden, wenn er nur scharf genug hinsieht. Ich habe keine Ahnung, was er denkt; so schön seine Augen sind, ihr Ausdruck lässt sich unmöglich deuten. Vielleicht hätte er statt Journalist lieber Jurist werden sollen. Oder Pokerspieler.


  »Erstens, ich versichere Ihnen, dass ich mit diesem Foto nichts zu tun habe, obwohl mir klar ist, wie es für Sie aussehen muss. Zweitens fällt es mir schwer zu glauben, wie Sie aus diesem Foto – das jeden x-beliebigen kleinen Jungen zeigen könnte – schließen konnten, dass Ihr Sohn noch am Leben ist. Und Dr. Riley soll dann sicher den Totenschein gefälscht haben, um Ihnen den Mord anzuhängen, um dann – ja, was? Sich umzubringen? Oder hat das vielleicht die Mafia für Sie erledigt? Obwohl er dann ja von den Toten zurückgekehrt ist, um Ihnen vier Jahre später persönlich ein Foto von Ihrem kleinen Sohn zu überbringen.«


  Schön, wenn man es so ausdrückt, klingt es in der Tat etwas weit hergeholt, aber auf gar keinen Fall werde ich das gegenüber diesem selbstgefälligen Mistkerl zugeben.


  »Das habe ich nie behauptet«, verwahre ich mich trotzig. »Und diesen arroganten kleinen Seitenhieb über die Rückkehr von den Toten, den Sie am Ende angebracht haben, hätten Sie sich sparen können. Ich mache mir Sorgen, dass es jemand war, der meine Identität kennt, der einen Rachefeldzug gegen mich plant. Warum sollte sich sonst jemand all diese Mühe machen?«


  Cassie ist auf ihrem Stuhl zusammengesunken und reibt sich müde das Gesicht. Offenbar hat sie erwartet, dass es besser laufen würde. Nick Whitely hat klargestellt, dass er uns für Idiotinnen hält, und ich sehe eigentlich keinen Sinn darin, noch länger zu bleiben. Aber da gerade das Essen kommt, sitzen wir alle drei stumm da, während der Kellner sich Zeit lässt, in aller Ruhe Servietten ausbreitet und unsere Gläser auffüllt. Sobald er gegangen ist, spreche ich weiter.


  »Am selben Tag hat jemand das hier«, ich werfe das Zeitungsfoto auf den Tisch, »in meine Handtasche gelegt. Noch mehr Fragen, noch mehr unwahrscheinliche Antworten.« Nick greift nach dem zweiten Foto, ohne den Blick von mir zu wenden. »Ich will es gar nicht leugnen, ich habe darüber nachgedacht, wie es wäre, herauszufinden, dass mein Sohn noch am Leben ist, so verrückt es auch klingen mag. Aber beantworten Sie mir eine Frage, Mr. Whitely: Wenn Sie jeden der vergangenen letzten eintausendsieben Tage damit verbracht hätten, sich den Tod zu wünschen, weil Sie angeblich Ihr eigenes Baby getötet haben, und Sie würden dann herausfinden, dass die Möglichkeit besteht, wie klein auch immer, dass Sie es gar nicht getan haben, sondern dass Ihr kleiner Sohn vielleicht am Leben ist und glücklich, würden Sie dann nicht auch mit beiden Händen danach greifen? Irgendjemand wollte, dass mir dieser Gedanke kommt, und sei es noch so flüchtig, aus Grausamkeit oder um mir Angst einzujagen, ich weiß es nicht. Aber ich möchte herausfinden, wer das getan hat und warum.«


  Seine Gabel erstarrt auf halbem Weg zum Mund, und er schaut mich auf eine Weise an, wie er es bisher nicht getan hat. Die Neugier ist aus seinem Blick verschwunden, genau wie sein »Katz-und-Maus-Spiel«-Lächeln und das großspurige, selbstsichere Augenzwinkern. Der Mann, der mich jetzt ansieht, sieht aus, als wisse er genau, wie es sich anfühlt, wenn es etwas gibt, von dem man verzweifelt wünscht, es wäre nie geschehen. In seinem Blick liegt Verständnis. Als ich höre, was er dann sagt, muss ich mich zurückhalten, um nicht dem Wunsch nachzugeben, mich über den Tisch zu beugen und ihn zu küssen.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Wir bleiben im Dolce Vita, bis das Restaurant schließt. Als die Kellner es schließlich aufgeben, uns Kundenfreundlichkeit vorzuspielen, und anfangen, um uns herum die Stühle auf die Tische zu stapeln, beschließen wir, für heute Schluss zu machen.


  Bevor wir aufbrechen, verschwinden Cassie und ich in der Damentoilette, um die überfällige Diskussion darüber zu führen, wie der Abend unserer Ansicht nach gelaufen ist. Cassie wirkt nicht sonderlich glücklich.


  »Nur gut, dass er auf dich steht«, meint sie, und sogar in ihrer Stimme klingt das Stirnrunzeln mit. »Sonst würden wir beide wieder in Oakdale landen.«


  Ich versuche, nicht zu erröten. »Das stimmt doch gar nicht.«


  »Ach, halt den Mund, er kann kaum den Blick von dir abwenden. Zu mir hat er nach dieser Klugscheißer-Bemerkung über das Erschießen kein Wort mehr gesagt. Dabei war es ein verdammter Bilderrahmen, nur zu seiner Information.«


  Ich schaudere. »Ich wünschte, du würdest das nicht tun.«


  Als wir zum Tisch zurückkehren, beendet er gerade ein Telefonat. »Das war mein Chef. Ich habe noch ein bisschen Urlaub, also dachte ich, ich nehme mir ein paar Tage frei.«


  »Warum?«, fragt Cassie, deren Misstrauen sofort geweckt ist. Ich weiß, was sie denkt: Einen Abend in einem italienischen Restaurant zu sitzen und sich die paranoiden Wahnvorstellungen einer fremden Frau anzuhören, ist eine Sache, doch kostbare Urlaubstage dafür zu opfern, ein imaginäres kriminelles Superhirn zu jagen, ist eine ganz andere.


  »Gern geschehen.« Nick lacht über ihre Unhöflichkeit, und ich fühle mich furchtbar. Ich werfe Cassie einen warnenden Blick zu. Wenn dieser umwerfende, intelligente Mann mit seinen Kontakten und seinem Einfallsreichtum uns helfen will, warum besteht sie dann darauf, ein Problem daraus zu machen?


  »Nein, im Ernst, warum machen Sie das?«, beharrt sie. »Susan, sieh mich nicht so an. Ich traue ihm nicht. Keine von uns beiden sollte ihm vertrauen. Was springt dabei für Sie heraus, Mr. Whitely?«


  Nick antwortet nicht sofort auf Cassies Frage. Er sieht mich nur scharf an und schweigt eine volle Minute lang. Ich fange gerade an, mich unter seinem prüfenden Blick unwohl zu fühlen, als er sich in seinem Stuhl zurücklehnt.


  »Sagen wir einfach, es passiert nicht oft, dass ein Fall derartig mein Interesse weckt«, antwortet er, ohne den Blick von mir zu wenden. »Ich bringe meine Tage damit zu, über Fälle zu berichten, bei denen die Fakten klar sind. Ich bin Reporter, kein investigativer Journalist. Auf meinem Schreibtisch landen Pressemitteilungen, Prozessberichte und Verlautbarungen der Polizei, und dann stückle ich daraus etwas zusammen, das die Leute lesen wollen. Ich langweile mich.«


  Er streckt die Hände zur Seite, eine »Nimm an oder lass es bleiben«-Geste. Ich akzeptiere sein Angebot, und es ist mir egal, was Cassie dazu meint.


  »Ich fahre jetzt nach Hause und packe, und dann reserviere ich ein Hotelzimmer und fahre morgen los. Einverstanden?«


  Mein Drang, diesen Mann wiederzusehen, ist so überwältigend, dass ich bloß nicke.


  *


  »Seine Frau muss sehr vertrauensvoll sein«, meint Cassie, als wir die neunzig Meilen zurückfahren. »Oder vielleicht ist er ja auch schwul.«


  »Er ist nicht schwul. Und er ist nicht verheiratet. Kein Ring.«


  »Das bedeutet gar nichts.« Cassie schüttelt den Kopf. »Schleimer wie der tragen ihren Ring nie. Jim hat immer behauptet, seiner wäre ihm zu eng. Zu eng, meine Fresse.«


  »Vielleicht sind ja nicht alle Männer wie Jim«, fahre ich sie an, und sie sagt nichts weiter über Nick.


  Die Heimfahrt dauert nicht so lange wie erwartet. Die Straßen sind leer, und ich halte mich nicht immer an die vorgegebene Geschwindigkeitsbeschränkung. Nachdem ich Cassie zu Hause abgesetzt habe, küsse ich sie auf beide Wangen, bedanke mich für ihre Hilfe und verspreche, sie gleich morgen anzurufen, sobald ich weiß, wann Nick eintreffen wird.


  Im Auto ist es zu still ohne ihr ständiges Geplauder. Ich schalte das Radio ein und stelle es so laut, wie meine Ohren es gerade noch verkraften, um die Gedanken zu übertönen, die mir im Kopf herumschwirren. Kann ich Nick Whitely vertrauen? Ich weiß, dass Cassie ihm nicht vertraut, weil er zu gut aussieht – wenn es etwas gibt, was sie noch mehr hasst als Männer an sich, dann sind es gut aussehende Männer –, aber vielleicht ist ja doch etwas dran an dem, was sie sagt.


  Mir ist klar, dass etwas nicht stimmt, sobald ich in die Auffahrt einbiege, doch es dauert ein paar Sekunden, bis ich erkenne, was es ist. Als mein Gehirn die Bilder vor meinen Augen verarbeitet hat, liegt mir das Herz wie ein Bleiklumpen in der Brust. Die Haustür steht sperrangelweit offen. Ich hätte nie vergessen abzuschließen, egal, wie eilig ich es gehabt haben mag. Den persönlichen Raum und die eigenen Besitztümer zu schützen ist etwas, das einem in Oakdale früh eingehämmert wird. Noch verstörender als die offen stehende Eingangstür ist jedoch die rote Flüssigkeit, die langsam an der Türklinke hinunterrinnt. Meine Veranda ist von Blut bedeckt.


  Kapitel 12


  Jeder Instinkt, den ich habe, schreit mir zu, ja nicht ins Haus zu gehen. Also warum steige ich dann aus dem Auto und gehe auf die Haustür zu?


  Als ich mich der blutgetränkten Veranda nähere, wobei mein Herz ein faustgroßes Loch in meinen Brustkorb hämmert, stoße ich einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Das Blut, das so bedrohlich aussah, als es vom Türgriff tropfte und sich auf dem Beton darunter sammelte, ist ein wenig zu dickflüssig und ein wenig zu rot. Farbe. Jemand war im Haus, warne ich mich selbst. Ist vielleicht immer noch drin.


  Ich sollte wieder ins Auto steigen, wegfahren und die Polizei rufen, doch stattdessen umhülle ich meine Hand mit meinem Pullover und stoße die Haustür auf.


  »Hallo?«, rufe ich nervös. Damit wäre das Überraschungselement dahin, Sherlock. Niemand antwortet auf mein Rufen, und ermutigt durch den Umstand, dass mir bislang noch niemand den Kopf mit einem meiner Ziergegenstände eingeschlagen hat, trete ich einen Schritt ins Haus.


  Mein Flur wurde verwüstet. Es gibt kein anderes Wort zur Beschreibung der Szene, die ich vor mir sehe. Das Tischchen, auf das ich meine Post lege, ist zertrümmert, die Schublade samt Inhalt liegt auf dem Fußboden, und alles ist voll roter Farbe. Die Wände sind damit beschmiert, und Farbtropfen markieren den Weg zur Küche. Seltsamerweise fallen mir die Proteste gegen Frauen ein, die Pelz tragen. Ich weiß, ich sollte nicht in die Küche gehen. Es kann nichts Gutes dabei herauskommen. Ich schleiche mich durch den Flur und schiebe die Küchentür auf.


  Wenn das überhaupt möglich ist, herrscht in der Küche ein noch größeres Chaos. Das Besteck liegt überall verteilt herum, mein Entsafter liegt zerschmettert auf der Arbeitsplatte, der Toaster in Bruchstücken auf dem Fußboden. Wände, Schränke und der Fußboden sind mit Farbe beschmiert; meine Küche sieht aus wie eine Szene aus dem Texas-Kettensägen-Massaker.


  Als ich von oben ein Poltern höre, stoße ich einen Schrei aus. Es sind unverkennbar Schritte, die oben über den Flur laufen, und bevor ich reagieren kann, sind sie auf der Treppe. Derjenige, der in meinem Haus ist, kommt die Treppe hinuntergelaufen, und ich suche in dem Chaos nach etwas, mit dem ich mich verteidigen kann. Mein schicker Designer-Messerblock ist leer, alle sechs Messer ragen bedrohlich aus der Wand. Sie sind tief in den Rigips getrieben worden, und ich kann keins von ihnen lockern. In dem Augenblick setzt bei mir die Panik ein.


  Ich fummle mit meinen Schlüsseln herum und versuche verzweifelt, die Hintertür aufzuschließen, als ich höre, wie die Eingangstür laut zugeknallt wird. Mir wird heiß, und schwer atmend taumle ich in den Garten hinaus und ziehe mein Handy aus der Tasche. Mit zittriger Hand gehe ich meine Kontakte durch und drücke auf Anrufen. Cassies Handy klingelt und klingelt: keine Antwort. Ich scrolle weiter, und Erleichterung durchflutet mich, als jemand rangeht und ich die tiefe Stimme am anderen Ende höre.


  »Nick? Ich bin’s, Susan.«


  *


  »Und was taten Sie, nachdem Sie das Haus durch die Hintertür verlassen hatten, Mrs. Cartwright?«


  Ich versuche, meinen Seufzer leise auszustoßen, damit der Polizist meine Ungeduld nicht bemerkt. Seit fast drei Stunden sitze ich jetzt auf dem Polizeirevier in Ludlow und wiederhole meine Aussage bereits zum vierten Mal. Die Polizei wusste schon vorher, wer ich bin – die Bewährungshelfer sind verpflichtet, die örtliche Polizei über neue Einwohner wie mich zu informieren, vermutlich für den Fall, dass es zu derartigen Situationen kommt –, und als die Polizei kam, war es fast, als hätten sie nur darauf gewartet, dass so etwas passieren würde.


  »Dann habe ich Nick, äh, Mr. Whitely angerufen«, wiederhole ich. Ich weiß, wie die nächste Frage lauten wird, und ich weiß nicht genau, wie ich sie beantworten soll.


  »Und wie kam es, dass Sie, nachdem Sie Ihr Haus und Ihre Besitztümer zertrümmert vorfanden und sich der Täter möglicherweise noch im Haus aufhielt, nicht 999 wählten, sondern die Nummer eines Journalisten, dem Sie heute zum ersten Mal begegnet sind? Eines Journalisten, der fast drei Stunden entfernt wohnt?«


  »Der Täter war nicht mehr im Haus«, verteidige ich mich. Das ist nicht der Punkt, das ist mir klar, aber mir gefällt nicht, was hier angedeutet wird, und das Dummstellen gehört – wie der Sarkasmus – zu meinen Spezialitäten, wenn ich mich über jemanden ärgere. »Erst habe ich versucht, meine beste Freundin anzurufen. Sie ist nicht rangegangen.«


  »Aber Sie hatten keine Ahnung, wer in ihr Haus eingedrungen war?«, bedrängt mich der Polizist. »Und doch führten Sie erst ein längeres Gespräch mit Mr. Whitely, bevor Sie Hilfe herbeiriefen?«


  Da ist was dran, doch ich will verdammt sein, wenn ich ihn das wissen lasse. Es geht ihn nichts an, warum ich Nick angerufen habe, bevor ich die Polizei rief, aber ich habe es ganz bestimmt nicht getan, um vorab die Presse zu informieren – was genau das ist, was er andeutet. Er und die drei anderen Polizisten, von denen ich befragt worden bin, seit sie mich als zitterndes Wrack aus dem Garten gerettet haben.


  »Ich würde es nicht als längeres Gespräch bezeichnen«, erwidere ich, womit ich mich noch tiefer reinreite. »Und ich sehe nicht, was daran relevant sein soll. Ich habe den Menschen angerufen, mit dem ich heute Abend zusammen war, den ersten, der mir einfiel. Er hat mir empfohlen, die Polizei zu verständigen, und mir versprochen, so schnell zu kommen wie möglich. Danach habe ich im Revier angerufen. Das Gespräch hat höchstens zwei Minuten gedauert.« Ich will ihm nicht sagen, warum ich gezögert habe, die Polizei zu rufen, nichts von den panischen Erinnerungen, die schon allein durch den Anblick der Uniformen wieder in mir aufsteigen. Das Gefühl, in Handschellen abgeführt zu werden, ist etwas, das mich vier Jahre lang begleitet hat. Wie die Erkenntnis, dass die Polizei nicht immer auf der Seite der Guten ist. Und dass man nicht immer weiß, ob man selbst zu den Guten gehört.


  »Zwei Minuten können eine erhebliche Verzögerung bei der Ergreifung eines potenziellen Täters bedeuten.« Er kneift die Augen zusammen. »Aber das muss ich Ihnen ja nicht sagen.«


  Als ich verstehe, was er damit sagen will, ist es wie ein Schlag ins Gesicht.


  »Ich begreife nicht, worauf Sie hinaus –«, setze ich an, doch er unterbricht mich.


  »In Fällen wie diesem würden wir normalerweise feststellen, ob es Leute gibt, die dem mutmaßlichen Opfer Schaden zufügen wollen …«


  Ich bin zu geschockt, um ihn zu unterbrechen, nicht einmal, um mich zu verteidigen.


  »… aber in Ihrem Fall wäre es wohl einfacher, die Leute auszuschließen, die nicht den Wunsch hätten, einer verurteilten Kindsmörderin zu schaden.« Er beugt sich vor und fixiert mich mit steinernem Blick. »Wir leben hier in einer ruhigen Kleinstadt, Miss Cartwright. Wir sehen es nicht gern, wenn sich Kriminelle in unserer Mitte niederlassen.«


  Ich bin wütend, aber bevor ich etwas zu meiner Verteidigung vorbringen kann, geht zu meiner Erleichterung die Tür des Vernehmungsraums auf. Ein anderer Polizist, der jünger aussieht als die Socken, die ich trage, tritt ein, ohne auch nur kurz in meine Richtung zu blicken. Er beugt sich hinab und spricht leise mit dem Mann, der mich befragt hat. Der nickt und schaut mich an.


  »Wie es scheint, ist Ihr Ritter in schimmernder Rüstung eingetroffen.« Nervosität durchfährt mich – er ist tatsächlich gekommen? Was soll ich bloß zu ihm sagen? Jetzt, nachdem ich mich etwas beruhigt habe, komme ich mir mehr als ein wenig albern vor bei dem Gedanken, dem Mann entgegenzutreten, den ich angerufen habe, damit er mich vor einem Einbrecher rettet, obwohl ich ihn kaum kenne und er hundertdreißig Meilen entfernt wohnt. Du bringst es besser hinter dich, sage ich mir und folge dem Polizisten hinaus in den Empfangsbereich.


  Da steht Nick, den Kopf gesenkt, die Hände tief in den Taschen seiner hellgrauen Jogginghose vergraben. Ich weiß nicht, warum ich erwartet habe, ihn immer noch in Anzughose und seinem makellosen weißen Hemd zu sehen. Es ist fast halb vier Uhr morgens, und ich habe ihn ganz offensichtlich aus dem Bett gezerrt. Mir schießt ein flüchtiges Bild durch den Kopf, Nick Whitely, der nichts trägt außer Boxershorts. Ich schüttle den Kopf, um es loszuwerden, bevor ich ihm entgegentreten muss, durchquere den Raum und bin überrascht, als er mir entgegeneilt und mich in die Arme nimmt.


  Ich habe die Umarmung nicht erwartet, doch sie ist genau das, was ich jetzt brauche. Mir ist es egal, dass die Polizisten uns mit erhobenen Augenbrauen beobachten, mir ist es egal, dass ich diesen Mann seit weniger als zwölf Stunden kenne. Nach meinem Fast-Zusammenstoß mit dem Einbrecher und der Befragung durch den grässlichen Polizeibeamten brauche ich ein wenig menschlichen Kontakt, ein kleines bisschen Mitgefühl. Ich kann meine Tränen nicht zurückhalten, und Nick hält mich fester. Mein Kopf ist in Höhe seiner Achselhöhle in seinem marineblauen Kapuzen-Sweatshirt vergraben, mein Körper wird von Schluchzern geschüttelt. Als die Tränen langsam nachlassen, hält er mich sanft eine Armeslänge von sich und schaut mir ins Gesicht. »Susan, ist alles in Ordnung?«


  Sofort komme ich mir dumm vor. Natürlich bin ich in Ordnung, ich bin nicht verletzt. »Mir geht’s gut«, murmle ich und wische mir die Augen mit dem Ärmel meines Pullovers ab. »Tut mir leid.« Nick lächelt mich freundlich an und schaut dann zu den Polizisten hinter dem Empfang hinüber, die keinen Versuch machen, zu verbergen, dass sie die Szene vor sich mit Spannung verfolgen.


  »Dürfen wir gehen?«, fragt er kurz. Der Polizist, der eben noch so grässlich zu mir war, nickt, als könne er kein Wässerchen trüben.


  »Wir haben alles, was wir brauchen. Ihr Haus wurde gesichert, Miss Cartwright, aber Sie können noch nicht wieder dorthin zurück, fürchte ich. Gibt es jemanden, bei dem Sie die Nacht verbringen können?«


  »Ich werde noch mal versuchen, Cassie anzurufen«, entgegne ich. »Ich werde bei ihr übernachten müssen.«


  »Nicht heute Nacht«, sagt Nick, ergreift meinen Ellbogen und steuert mich hinaus auf den Parkplatz. »Ich habe uns bereits ein Hotelzimmer in der Nähe reserviert.« Er öffnet die Beifahrertür seines Wagens und schiebt mich praktisch hinein. »Wir fahren noch bei einem Supermarkt vorbei, der rund um die Uhr geöffnet hat, damit Sie sich die nötigsten Toilettenartikel besorgen können, und dann sind wir im null Komma nichts im Bett.« Als er sieht, wie sich meine Miene verdunkelt, ist es ihm offensichtlich peinlich. »Nicht zusammen«, fügt er hastig hinzu. »Ich meine getrennte Betten in getrennten Zimmern. Ich will nicht … nun, nicht, dass ich nicht wollte …« Er seufzt resigniert auf. »Hören Sie, es ist spät und ich habe die Fähigkeit eingebüßt, zusammenhängend zu sprechen, also fahren wir besser los, damit wir etwas Schlaf bekommen.«


  Das Travelodge ist geschlossen, doch Nick hat vorausschauend dafür gesorgt, dass der Nachtportier uns einlässt. Nach dem Einchecken danke ich Nick nochmals für seine Hilfe, während mich ein ungeheures Gefühl der Erleichterung durchflutet, und nachdem es mir gelungen ist, ihn davon zu überzeugen, dass ich nicht am Rande eines Nervenzusammenbruchs stehe, lasse ich mich in das bequeme Bett fallen und ziehe mir die Decke über den Kopf, genau wie ich es als kleines Mädchen getan habe. Ich rechne nicht damit, schlafen zu können, die Ereignisse der letzten Tage gehen mir unaufhörlich im Kopf herum, doch sobald ich den Kopf aufs Kissen lege, schließen sich meine Augen, und ich bin sofort weg.


  Kapitel 13


  Es ist kalt im Zimmer.


  Was für ein Zimmer? Wo bin ich? Ist es hier kalt oder empfinde ich das nur so? Ich öffne die Augen nicht, ich kann sie nicht öffnen. Meine Welt ist vorerst auf meine übrigen vier Sinne beschränkt.


  Riechen. Ich kann den frischen Zitrusduft des Teppichreinigers riechen, mit dem ich regelmäßig den Teppich behandle, um den süßlichen Geruch von Babykotze zu übertünchen. Und noch etwas anderes: ein männlicher Duft, ein Mann, der nicht mein Mann ist. Ein teurer Duft, der so billig riecht wie der, den einer meiner Exfreunde immer von seinem Vater stibitzte, als ich noch um einiges jünger war, als ich es jetzt bin.


  Tasten. Mein Körper scheint mit dem Teppich zu verschmelzen – meinem Teppich, dem Geruch nach zu urteilen –, doch als ich versuche, meine Hände zu bewegen, geht es nicht; es ist fast, als hätte ich vergessen, wie man sie die einfachsten Bewegungen vollbringen lässt. Was hat dieser Mann mir angetan? Wer ist er, und was hat er in meinem Haus zu suchen?


  Konzentriere dich, Susan, was gibt es noch? Schmecken. Ich habe einen sauren Geschmack im Hals; es brennt, schmerzt aber nicht. Mein Mund ist trocken, als hätte ich eine ganze Weile geschlafen. Ich versuche zu schlucken, um ihn mit Speichel zu befeuchten, doch es kommt nichts. Ich fühle mich, als hätte ich am Abend vorher zu viel getrunken, dieses Gefühl, als hätte man eine vergammelte Socke verschluckt.


  Habe ich gestern Abend etwas getrunken? Ich kann mich nicht auf meine letzte Erinnerung besinnen, ich weiß nicht, wie es kommt, dass ich auf dem Fußboden im Wohnzimmer eingeschlafen bin anstatt in meinem Bett, mit einem komischen Geschmack im Mund und dem Geruch eines anderen Mannes in der Nase. Ich versuche, mich auf das Gehör zu konzentrieren, doch es ist still im Raum – noch ein Sinn, der mich im Stich gelassen hat. Bin ich blind und taub geworden? Nein, es ist keine absolute Stille – es gibt nur nichts zu hören. Und meine Augen sind eindeutig geschlossen, ich bin nicht blind.


  »Sie ist tot. Scheiße, sie ist tot.« Es könnte eine Minute oder eine Stunde vergangen sein. Ich fühle mich, als würde ich immer mal kurz wegdösen und dann wieder halb aufwachen, wie ich es auf langen Autofahrten mache. Danach weiß ich nie, wie wir so schnell von A nach B gekommen sind, obwohl ich doch die ganze Zeit wach war – ehrlich. Ich habe nur kurz die Augen zugemacht.


  *


  Als ich am nächsten Morgen im Travelodge aufwache, fühlt mein Kopf sich an, als hätte ich zehn Runden im Boxring hinter mir, und jeder Zentimeter meines Körpers schmerzt. Mittlerweile sollte ich an Schlafmangel gewöhnt sein. Während meiner Zeit mit Dylan lief ich nachts im Pyjama durchs Haus, das Baby auf dem Arm, summte beruhigend und flehte die Götter des Schlafs an, mir doch eine einzige friedliche Nacht zu gewähren. Danach, im Krankenhaus und in Oakdale, war mein Schlaf tief und traumlos – ich bekam so viele Tabletten, dass ich kaum wusste, wann die Nacht aufhörte und der Tag anfing –, doch wenn ich erwachte, fühlte ich mich nie ausgeruht. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zum letzten Mal aufgewacht bin und mich ausgeruht fühlte.


  Ich rolle mich in dem luxuriösen King-Size-Bett herum und sehe auf meinem Handy nach, wie spät es ist: 9.20 Uhr. Ich habe drei Nachrichten und vier verpasste Anrufe, aber das ignoriere ich; ich werde mich später darum kümmern. Ich steige in die geräumige Duschkabine, und meine schmerzenden Muskeln begrüßen das heiße Wasser wie einen alten Freund. Ich bleibe länger als sonst unter der Dusche, verborgen vor allem, was mich außerhalb dieser sicheren Wände erwartet. Ich weiß selbst, dass ich nur versuche, den Augenblick hinauszuzögern, in dem ich hinuntergehen und mich dem mir völlig fremden Mann stellen muss, den ich um Mitternacht aus dem Schlaf gerissen habe und der drei Stunden gefahren ist, nur um mich eine halbe Meile die Straße hinunter zu eskortieren und achtundzwanzig Zimmer entfernt von mir zu schlafen. Ich komme mir vor wie der letzte Trottel, und vermutlich verbringe ich deshalb eine halbe Stunde damit, zu duschen und mich zu schminken. Der angenehme Nebeneffekt davon ist, dass ich gar nicht mal schlecht aussehe, als ich endlich beschließe hinunterzugehen und mich auf die Suche nach Nick zu machen, nur dass ich noch die Sachen von gestern trage. Auf dem Weg zum Fahrstuhl nehme ich allen Mut zusammen und checke die Nachrichten und verpassten Anrufe auf meinem Handy. Die Kurznachrichten sind allesamt von Cassie, die wissen will, warum ich sie gestern Nacht angerufen habe. Auch zwei der verpassten Anrufe sind von ihr. Bei den beiden anderen ist die Rufnummer unterdrückt. Nick? Ich finde seine Nummer im Adressbuch meines Telefons und drücke auf Anrufen.


  »Morgen.« Seine Stimme ist rau, die Stimme von jemandem, der nicht allzu viel Schlaf abbekommen hat. Sofort fühle ich mich wieder schuldig, obwohl es durchaus ein wenig sexy klingt. »Wie fühlen Sie sich heute?«


  »Furchtbar«, gebe ich zu. »Und ich bin am Verhungern. Haben Sie mich angerufen? Wo sind Sie? Wussten Sie, als Sie das Hotel gebucht haben, dass es hier kein Restaurant gibt?«


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, lacht Nick. »Es gibt nicht allzu viele Hotels, bei denen um Mitternacht noch jemand ans Telefon geht, ganz zu schweigen vom Aufnehmen einer Frühstücksbestellung. Ich bin im Pub nebenan. Fantastisches Frühstück. Kommen Sie?«


  »Pub klingt gut. Ich bin in fünf Minuten da; bestellen Sie mir schon mal ein richtiges englisches Frühstück.«


  Der Pub ist gemütlich und freundlich, alles, was man von einem Landgasthaus in Shropshire erwarten würde. Nick sitzt weit entfernt vom Tresen, vermutlich, um nicht belauscht werden zu können. Zu seiner Rechten steht ein riesiger Holzofen, der aussieht, als könnte er genug Hitze produzieren, um ganz Ludlow warmzuhalten, wenn ein Feuer in ihm brennt. Ich setze mich zu Nick, lächle schwach und danke ihm für den Tee, den er schon bestellt hat. Als mein Frühstück kommt, haue ich rein. Es stimmt, es schmeckt wunderbar, und es ist Nick hoch anzurechnen, dass er wartet, bis ich damit fertig bin, mir gebackene Bohnen, gebratenen Speck, Würstchen und Eier in den Mund zu schaufeln, bevor er den Versuch macht, mich auf die gestrige Nacht anzusprechen.


  »Bevor Sie anfangen«, werfe ich ein, als er den Mund aufmacht, »es tut mir wirklich leid, dass ich Sie gestern Nacht angerufen habe. Ich habe keine Ahnung, warum ich nicht einfach die Polizei geholt habe. Es war wirklich nett von Ihnen, so weit zu fahren, besonders, da wir uns ja gerade erst kennengelernt haben. Ich komme mir vor wie ein Riesen–«


  »Um Himmels willen, Susan, wann hören Sie mal mit den Entschuldigungen auf?«, unterbricht er mich. »Entschuldigungen habe ich gestern Nacht schon genug gehört. Ich bin gekommen, weil ich sicherstellen wollte, dass es Ihnen gut ging. Ich kann nicht einfach einen Menschen im Stich lassen, der Probleme hat, auch wenn ich ihn seit weniger als vierundzwanzig Stunden kenne.«


  »Also, danke.« Ich tunke mit einem Stück Toast die Soße der gebackenen Bohnen auf. Natürlich wäre er in jedem Fall gekommen, rüge ich mich scharf. Was lässt mich glauben, dass ich etwas Besonderes bin?


  »Ich denke, was gestern Nacht passiert ist, bestätigt Ihre Befürchtungen, dass das Foto eine Drohung war«, bemerkt Nick, stibitzt mir den Rest Toast vom Teller und verschlingt ihn. Ich schaue auf und sehe seine durchdringenden Augen auf mich gerichtet.


  »Wieso?«, frage ich, doch noch während mein Mund die Frage bildet, kenne ich die Antwort und nicke langsam.


  »Der Einbrecher hat versucht, Ihnen Angst einzujagen.«


  »Vielleicht war es nicht dieselbe Person, von der ich das Foto bekommen habe. Vielleicht weiß jemand, dass ich schikaniert werde. Aber wie sollte irgendjemand von dem Foto erfahren haben? Sie sind der einzige Mensch, mit dem wir darüber gesprochen haben, und ich nehme an, Sie haben es niemandem weitererzählt.« Nick hebt die Augenbrauen zu einem entschiedenen Nein. »Und ich selbst habe es ganz bestimmt niemandem gesagt.«


  »Und sind Sie sicher …« Er beendet den Satz nicht, und ich schüttle entschieden den Kopf.


  »Cassie hat es niemandem gesagt«, erwidere ich in einem Ton, der ihn, wie ich hoffe, davon abbringen wird, mit mir zu streiten. »Sie weiß, wie man ein Geheimnis bewahrt.«


  Nick wirkt nicht überzeugt. »Können Sie ihr wirklich vertrauen? Schließlich ist sie eine Mörderin, Susan.«


  Ich versuche, meinen Ärger nicht zu zeigen, doch mein rot angelaufenes Gesicht verrät, wie wütend ich bin. »Wie ich auch, oder hatten Sie das vergessen?«


  Nick wirkt verlegen. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht kränken.«


  »Seit dem Tag, an dem ich nach Oakdale gekommen bin, war Cassie für mich da. Ich vertraue ihr ebenso sehr wie mir selbst. Ich werde mich weder Ihnen gegenüber noch gegenüber irgendjemandem sonst für unsere Freundschaft rechtfertigen. Sie müssen akzeptieren, dass sie getan hat, was sie getan hat, und mit großer Wahrscheinlichkeit gilt das auch für mich. Ich könnte es verstehen, wenn Sie sich jetzt nicht weiter engagieren wollen.«


  Nick schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich werde versuchen, netter zu Cassie zu sein, obwohl ziemlich offensichtlich ist, dass sie mir nicht über den Weg traut.«


  »Sie ist daran gewöhnt, dass wir nur zu zweit sind. Sie wird ihre Meinung schon noch ändern. Sie versucht immer, mich zu beschützen.«


  »Okay, ich werde nett sein.« Nick lächelt. »Also, gehen wir mal davon aus, dass keiner von uns es weitererzählt hat. Dann wurden Sie vielleicht belauscht. Erzählen Sie mir noch einmal, was Sie taten, nachdem Sie das Foto bekommen hatten.«


  Ich gebe ausführlich meinen Tagesablauf wieder, von der Minute an, als ich den Brief aufhob, bis hin zu unserer gestrigen Begegnung. Nick hört mir aufmerksam zu und versucht, dabei herauszubekommen, wann jemand entdeckt haben könnte, dass ich angefangen habe, nachzuforschen.


  »Haben Sie in der Bibliothek mit irgendjemandem gesprochen?«, fragt er schließlich.


  »Nein. Das heißt, ich habe einen Leserausweis beantragt, auf meinen neuen Namen. Ich habe dabei mit der Bibliothekarin gesprochen, Evelyn, ihr aber natürlich nicht erzählt, nach was ich suche.«


  Er wirkt nachdenklich. »In dem Fall würde ich sagen, es war dieselbe Person, die Ihnen das Foto geschickt hat. Es wäre sonst ein zu großer Zufall.«


  »Und der Anruf.« Die Erinnerung kehrt zurück, als hätte mir jemand einen gelben Klebezettel überreicht. Wie habe ich das vergessen können? Aber zu der Zeit schien es weiter nichts zu bedeuten. Tut es das jetzt?


  »Welcher Anruf?«


  »Es war Anfang letzter Woche, Montag oder Dienstag. Mein Festnetztelefon hat geklingelt, und ich nahm an, dass mir irgendjemand etwas verkaufen wollte. Niemand ruft mich je über meinen Festnetzanschluss an. Ich weiß nicht mal, warum ich überhaupt rangegangen bin.«


  »Und wer war dran?«


  »Niemand. Also, fast niemand. Erst dachte ich, es wäre niemand dran, aber dann hörte ich Geräusche, Schritte und einen Fernseher irgendwo. Dann rief ein kleines Kind, ich weiß nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, ›Omi‹, und die Leitung war tot. Ich nahm an, jemand hätte sich verwählt.«


  »Und was denken Sie jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Was denken Sie?«


  »Ich würde ja gern sagen, dass es ein Zufall war, aber wie viele Zufälle können einem einzigen Menschen in einer Woche widerfahren? Der Artikel in Ihrer Handtasche, das Foto, Ihr Haus und jetzt das? Ich weiß nicht.«


  Ich bin nicht zu stolz, um zuzugeben, dass ich das ziemlich beängstigend finde. Als ich das Foto erhielt, waren Cassie und ich schnell bereit, es als dummen Streich abzutun; der Gedanke, dass etwas Unheimlicheres dahinterstecken könnte, kam mir nur kurz. Will mir tatsächlich jemand Schaden zufügen?


  »Glauben Sie, mein Telefon wird abgehört?«


  Nick wirkt beeindruckt, dass mir diese Möglichkeit eingefallen ist.


  »Damit werden Sie rechnen müssen. Ich meine, ich will ja nichts dramatisieren, aber – das Foto war ein relativ harmloser, wenngleich unerfreulicher Streich. Aber Ihr Haus verwüsten? Die Sache ist schnell eskaliert. Vielleicht wusste der Täter, dass Sie sich mit mir treffen wollten.«


  Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück. Der heiße Tee in meinem Becher wärmt meine Hände und gibt mir den dringend benötigten Zucker-Kick. »Der Polizist gestern hat durchblicken lassen, dass die Leute hier keine Kindsmörderin in ihrer Stadt haben wollen. Das stimmt vermutlich.«


  Nick schürzt mitfühlend die Lippen. »Das ist denkbar, fürchte ich. Manche Leute haben Vorurteile, weil sie nichts Besseres mit ihrem Leben anzufangen wissen. Die kennen Sie vielleicht nicht einmal, sondern wissen nur von Ihrer Tat.«


  Mein Kopf schmerzt wieder. Das alles kommt mir unwirklich vor. Ich lebe nicht in einer Welt, in der solche Dinge geschehen. Das hier ist mein Leben, kein Kinofilm, der irgendwelchen verzweifelten Hausfrauen Abwechslung vom langweiligen Alltag verspricht. Ich seufze und vergrabe den Kopf in den Händen, bedecke meine müden Augen. Als fünf Minuten niemand etwas gesagt hat, blicke ich auf, um festzustellen, ob Nick noch da ist. Er blättert in einem Notizblock, der schon auf dem Tisch lag, als ich im Pub ankam.


  »Was haben Sie da?«, frage ich, zu neugierig, um länger zu schweigen. Nick hält mir den Notizblock hin. Darauf ist grob eine Tabelle gekritzelt. Eine Spalte ist mit »Hinweise« überschrieben, eine andere mit »Muss untersucht werden«. In der Beweis-Spalte stehen vier Punkte: das Foto, der Zeitungsartikel in meiner Handtasche, das Verschwinden von Dr. Riley und der Einbruch in mein Haus.


  »Na, da ist ja jemand gut organisiert«, bemerke ich, ohne genau zu wissen, warum mich das so ärgert. »Seien wir doch mal ehrlich, viel wahrscheinlicher als alle Verschwörungstheorien ist es, dass ich mir selbst das Foto geschickt habe, weil ich immer noch genauso verrückt bin, wie ich es nach Ansicht der Ärzte war.« Ich verstumme, als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sehe. Schuldbewusstsein. Aber klar, wie dämlich bin ich denn bloß? »Daran haben Sie längst gedacht.« Es ist eine Aussage, keine Frage. Eine Frage ist unnötig; sein Gesichtsausdruck verrät mir alles, was ich wissen muss. »Sie glauben, dass ich das war. Sie halten mich für verrückt.«


  »Der Gedanke ist mir gekommen«, räumt er ein. »Etwa zwei Sekunden lang. Ich habe erlebt, wie aufgelöst Sie wegen dem waren, was mit Ihrem Zuhause geschehen ist, Susan, und ich weiß, dass Sie das nicht gespielt haben.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein? Sie kennen mich nicht, Sie wissen gar nichts über mich.« Ich sage es spöttisch, fordere ihn heraus, abzustreiten, dass ich labil sein könnte.


  »Ich bin mir eben sicher.« Sein Blick lässt mich nicht los.


  Ich bin zu erschöpft, um mich mit ihm zu streiten. Mein Kopf schreit nach einer kleinen weißen Tablette, die dieses Gefühl von Hilflosigkeit erträglich machen würde. Vielleicht habe ich noch welche zu Hause; auf keinen Fall kann ich den Arzt fragen, ob er mir noch welche verschreibt, nicht so kurz nach meiner Entlassung. Ich darf nicht zugeben, dass ich dem Ganzen vielleicht nicht gewachsen bin.


  Als wir fertig gefrühstückt haben, denke ich, dass wir es nicht länger hinausschieben können, in mein Haus zurückzukehren, und ich bin froh, als Nick stattdessen vorschlägt, noch einen Kaffee im Garten des Pubs zu trinken.


  »Kann ich Ihnen etwas erzählen?«


  Er versucht, nicht zu eifrig zu wirken. Welches Geständnis glaubt er denn, gleich von mir zu hören?


  »Aber natürlich, alles.«


  Nach meiner Ankündigung kann ich mich jetzt schlecht weigern, es ihm zu sagen. »Gestern dachte ich, ich hätte Dylan gesehen.«


  »Was? Wo? Das haben Sie mir verschwiegen.«


  »Es war mir peinlich. Vor mir ging ein kleiner Junge, und er war dem Jungen auf dem Foto so ähnlich, und da dachte ich … Natürlich sah er aus der Nähe überhaupt nicht mehr so aus wie Dylan, aber aus der Entfernung schon, und ich hatte ja gerade das Foto gesehen und …«


  »Hey, hey, beruhigen Sie sich.« Ich habe den Blick gesenkt, und Nick neigt den Kopf, um mir in die Augen schauen zu können. »Sie hatten gerade einen Schock erlitten. Derartige Irrtümer kommen ständig vor. Ich habe früher auch immer gedacht, ich hätte … jemanden gesehen. Die Augen spielen uns einen Streich, das geht jedem so.«


  »Vielleicht, aber nicht jeder rennt kleinen Kindern auf der Straße hinterher und packt sie am Arm. Ich habe ehrlich geglaubt, es sei Dylan. Wenn ich mich so täuschen konnte, wenn ich mir selbst nicht trauen kann …« Ich spreche den Satz nicht zu Ende.


  Nick schweigt eine Weile, dann sieht er mich an, als wolle er mich unbedingt etwas fragen.


  »Haben Sie noch Geschwister?« Ich glaube nicht, dass es das war, was er mich fragen wollte.


  Ich lächle. »Wie kommt es, dass Sie alles über mich wissen, aber ich gar nichts über Sie weiß? Abgesehen von der eher zweifelhaften Berufswahl.«


  Er lehnt sich zurück und wirkt amüsiert. »Also, was wollen Sie wissen?«


  »Sind Sie verheiratet?« Die Frage kommt zu rasch, und meine Wangen brennen. »Sorry, zu persönlich.«


  Er hält seinen Ringfinger hoch. »Nicht verheiratet.«


  »Hmm, Cassie meinte, das hätte gar nichts zu bedeuten.«


  Nick runzelt die Stirn. Er greift nach einer Gabel, die auf dem Steinmäuerchen neben uns liegt. Offenbar liegt sie schon eine ganze Weile da; sie ist verrostet und dreckverkrustet. Er mustert die Gabel, als könne sie ihm den Sinn des Lebens verraten, doch ich kann nicht erkennen, was an ihr so interessant sein soll. Endlich sagt er: »Was ist ihr Problem? Cassies, meine ich. Sie ist so verdammt misstrauisch. Als wollte ich mit Ihren Ersparnissen durchbrennen oder so was.«


  Damit bekäme er gerade mal eine Busfahrkarte nach Manchester.


  »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, das habe ich doch schon mal gesagt. Cassie vertraut Menschen einfach grundsätzlich nicht. Sie macht da keine Unterschiede.«


  »Wie schmeichelhaft«, bemerkt Nick. »Ich bin also nichts Besonderes, was?«


  Ich grinse trotz meiner miesen Laune. »Es mag sein, dass sie diese gelborangen Strähnchen im Haar hat, und sie flucht ständig, aber sie ist die beste Freundin, die ich je hatte. Wenn man in eine Einrichtung wie Oakdale kommt, muss man akzeptieren, dass es das alte Leben, die alten Freunde und das alte Zuhause nicht mehr gibt. Es dämmert einem, dass das neue Leben, in das man hineingezwungen wurde, nicht unbedingt etwas mit dem alten Leben zu tun hat.« Ich stoße ein Schnauben aus. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, was für ein Gesicht Mark gemacht hätte, wenn ich jemanden wie Cassie zu uns nach Hause eingeladen hätte, als Bekanntschaft aus der Krabbelgruppe.«


  Er guckt verständnislos. Das muss ich ihm doch sicher nicht mühsam erklären? Die Presse hat sich darauf gestürzt: das gut situierte Heimchen am Herd, das alles hatte, was es sich wünschen konnte, und das trotzdem sein Baby umgebracht hat. Das Schlimmste war, sie hatten absolut recht mit dem meisten, was sie über uns schrieben.


  »Mark gehört zu den Besserverdienern«, erkläre ich und laufe wieder rot an. »Wir haben in den besten Restaurants gegessen, ich habe Sachen weggeworfen, nachdem ich sie einmal getragen hatte – ja, ja, heute ist mir klar, wie sich das anhört.« Er macht sich nicht die Mühe, seine Geringschätzung zu verbergen, aber ich verabscheue ihn deshalb nicht. Ich weiß, was für ein Mensch ich früher war. »Leute wie Cassie, mit ihren zornigen Tiraden und ihrem Kettenrauchen, war ich nicht gewöhnt. Dann kam ich nach Oakdale, und plötzlich war ich die Niedrigste der Niedrigen, nicht mehr jemand, der verhätschelt und behütet wurde. Ich hatte keine Freundinnen; niemand wollte etwas mit einer … mit mir zu tun haben.«


  Ich habe noch nie mit jemandem über meine Zeit in Oakdale gesprochen, doch Nicks kühle blaue Augen sind auf mein Gesicht gerichtet, und jetzt, wo ich einmal angefangen habe, kann ich nicht mehr aufhören.


  »Cassie hatte das Pech, mit mir in ein Zimmer gesteckt zu werden. Sie hat getan, was sie konnte, um mich zum Reden zu bringen. Sie hat mir Zeitschriften und Make-up geliehen – Gott weiß, warum ihr so daran gelegen war, sich mit mir anzufreunden, aber sie gab nicht auf. Es war nicht so, dass ich mich für zu gut hielt – dieser Zug war längst abgefahren. Nein. Ich glaubte nicht, dass ich gut genug für sie war, oder für irgendjemand anders. Ich wollte nur in Ruhe gelassen werden. Und sterben.«


  »Wie kam es, dass es Ihnen dann besser ging?«


  »Cassie hat mir keine Ruhe gelassen. Als es mit den Zeitschriften und dem Make-up nicht klappte, fing sie an, mir Essen ins Zimmer zu schmuggeln. Ich war nicht direkt im Hungerstreik, aber mir fehlte die Energie oder die Lust, aufzustehen, um zum Essen zu gehen. Ich bin praktisch nur aufgestanden, um zur Toilette zu gehen. Cassie hat mir jeden Tag etwas zu essen mitgebracht, aber nicht aus der Cafeteria, sondern Schokoriegel oder Würstchen mit Brötchen. Sie hat es immer geschafft, die besten Dinge zu besorgen. Die meiste Zeit hatte sie ein Abkommen mit den Aufsehern; manchmal haben auch andere Patientinnen ihr ausgeholfen. Eines Tages erwies sich der Duft eines Sandwichs mit gebratenem Speck als zu viel für mich, und als sie nicht hinsah, habe ich einfach angefangen zu essen. Ich habe erst gemerkt, was ich da tat, als es aufgegessen war. Cassie hat mir bloß zugezwinkert. Und seitdem fange ich an zu essen, wenn das Leben hart wird.«


  »Ich hatte mich schon gefragt«, lacht Nick, »wo dieser ungeheure Appetit herkommt.«


  Als er auf die Uhr schaut und signalisiert, dass wir gehen sollten, wird mir klar, dass sich das Gespräch wieder nur um mich gedreht hat und es ihm gelungen ist, in der Zeit, die wir hier draußen waren, gerade mal eine einzige Frage zu beantworten. Entweder er vermeidet es bewusst, über sich selbst zu sprechen, oder er war in einem früheren Leben mal Hobbypsychologe.


  Kapitel 14


  Jack: 18. Oktober 1987


  Er hatte ganze Arbeit geleistet, auch wenn man sich ja nicht selbst loben sollte. Als Billy endlich aus dem Bad auftauchte, roch er wie die Aftershave-Abteilung beim Drogeriemarkt und trug Klamotten, die seine Eltern einen Wochenlohn gekostet hätten.


  »Wurde auch Zeit, Alter. Willst du?« Er schenkte Wodka in ein Schnapsglas und hielt es Billy hin. Der rümpfte die Nase.


  »Nee, ich brauch nichts.«


  »Im Ernst?« Jack lachte. »Du hast das Zeug geklaut, und dann willst du es nicht mal trinken? Komm schon, sei kein Weichei.« Er schob seinem Freund erneut das Glas zu, wobei ihm etwas auf die Finger tropfte. Billy nahm es und schnüffelte daran.


  »Kipp’s einfach runter, es schmeckt besser, je mehr man davon intus hat«, versprach Jack.


  Billy kippte den Wodka herunter. Jack lachte, als sein Freund die Hand vor den Mund legte und dabei hustete und würgte.


  »So ist’s recht«, lobte er, als es an der Tür seines Zimmers klopfte. »Herein.«


  Lucys Gesicht erschien in der Tür. Billy machte eine obszöne Geste, was Jack lachhaft fand. Der arme Kerl würde gar nicht wissen, was er mit einem Mädchen wie Lucy anfangen sollte. Er war fünfzehn, verdammt noch mal, und hatte noch nie eine Schnecke auch nur geküsst. Aber gut, vielleicht würde das heute ja sein Abend werden.


  »Deine Freunde sind unten.« Sie musterte Jack misstrauisch. »Hast du getrunken?«


  »Ja. Willst du auch einen?«


  Sie trat ins Zimmer und bemerkte Billy. »Oh, hallo.« Als sie das Schnapsglas in seiner Hand entdeckte, lächelte sie. »Na, ich bin beeindruckt. Sogar Jack kippt den Wodka nicht pur runter.«


  Billy sah Jack mit großen Augen an, doch der zuckte ungerührt mit den Achseln. »Schmeckt beschissen. Komm, Shakespeare, gehen wir.«


  Jack wollte sein Zimmer verlassen, aber Lucy trat ihm in den Weg. Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihr zartes Blütenparfüm riechen konnte. Obwohl er drei Jahre jünger war, war er mindestens sechs Zentimeter größer als sie. »Willst du mich nicht zu deiner Party einladen?«


  »Ich brauche keine Aufpasserin, danke.« Er legte die Hände um ihre Hüfte und zog sie etwas enger an sich, um sie dann zur Seite zu schieben. »Komm, Bill.«


  Kapitel 15


  Alles in mir sträubt sich dagegen, in mein Haus zurückzukehren, doch ich kann ja nicht ewig im Travelodge bleiben. Wir halten beim Polizeirevier, um die Hausschlüssel abzuholen, und bekommen bestätigt, dass ich wieder nach Hause kann. Als wir dort ankommen, sitzt jemand auf der Türschwelle. Nick stöhnt.


  »Was zum Teufel ist hier los?« Cassies schriller Manchester-Akzent dringt an mein Ohr, als ich aus dem Auto steige. »Was macht der hier? Warum ist überall rote Farbe?«


  Ich berichte ihr, was gestern Abend geschehen ist, und ihre Miene verdüstert sich mit jedem Wort mehr.


  »Du musst damit aufhören«, warnt sie mich mit erhobenem Zeigefinger. »Das ist jetzt kein Spaß mehr, Suze. Du wirst beobachtet? Ausspioniert? Leute brechen in dein Haus ein? Gib. Es. Auf.«


  Ich schüttle den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich kann nicht einfach aufgeben. Selbst wenn es nur irgendeine Hasskampagne von Leuten aus dem Ort ist, das ist doch kein Leben. Soll ich immer darauf warten, dass wieder jemand in mein Haus einbricht oder mich auf der Straße angreift?« Wir stehen noch vor der Tür, und ich bemühe mich, leise zu sprechen. Cassie nicht.


  »Wenn irgendein krankes Arschloch auf Rache aus ist, musst du das nicht alleine durchstehen! Du kannst bei mir wohnen, oder ich bleibe hier. Vergessen wir einfach das Foto und kehren zur Normalität zurück.«


  »Was ist normal? Normal für uns, das ist …« Ich kann es nicht aussprechen. Ich kann nicht sagen, was für uns normal ist: drei anständige Mahlzeiten pro Tag, serviert auf Plastiktabletts, an denen noch Reste des Essens von gestern kleben. Sich ein Zimmer von der Größe meines alten Bügelzimmers mit einer Frau zu teilen, die so unbefangen über Körperfunktionen redet wie meine alten Freundinnen über Duftkerzen.


  Jetzt, nachdem ich einmal angefangen habe, kann ich nicht so einfach aufgeben. Der Teil von mir, der immer gezweifelt hat – dieser winzige Teil von mir muss die Wahrheit wissen. Ich muss in meine Vergangenheit zurückwaten, knietief in der Scheiße, um festzustellen, was darunter ist. Habe ich das verdient? Bin ich verrückt?


  *


  Als ich mit den Getränken ins Wohnzimmer zurückkehre, sitzen Cassie und Nick schweigend da. Ich reiche Nick seinen Kaffee und setze mich neben Cassie auf das Sofa. Ich habe den Eindruck, dass sie gestritten haben.


  »Was ist?«, frage ich und schaue von ihm zu ihr. »Was ist los?«


  »Der Journalist will unnötigerweise seine Nase in Dinge stecken, die uns nicht weiterbringen«, giftet Cassie. Ich sehe Nick an.


  »Ich habe nur überlegt, ob es nicht hilfreich wäre, wenn ich ein paar, äh, falls Sie irgendwelche …«


  »Er will Fotos von Dylan sehen.«


  Bittere Galle kommt mir hoch. Fotos? Natürlich habe ich Fotos. Sie liegen ganz unten in dem kleinen Kiefernschrank, ein braunes Lederalbum, das seit fast drei Jahren niemand angerührt hat. Mein Vater hat es mir bei einem seiner Besuche in Oakdale mitgebracht, doch ich habe nie den Mut gefunden, es aufzuschlagen. In den Wochen nach der Entbindung habe ich fast dreihundert Fotos von meinem neugeborenen Baby aufgenommen: Dylan mit seinem ersten Teddybär, Dylans erstes zaghaftes Lächeln, Dylan an einem Mittwoch. Aus dem Umfang des Albums schließe ich, dass nicht alle dreihundert Bilder darin sind; ich hatte nie den Wunsch, herauszufinden, welche der Fotos mein Vater ausgewählt hat.


  »Wieso? Sie werden Ihnen nichts verraten; wir wissen ja, dass es nicht Dylan sein kann. Außerdem sehen sowieso alle Babys gleich aus.«


  Das ist eine Lüge. Mein Baby sah nicht so aus wie andere Babys; andere Säuglinge waren verschrumpelte kleine Wesen, die niemandem ähnelten. Mein Baby war schön; es hatte ein vollkommen glattes Gesichtchen und riesige Augen, die erst tiefblau waren und dann dunkelbraun wurden, das Dunkelbraun, das ich vor Jahren bei seinem Vater so unwiderstehlich gefunden hatte. Dylans feines dunkles Haar wuchs in diesen ersten Wochen so schnell, das ich es jeden Morgen mit einer weichen Bürste kämmen musste, ein Geschenk von meinem Bruder und meiner Schwägerin. Und seine Zunge war einfach anbetungswürdig, sogar dann, wenn sie bis tief, tief, tief in die Nacht hinein ihr schrilles Kriegsgeschrei ausstieß.


  »Sie haben recht, tut mir leid. Es würde sowieso nichts bringen.«


  Aber ich weiß, er denkt, es würde doch etwas bringen. Nick denkt, dass es uns helfen könnte, und wenn ich diese Tortur durchstehen muss, wenn ich sowieso eines Tages die zwölf kurzen Wochen von Dylans Leben noch einmal durchleben muss, dann kann ich ebenso gut gleich anfangen. Ich erhebe mich, und Cassie holt tief Luft.


  »Du musst das nicht tun, Suze«, warnt sie mich. »Du hast schon genug Schocks für ein ganzes Leben hinter dir.«


  »Aber wenn Sie es tun wollen, dann besser, solange wir hier sind«, drängt Nick.


  »Schon gut, Cassie, ich will es machen.«


  Beide verfolgen stumm, wie ich die untere Schranktür aufschiebe und das Fotoalbum hervorhole, das wie neu aussieht. Ich reiche es Nick, doch als er die Hände danach ausstreckt, bringe ich es nicht über mich, loszulassen.


  »Sie müssen das nicht tun.« Nick wiederholt sanft Cassies Worte.


  Ich ziehe die Hände langsam zurück, setze mich neben Cassie und lege das Album auf meinen Schoß. Sie legt ihre Hand auf meine, und gemeinsam schlagen wir es behutsam auf.


  Auf der ersten Seite, unter dem schimmernden transparenten Trennpapier, ist ein einziges Foto. Ich sitze in einem Krankenhausbett, auf die Kissen aufgestützt, und sehe erschöpfter aus als je zuvor in meinem Leben. Ich bin praktisch ungeschminkt, mein blondes Haar ist zurückgebunden, und mein Sohn – zu dem Zeitpunkt, als das Foto aufgenommen wurde, hatte ich zumindest akzeptiert, dass er mein Sohn war – liegt hellwach auf meinem Arm. Ich erinnere mich so deutlich daran, als wäre es heute Morgen gewesen: unser erstes Familienfoto. Dylan zappelte wie ein glitschiger kleiner Fisch, der es nicht gewohnt war, gehalten zu werden, und wir mussten uns richtig anstrengen, um das Foto zu machen. Mark strahlte und sagte immer wieder: »Das ist mein Sohn.« Die Erinnerung und die Fragen, die sie aufwirft, treiben mir die Tränen in die Augen. Litt ich bereits unter Depressionen, als dieses Foto aufgenommen wurde? Die Krankenschwestern versicherten mir, ich brauche mir keine Gedanken wegen des Babyblues zu machen – ein Ausdruck, mit dem sie meine Gefühlslage beschrieben, obwohl es sich viel schlimmer anfühlte. Hätten sie nicht irgendetwas tun sollen?


  Cassie drückt meine Hand. Mir fehlt die Kraft, den Druck zu erwidern.


  Nach einer Zeitspanne, die mir vorkommt wie eine Stunde, strecke ich die Hand aus und blättere um. Das Fehlen eines Fotos auf dieser Seite schockt mich fast so sehr wie das Foto von eben. Statt eines Fotos liegt ein Notizzettel unter dem Trennpapier. Darauf steht, in der krakeligen Handschrift meines Vaters: Ich hoffe, das wird dir die Augen öffnen. Ich lese die Worte laut vor, doch als sie in der Luft schweben, ergeben sie nicht mehr Sinn, als sie es in meinem Kopf getan haben.


  »Ich hoffe, das wird dir die Augen öffnen? Was soll das bedeuten?«, frage ich, an niemand Bestimmten gewandt. »Was soll das heißen?« Meine Stimmlage liegt irgendwo zwischen hysterisch und einer Tonhöhe, die nur Hunde hören können. »Warum sagt er so was?« Ich bin aufgesprungen und halte das Fotoalbum weit von mir weg, als könnte es mich verbrennen.


  »Beruhige dich.« Ich bin nicht zu hysterisch, um den Blick zu sehen, den Cassie Nick zuwirft, ein klares: »Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben.« Drei Jahre harter Arbeit in Oakdale, und jetzt bin ich wieder ein aufgelöstes, zitterndes Wrack.


  »Wahrscheinlich meint er damit, Sie werden erkennen, wie sehr Sie Dylan geliebt haben«, wirft Nick ein. Mein Herzschlag beruhigt sich etwas. Das klingt tatsächlich nach etwas, was mein Vater gesagt haben könnte. Ich soll erkennen, wie sehr ich meinen Sohn geliebt habe. Das muss es sein.


  »Ihr glaubt nicht, dass er gemeint hat, ich solle sehen, was ich angerichtet habe? Was ich verloren habe?« Meine Stimme ist fast ein Wimmern.


  Cassie schüttelt heftig den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Er hier muss recht haben mit dem, was er eben gesagt hat. Dein Vater hat dich während des ganzen Prozesses unterstützt. Er hat dich jeden Tag im Krankenhaus besucht, bevor du verhaftet wurdest. Er betet dich an; warum sollte er da etwas so Bösartiges schreiben?«


  Ich nicke stumm. Die beiden haben recht. Cassie legt ihre Hand auf die Seite, um weiterzublättern, und schaut mich an, um zu überprüfen, ob ich bereit bin. Als ich nicht reagiere, blättert sie langsam um.


  Auf der nächsten Seite ist ein Foto von Dylan in einem reinweißen Strampler, der heiter und friedlich auf meinem Arm liegt; von mir sind nur ein Ellbogen und der Unterarm sichtbar. So ist das eben, wenn man Mutter wird: Man ist immer irgendwo im Hintergrund, ein Paar Beine oder eine Hand, aber nicht mehr der Mittelpunkt. War das mein Problem? Hat es mich gestört, dass ich auf einmal in der zweiten Reihe stand, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit meines Mannes und meines Vaters? Mark hatte keine Familienangehörigen, die in der Nähe wohnten; nur wir beide, das war alles, was wir wollten, bis wir die Entscheidung trafen, jemand Drittes in unser Leben zu lassen. Habe ich mir manchmal gewünscht, dass Mark aufhören würde, Dylan bewundernd anzusehen, um stattdessen den Abwasch zu machen? Ja. War ich eifersüchtig auf mein Baby? Ich hätte nie gedacht, dass ich es war.


  »Liebst du mich noch?« Als er meine Worte hörte, hob Mark langsam die Augenbrauen – zweifellos weil er fürchtete, etwas Falsches zu sagen.


  »Natürlich tue ich das, Baby.« Seine Worte kamen langsam, und er zog mich eng an sich. Ich zuckte zurück, als seine Hände auf weiches Fleisch trafen, wo früher ein straffer, durchtrainierter Bauch gewesen war.


  »Liebst du mich mehr als Dylan?«


  Ich spürte, wie er sich versteifte. Fragte er sich, was für eine Art Mutter eine solche Frage stellen würde? Dabei wollte ich doch nur wissen, ob ich immer noch gewollt wurde, immer noch gebraucht wurde.


  »Ich liebe euch beide gleich, Süße.«


  Nick starrt auf das Album. Er studiert jedes Foto so intensiv, dass ich überlege, ob er nach Ähnlichkeiten zwischen dem neu aufgetauchten Foto und den alten Fotos sucht oder ob er einfach versucht, meine Reaktion auf die Fotos von meinem Sohn einzuschätzen. Ich fange an, die Seiten schneller umzublättern. Ein Schwarz-Weiß-Foto der winzigen Händchen meines Babys vor meinen Riesenfingern, eine Aufnahme, die mir erst beim siebten Mal zu meiner Zufriedenheit gelang. Auf der fünften Seite sind die Abdrücke seiner kleinen Füßchen in schwarzer Stempelfarbe, nicht länger als sechs Zentimeter. Ein 15 × 21 großes Farbporträt meines kleinen Sohnes in seiner Babywippe, Big Teddy daneben zweimal so groß wie das schlafende Baby. Eins der letzten Fotos, das ich aufgenommen habe. Wenn mein Vater diese Bilder ausgewählt hat, um mich erkennen zu lassen, wie sehr ich meinen Sohn geliebt habe, dann ist es ihm geglückt.


  Wir sind fast am Ende des Albums angekommen, als wir darauf stoßen. Nach einer Seite mit Fotos, auf denen der stolze Vater und der stolze Großvater Dylan auf dem Arm halten. Nick und Cassie sind dazu übergegangen, abwechselnd umzublättern, um mir die Mühe zu ersparen, und als Nick wieder einmal dran ist, zeigen die Fotos plötzlich ein anderes Motiv. Verschiedene Motive, genauer gesagt. Fünf verschiedene, dunkelhaarige Kleinkinder starren zu mir hoch, und man sieht, dass ein Foto fehlt. Es wurde herausgenommen, um vor zwei Tagen durch meinen Briefschlitz geworfen zu werden. Dabei liegt ein zusammengefalteter Zeitungsartikel; das Foto wurde sorgfältig herausgeschnitten. Die Schlagzeile lautet: KINDSMÖRDERIN BEKOMMT SECHS JAHRE.


  Das Blut weicht aus meinem ganzen Körper, und bittere Galle kommt mir hoch. Mir dröhnt der Kopf, als ich versuche zu begreifen, was ich da vor mir sehe; mal kann ich die Bilder klar erkennen, mal verschwimmen sie vor meinen Augen. Verwirrung lässt Cassie die Stirn runzeln, und als ich Nick anschaue, nach Antworten oder Beruhigung suchend, weicht er meinem Blick aus.


  »Ich brauche frische Luft.« Irgendwie schaffe ich es bis zur Hintertür, obwohl meine Knie gefährlich zittern. Ich stütze mich mit einer Hand am Türpfosten ab. Der feine, kalte Nieselregen ist ein willkommenes Mittel gegen die Hitze in meinem Gesicht.


  »Susan?« Cassies Stimme ist leise und ruhig. Nur keine plötzlichen Bewegungen oder lauten Geräusche. Wir wollen doch der Verrückten keinen Schreck einjagen.


  »Ich weiß nicht, wie die da hingekommen sind, Cassie. Ich habe diese Fotos noch nie zuvor im Leben gesehen.«


  Ihre Hand legt sich leicht auf meine Schulter. »Ich weiß das. Komm wieder rein, du wirst ja klitschnass.«


  Die Haustür wird geöffnet und wieder zugeknallt. Beide erstarren wir und warten auf das Geräusch eines Motors, der angelassen wird. Fährt Nick weg? Flieht er vor der geistig verwirrten Frau im Garten? Stattdessen hören wir seine Stimme auf der anderen Seite des Zauns, und ich fange drei Worte auf: »… ist mehr dran.« Er telefoniert mit irgendjemandem und ahnt nicht, dass wir so nahe sind.


  Ich mache Anstalten, ins Haus zu gehen. Mit wem auch immer er da telefonieren mag, ich habe kein Interesse daran, ihn sagen zu hören, dass ich den Verstand verloren habe. Cassie packt mich am Arm.


  »Warte.«


  Seine Stimme wird lauter und leiser, als würde er auf der Veranda auf- und abgehen. Die einzigen Worte, die ich auffangen kann, lauten: »Ich versprech’s«, und dann, leiser »du auch«. Die Haustür wird wieder geöffnet, und es herrscht Stille.


  »Da hast du’s.« Ich mache eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung Wohnzimmer. »Er weiß, was das bedeutet. Diese Fotos waren in meinem Haus. Das Foto, das ich auf der Fußmatte gefunden habe, stammt aus einem Fotoalbum, zu dem nur ich Zugang hatte. Wie konnte ich das nur tun? Diese Fotos von kleinen Jungen sammeln und mir selbst eins schicken, ohne mich daran zu erinnern? Ich erinnere mich ja nicht einmal daran, meinen eigenen Sohn getötet zu haben, Cassie! Was macht dich so sicher, dass ich das alles hier nicht selbst gewesen bin?«


  »Ich weiß es, weil ich dich kenne, Susan. Es geht dir besser. Du bist nicht verrückt.«


  Ich lache ohne Heiterkeit auf, ein kurzer, bitterer Laut. »Du hast mich damals ja nicht erlebt. Du hast mich nie um drei Uhr morgens weinen sehen, bis keine Tränen mehr kamen, weil ich nicht genug Muttermilch für die nächste Mahlzeit meines Sohnes abpumpen konnte. Ich hatte nicht einmal genügend Milch für ihn. Weißt du, was für ein Gefühl das ist? Weißt du, wie allein und verlassen man sich fühlen kann, wenn man im Dunkeln hockt und versucht, das Baby zu beruhigen, während im Fernsehen Wiederholungen von Law & Order laufen, ohne Ton, damit der Rest des Hauses nicht aufwacht? Wenn ich Dylan endlich dazu gebracht hatte, wieder einzuschlafen, saß ich frierend da, die Milchpumpe an meiner nackten Brust, damit ich genug hatte, wenn das Baby in zwei Stunden wieder aufwachte. Manchmal dauerte es fünfundvierzig Minuten, bis ich dreißig Milliliter zusammen hatte, und dann schlief ich auf dem Sofa ein. Ich wollte nicht in mein bequemes Bett, weil es mich umgebracht hätte, in einer Stunde wieder aufzustehen. Es wird Zeit, dass ich mich meiner Tat stelle. Ich bin krank. Es ist nicht meine Schuld, dass ich krank wurde, aber trotzdem muss ich mit den Konsequenzen leben. Ich habe meinen Sohn umgebracht, und jetzt versuche ich, mir einzureden, dass ich unschuldig bin und Dylan noch lebt. Ich war darin so gut, dass ich sogar mich selbst davon überzeugt habe! Ich wollte doch nur, ich brauchte nur …«


  Ich wollte glauben, dass ich unfähig sei, einem Baby etwas anzutun, meinem Baby, doch das Schrecklichste war, tief innen wusste ich sehr wohl, dass ich dazu doch fähig gewesen war. Das Gehirn geht merkwürdige Wege, um einen dazu zu bringen, sich etwas einzugestehen, was schwer erträglich ist.


  Ich seufze, verängstigt und geschlagen. »Das ist nicht nur die wahrscheinlichste Erklärung, Cassie, es ist die einzige Erklärung. Ich muss mich dieser Tatsache stellen, dann wird es mir auch irgendwann wieder besser gehen.«


  Aber ich glaube mir kein Wort. Ich glaube nicht daran, dass es mir je wieder besser gehen wird.


  Kapitel 16


  Heute, Mittwoch, ist Bewährungshilfe-Tag. Ich muss mich regelmäßig bei meiner Bewährungshelferin, Tamara Green, melden: alle zwei Wochen ein Besuch, dazwischen telefonisch. Diese Woche muss ich nur telefonieren, worüber ich sehr froh bin, denn die letzte Stunde habe ich damit zugebracht, nach gestern Abend aufzuräumen. Ich glaube nicht, dass ich in der Lage wäre, ihr entgegenzutreten. Ich erledige das Telefonat von meinem abgewetzten braunen Sofa aus, in derselben Position, in der ich die ganze Nacht dasaß, um die Fotos in dem Album anzustarren, während ich krampfhaft versuchte, mich daran zu erinnern, diese letzte Seite selbst zusammengestellt zu haben. Vermutlich habe ich auch ein wenig geschlafen, da ich mich nicht erinnere, wie die Zeit von 2.45 Uhr bis 3.52 Uhr vergangen ist, aber den Rest der Nacht saß ich einfach nur da.


  Ich hatte daran gedacht, Tamara anzurufen, als ich das Foto erhielt. Sie ist nett, und ich war mir sicher, dass sie mir helfen würde, wenn sie es könnte. Jetzt bin ich erleichtert, dass ich nicht dazu gekommen bin. So nett sie auch sein mag, ich bin mir nicht sicher, ob sie über den Umstand hinwegsehen könnte, dass ich ein morbides Album heutiger Dylans zusammengestellt habe, um dann ein Foto herauszunehmen, es in einen Briefumschlag zu stecken und meinen Namen und meine Adresse daraufzuschreiben. Die freundlichen Ärzte in Oakdale würden mein altes Zimmer vorbereiten, bevor ich das Telefonat beenden könnte. Das Beste, was ich jetzt tun kann, ist, den Kopf einzuziehen, ihre Fragen zu beantworten und zu versuchen, nicht zu schreien.


  »Emma, wie geht es Ihnen?« Tamaras Stimme ist warm und freundlich. Wie kann sie so normal klingen, während für mich eine Welt zerbricht?


  »Mir geht’s gut, danke.« Ich zwinge mich zu dieser Antwort, doch meine Stimme verrät mich. Tamara ignoriert es und spult weiter ihr Programm ab.


  »Was macht die Jobsuche?«


  Wie immer gehen wir das sinnlose Fragen-Karussell durch, nur dass ich diesmal auf etwas lauere. Ich warte darauf, dass sie verkündet, sie wisse, was ich getan habe, sie wisse, wozu ich fähig sei. Aber das tut sie nicht. Wird mein Leben von jetzt an immer so sein? Werde ich immer darauf warten, dass plötzlich jemand verkündet, er kenne mein Geheimnis? Werde ich mich immer fragen müssen, was ich sonst noch alles getan habe?


  Bevor ich es richtig mitbekomme, habe ich Tamaras Fragen beantwortet, offenbar zu ihrer Zufriedenheit, denn sie verabschiedet sich mit den Worten: Wir sehen uns dann nächste Woche.


  Ich habe für heute keine Pläne. Cassie hat nicht angerufen, Nick auch nicht.


  Als sie gestern Abend gingen, habe ich kaum etwas gesagt, sondern mich nur mit einem Nicken verabschiedet. Nick kündigte an, er werde noch einmal im Travelodge übernachten und sich heute melden, doch ich weiß, dass er es nicht tun wird. Es gibt keine Story, und jetzt, wo er die Wahrheit kennt, hat er auch kein Interesse mehr an meiner Notlage. Du hast ihm leidgetan, nur deshalb hat er sich bereiterklärt, dir zu helfen. Ihm war die ganze Zeit klar, dass du selbst für das alles verantwortlich bist.


  Und wenn ich ehrlich zu mir selbst sein will – ich wusste es auch. Meine Augen brennen vor Müdigkeit und weil ich die ganze Nacht geweint habe, doch innerlich fühle ich mich fast leichter. Ich muss mich nicht mehr sorgen, nicht grübeln, mich nicht selbst anlügen. In den letzten beiden Tagen habe ich es geschafft, mich der Erinnerung daran zu stellen, wie schwer diese frühen Tage mit Dylan für mich waren, etwas, zu dem mich sogar drei Jahre Oakdale nicht zwingen konnten, und ich lebe noch, auch wenn ich mich selbst dafür hasse.


  Damit kann ich umgehen. Selbsthass ist etwas, mit dem ich lebe, seit mein Sohn starb.


  *


  Als es gegen sechs an der Tür klingelt, erwarte ich, dass es Cassie ist, auch wenn ich heimlich auf Nick hoffe. Doch als ich die Wohnzimmergardine beiseiteschiebe, sehe ich erstaunt, dass Carole vom Feinkostladen nervös auf meine Haustür starrt. Sie hat etwas in der Hand, das aussieht wie eine braune Papier-Tragetasche. Hat sie mir Käse mitgebracht? Ich kann derzeit nicht einmal an Essen denken. Oh-oh, Len, ich glaube, wir haben da ein Problem.


  Trotzdem kann ich sie nicht auf der Schwelle stehen lassen, also mache ich auf.


  »Carole, hallo, wie geht es Ihnen?« Ich will mich nicht in ein Gespräch verwickeln lassen, nicht heute, aber unhöflich will ich auch nicht sein. Ich hoffe nur, dass sie nicht denkt, sie könnte jederzeit bei mir vorbeischauen, nur weil sie vorgestern meinen Ausbruch mitbekommen hat. Im Grunde komme ich mir ein wenig betrogen vor, weil ich keine Ahnung hatte, dass sie ganz in der Nähe wohnt, obwohl sie selbst es die ganze Zeit gewusst haben muss. Warum hat sie es nie erwähnt, wenn ich bei ihr im Laden war, was ja oft genug vorkam? Ich trete zu ihr hinaus, anstatt sie ins Haus zu bitten. Ich weiß. Unhöflich.


  »Emma, es tut mir leid, dass ich Sie einfach so überfalle. Ich möchte nicht, dass Sie mich für aufdringlich halten oder so etwas …«


  »Aber natürlich nicht.« Das ist genau das, was ich gedacht habe.


  »Es ist nur, das hier wurde heute Morgen für Sie abgegeben.« Sie hält einen braunen Karton hoch. »Ich war ziemlich in Eile, weil ich zur Arbeit musste, und da habe ich total vergessen, es vorhin schnell bei Ihnen vorbeizubringen. Hoffentlich ist es nichts Wichtiges?«


  Sie sieht aus, als erwarte sie eine Erklärung von mir, doch mein Blick ist starr auf das Päckchen gerichtet. Als keine Antwort von mir kommt, reicht sie es mir unbeholfen.


  »Haben Sie gesehen, wer es abgegeben hat?« Mein Ton ist scharf. Da hat sie ihre Antwort – ja, es ist wichtig. Es ist sehr wichtig.


  »Nein, es lag heute Morgen auf der Veranda. Der dämliche Bote hat es bei Hausnummer 33 statt bei Nummer 3 abgegeben – ich weiß, es war noch sehr früh, aber ehrlich, wie blöd kann man sein?«


  Ich drehe das Päckchen um, und das Herz bleibt mir stehen.


  »Das muss ein Irrtum sein. Das ist nicht an mich adressiert.«


  Carole schaut auf das Päckchen in meinen Händen, auf den Namen »Susan Webster«, der mit schwarzen Buchstaben darauf geschrieben ist, und dann wieder auf mich. Ihr Blick ist mitleidig, und sie berührt leicht meinen Arm.


  »Aber es ist für Sie, nicht wahr?«


  »Ich glaube, Sie kommen besser rein«, sage ich.


  *


  Carole sitzt auf meinem hässlichen braunen Sofa und zupft an den Rändern des bunten Überwurfs, den ich darübergelegt habe, um die zweifelhaften Flecken zu verdecken, die die Vormieter hinterlassen haben. Ich bleibe stehen, zu aufgewühlt, um mich hinzusetzen. Beide schweigen wir schon seit Minuten.


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?« Carole blickt auf, als sie meine angespannte Frage hört.


  »Als ich den Namen auf dem Päckchen sah, habe ich eine Google-Suche gestartet und Fotos von Ihnen gefunden, als Sie noch Susan Webster waren.«


  So einfach ist das. Mir war ja klar, dass es für andere durchaus möglich ist, herauszufinden, wer ich bin, doch ich hätte mir nie vorgestellt, dass meine Nachbarn das Internet durchforsten könnten, um unscharfe Fotos von mir zu finden. Ich war so naiv, so dumm, anzunehmen, dass die Leute hinreichend mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt sein würden und es nicht nötig hatten, sich für mein Leben zu interessieren.


  »Ich werde es niemandem weitersagen, falls es das ist, weswegen Sie sich Sorgen machen. Was ist da drin?«


  »Ich weiß es nicht.« Nach der Enthüllung, dass meine Deckung aufgeflogen ist, habe ich das Päckchen ganz vergessen, das Carole mir gebracht hat.


  »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht neugierig sein. Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass Ihr Geheimnis bei mir sicher ist. Ich werde keine ganzseitige Annonce in die Zeitung setzen oder so etwas.« Sie macht Anstalten, sich zu erheben.


  »Bleiben Sie doch.« Ich merke, dass ich das Päckchen noch nicht aufmachen will, und ich will auch nicht allein sein. »Ich mache uns rasch einen Tee.« Sie wird das Angebot nicht annehmen. Jetzt, wo sie weiß, wer ich bin, wird sie vermutlich schleunigst die Flucht ergreifen.


  »Das wäre schön, danke.«


  Sie bleibt fast eine Stunde, und wir reden. Ich erzähle ihr, dass ich immer noch keine Erinnerung an den Tag habe, an dem Dylan starb, verschweige aber, welch panische Angst mir der Gedanke macht, dass mein Gehirn mich mit diesem Gedächtnisverlust vor der Tatsache schützen will, dass ich schuldig bin. Ich erzähle ihr nichts von dem Foto oder den anderen Dingen, die mir seit Samstag passiert sind. Aber ich vertraue ihr an, dass ich fürchte, nie die Wahrheit darüber zu erfahren, was mit meinem Sohn geschehen ist. Im Gegenzug erzählt sie mir ebenfalls eine persönliche Geschichte.


  »Ich habe auch unter postpartaler Depression gelitten.« Ich schaue auf, doch sie hat den Blick abgewandt. Sie redet nicht mit mir; sie redet mit der Lampe, mit der Vase auf dem Eckregal, mit allem außer mir. »Nach der Geburt meiner Tochter. Ich sah das Baby an und erwartete, es sofort grenzenlos zu lieben, so wie man es immer liest. Es schlief, und es sah nicht schön aus; es war ganz verschrumpelt, und sein Köpfchen war verformt von der Saugglocke. Ich wollte es nicht halten, was eine richtige Mutter sich natürlich gewünscht hätte. Ich fand, das Baby sah furchtbar aus.« Endlich schaut sie mich an, und in ihren Augen stehen Tränen.


  »Ich habe das nie jemandem erzählt. Obwohl ich mir Hilfe gesucht habe, es mir dann besser ging und ich meine kleine Tochter sehr liebe, habe ich nie einer Menschenseele erzählt, dass ich sie für das hässlichste Baby hielt, das ich je gesehen hatte.«


  »Ist es jemandem aufgefallen?«, flüstere ich.


  »Meinem Mann.« Ihre Finger zerren an einem losen Faden des Überwurfs. »Aber nicht sofort. Alle anderen fanden sie vollkommen; alle sagten immer, was für ein entspanntes Baby sie sei. Aber bei mir … jedes Mal, wenn ich sie hochnahm, schrie sie. Später fand ich heraus, dass sie meine Milch riechen konnte; sie wollte trinken, wenn ich in ihrer Nähe war, und deshalb schrie sie ständig. Aber damals dachte ich, sie würde mich hassen. Sie sah mich immer mit ihren großen blauen Augen an, und ich fühlte mich so schuldig, weil ich sie nicht so lieben konnte, wie alle anderen es taten.«


  »Und was ist dann passiert?«


  Sie schaut wieder weg und trinkt einen Schluck Tee. »Mein Mann ließ uns tagsüber allein, und eines Tages war es besonders schlimm. Sobald er aus der Tür heraus war, schrie sie. Ich habe alles versucht, um sie beruhigen, aber nichts half. Ich war so müde – ich war die ganze Nacht aufgeblieben, um sie alle zwei Stunden zu stillen – und ich konnte es einfach nicht mehr ertragen. Ich brachte sie ins Kinderzimmer und hörte einfach zu, wie sie schrie, während ich im Flur vor der Haustür zusammensank. Als mein Mann nach Hause kam, konnte er nicht mal rein; ich lag zusammengerollt vor der Tür. Er musste die Hintertür eintreten, weil der Schlüssel steckte. Er brachte mich sofort zu unserem Hausarzt, und der stellte eine postpartale Depression fest.«


  Ihre Augen richten sich auf mich. »Und wie war es bei Ihnen?«


  »Ich kann mich nicht richtig erinnern«, gebe ich zu, setze mich und achte darauf, nicht auf das Päckchen zu schauen, das auf der Tischkante liegt. »Später stellten die Ärzte mir alle möglichen Fragen: ob ich müde gewesen sei, reizbar, nervös. Die Antwort auf all diese Fragen lautete: Ja, war ich. Ich war die meiste Zeit erschöpft und reizbar gewesen. Wir hatten so viel Besuch nach Dylans Geburt, meine Tanten, die Nachbarn, dass ich fast das Gefühl bekam, die erste Frau zu sein, die je ein Kind geboren hatte. Ständig tauchte irgendjemand auf, ohne Vorankündigung, und am liebsten hätte ich alle angebrüllt, sie sollten verschwinden und uns in Ruhe lassen. Ich hasste alle und jeden. Aber ich erinnere mich nicht, dass ich je das Baby gehasst hätte. Es fühlte sich nicht so an. Das ist schon komisch, denn ich habe es einige Male gesagt – ›Hör endlich auf zu schreien! Ich hasse dich‹! –, aber es fühlte sich nie so an, als würde ich es wirklich meinen, nicht einmal, während ich es sagte.« Es ist das erste Mal, dass ich das jemandem erzähle, vielleicht weil Carole mir gerade Dinge geschildert hat, die zum Schlimmsten gehören, was jemand über sich selbst sagen kann. Ich habe das Gefühl, wenn irgendjemand mich verstehen kann, dann sie.


  »Es war, als er wieder mal nicht einschlafen wollte. Solange ich ihn auf dem Arm hatte, schlief er friedlich wie ein Engel, doch sobald ich ihn hinlegte, wachte er auf und schrie. Alles, was ich wollte, war eine Dusche; ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich weinte, ich flehte ihn an, nichts half. Und da habe ich es gesagt: ›Ich wünschte, du wärst nie geboren worden‹. Aber ich habe nicht das Gefühl, als hätte ich es je wirklich so gemeint. Klingt das albern?«


  »Nein.« Carole schüttelt den Kopf. »Ich habe hinterher auch immer so empfunden.«


  »Aber es gab auch Zeiten, wenn wir zusammen gespielt haben oder er fest schlief, dann saß ich an seinem Bettchen und schaute ihn an, als könnte er verschwinden wie ein Traum, wenn ich ihn nicht fest im Auge behielt. Dann liebte ich ihn so sehr, dass ich das Gefühl hatte, mein Herz würde stehen bleiben.«


  »Bipolar.«


  »Ja, das haben die Ärzte auch gesagt. Aber nicht nur bipolar«, gebe ich zu. »Puerperalpsychose. Eine so schlimme Krankheit, dass man anfängt zu halluzinieren. In einer Minute ist man aufgedreht, die nächste völlig niedergeschlagen; man ist paranoid, misstrauisch, als lebe man in einer Traumwelt.« Es hört sich an, als zitiere ich eine medizinische Website, und dem ist auch so. Ich kann dieses Zeug im Schlaf aufsagen.


  »Haben Sie sich so gefühlt?«


  »Nicht soweit ich mich erinnere. Aber es gibt noch ein Symptom. Man kann glauben, das Baby sei der Teufel, ein böses Wesen, das einem etwas anhaben will. Man tut dem Baby etwas zuleide, weil man glaubt, keine andere Wahl zu haben, denn wenn man es nicht täte, würde es einem etwas antun.«


  »Und so haben Sie empfunden?«


  »Ich glaube nicht. Ich erinnere mich an all das, worüber Sie eben gesprochen haben – ich habe mir gewünscht, jemand würde ihn einfach wegnehmen, ich hatte Schuldgefühle, weil ich nicht mal meinen eigenen Sohn dazu bringen konnte, mich zu lieben, ich kam mir dumm vor, fett, unzulänglich, faul … Das alles habe ich gefühlt, aber ich erinnere mich nicht, dass ich mir je gewünscht hätte, er wäre tot. Der Wunsch, er wäre nie geboren worden, ist nicht dasselbe wie der Wunsch, er wäre tot, oder?« Oder?


  Kapitel 17


  Das Päckchen hat die Größe eines Schuhkartons und ist in braunes Packpapier eingeschlagen. Mein Herzschlag beschleunigt sich, ich habe ein beengtes Gefühl in der Brust, und mein Gesicht wird heiß.


  Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, so schnell wie möglich das Packpapier abzureißen, und dem Verlangen, das Paket ins Feuer zu werfen und zuzusehen, wie es verbrennt. Ich tue keins von beidem. Stattdessen gehe ich in die Küche und schalte den Wasserkocher an.


  Meine Mutter hat einmal zu mir gesagt, es gäbe nichts, was man nach einer Tasse Tee nicht klarer sehen würde. Ich glaube, zu der Zeit hatte ich gerade Liebeskummer. Mein damaliger Freund – es gab nicht viele vor Mark – hatte mich mit einem Mädchen aus der Klasse über mir betrogen, das größere Titten hatte und bereit war, es ihm zu machen. Ich bin nur froh, dass meine Mutter nicht mehr herausfinden kann, dass manche Probleme sich nicht mit einer Tasse Tee oder einem Küsschen beheben lassen.


  Als ich klein war, hatten meine Mutter und ich ein Spiel – bei meiner frühesten Erinnerung daran bin ich fünf oder sechs, doch mein Vater sagt, es fing viel früher an. Das Spiel ging so: Wir rutschten zusammen auf unseren Hinterteilen die Treppe hinunter, und auf jeder Treppenstufe sagte ich: »Stopp, erst ein Küsschen«, und dann erstarrten wir, ich bekam einen Kuss und wir rutschten auf die nächste Stufe hinunter. Wenn wir es eilig hatten, trug meine Mutter mich rasch die Treppe hinab, um mich dann mit gespieltem Entsetzen anzusehen. »Aber wir haben ja die Küsschen vergessen!«, rief sie aus und bedeckte mein Gesicht mit Küssen, ein Kuss für jede Stufe, während ich lachte und zappelte und versuchte – nicht allzu angestrengt –, mich ihr zu entwinden.


  Es erstaunte mich immer wieder, wie anders meine Eltern waren als die Eltern meiner Freundinnen. Sie gaben sich immer noch jeden Morgen einen Abschiedskuss, und wenn wir in den Park gingen, hielten sie Händchen, während ich die andere Hand meiner Mutter umklammert hielt und sie hin- und herschwingen ließ. Mein Vater brachte ihr immer noch Blumen mit, auch wenn er nichts angestellt hatte, und meine Mutter stand auf – mitten in der Nacht, wie mir schien –, um ihm Butterbrote für die Arbeit zu schmieren.


  Als ich meiner Mutter erzählte, dass Mark und ich versuchten, ein Baby zu bekommen, saßen wir im Garten und blätterten die Sonntagszeitung durch. Sie lächelte nur und sagte: »Keinen Augenblick zu früh, Liebes.« Erst viel später fand ich heraus, dass sie da bereits von der Krankheit wusste, die sie das Leben kosten würde.


  Wir versuchten es zwei Jahre, bevor wir uns eingestanden, dass da wohl etwas nicht stimmen konnte, und zum Arzt gingen. Zu der Zeit hatte meine Mutter bereits zwei Runden Chemo hinter sich, und es schien ihr besser zu gehen. Sie ging in den Garten, um nach ihren Tomatenpflanzen zu sehen, und wir machten zusammen einen Einkaufsbummel, als sie neue Kleider für die Reise brauchte, die meine Eltern planten. An dem Wochenende, an dem ich zur »Eierernte« ins Krankenhaus ging, fuhr mein Vater mit ihr nach Italien. Drei Monate später erfuhren wir, dass ich schwanger war, und einen weiteren Monat später saßen wir wieder im Sprechzimmer unseres Hausarztes, der uns mitteilte, dass ihr Krebs zurückgekehrt war.


  Sie kämpfte stärker als zuvor, doch ich wusste, dass sie die Geburt unseres Babys nicht mehr erleben würde. Heute klammere ich mich an den tröstlichen Gedanken, dass sie zumindest nicht seinen Tod miterleben musste – während mein Vater den Verlust seiner einzigen Frau, seines einzigen Enkels und seiner einzigen Tochter ertragen musste, alles innerhalb von zwei Jahren.


  Mein Vater saß während meines Prozesses jeden Tag im Gerichtssaal. Am ersten Tag machte ich den Fehler, zu versuchen, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Als ich ihn entdeckte, eingezwängt zwischen meinem Bruder und dessen Frau, blickte er gerade auf und sah mich an. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, nicht zu weinen, nicht zu zeigen, wie aufgewühlt er war. Einen kurzen Augenblick lang stellte ich mir vor, wie er die Stufen von der Zuschauergalerie herunterrannte, mich in die Arme schloss und sich weigerte, von meiner Seite zu weichen, bis ich wieder nach Hause durfte. Zum ersten Mal konnte er nicht alles wieder gutmachen. In den vier Wochen, die das Verfahren dauerte, sah ich kein einziges Mal mehr in seine Richtung – ich hätte es nicht ertragen. Ich sah erst wieder zu ihm hinüber, als die Geschworenen ihren Schuldspruch verlasen. Die Augen der Presse waren auf mich und meinen Mann gerichtet, meine ruhten auf meinem Vater. Als ich ihn zum letzten Mal sah, schluchzte er wie ein Kind.


  Ein rascher, prüfender Blick in den Flur: Das Paket ist noch dort, auf dem Tischchen, wo ich es hingelegt habe. Als ich dort stehe, das leblose Ding wie paralysiert anstarre und versuche, mittels telepathischer Energie den genauen Inhalt zu ermitteln, lässt ein Klopfen an der Tür mich entsetzt aufschreien.


  »Susan?« Es ist Nick. Trotz allem überflutet mich Erleichterung, als ich seine Stimme höre. Ich durchquere rasch den Flur, ignoriere das Paket einmal mehr und öffne die Tür. »Alles in Ordnung?«, fragt er. Ich nicke, deute auf das Tischchen und verfolge, wie es ihm dämmert.


  Ich weiß sofort, was er denkt.


  »Ich weiß, was Sie denken«, teile ich ihm mit. »Das Timing ist perfekt. Sie denken, dass ich es mir selbst geschickt habe. Nun, das habe ich nicht.« Ich weiß nicht, warum mir so viel daran liegt, dass er mir glaubt. Vielleicht, weil ich mir selbst glauben könnte, wenn er mir glaubt.


  »Sie wissen keineswegs, was ich denke«, stellt Nick fest. Ich habe den Eindruck, dass er selbst nicht weiß, was er denken soll. Ich rede weiter.


  »Sie glauben, ich habe es dort deponiert, damit Sie mich wieder ernst nehmen. Aber das stimmt nicht. Carole hat mir das Paket vor etwa einer Stunde vorbeigebracht. Sie ist reingekommen, wir haben uns unterhalten. Sie können bei ihr anrufen und sie fragen. Nur zu.« Ich fische mein Handy heraus, auf dem ich Caroles Nummer gespeichert habe. »Rufen Sie sie an.«


  Nick ignoriert mein Geplapper. Er fragt nicht einmal, wer Carole ist.


  »Sie haben es noch nicht aufgemacht?« Eine dumme Frage, er sieht ja, dass es noch in Packpapier eingeschlagen ist. Ich widerstehe der Versuchung, eine sarkastische Bemerkung zu machen, und schüttle den Kopf.


  »Haben Sie Handschuhe?«, fragt er. Kurz überlege ich, ob ihm kalt ist, dann begreife ich, dass er vorhat, das Paket in die Hand zu nehmen. Zum Glück habe ich nicht meine Wollhandschuhe hervorgekramt.


  »Ich habe eine Packung Einmalhandschuhe im Bad«, sage ich und füge erklärend hinzu: »Zum Putzen der Toilette.«


  Nick, der wirkt wie ein Ermittler am Tatort, zieht sich Handschuhe über und reicht mir ebenfalls ein Paar. Er ergreift das Paket, trägt es in die Küche und legt es auf die Arbeitsplatte. Dann nimmt er sich ein Messer und schiebt es zwischen das gefaltete Packpapier. Verdammt, er will es tatsächlich aufmachen. Ich halte den Atem an, als ob das, was sich in dem Paket befindet, was immer es auch sein mag, mir dann nichts anhaben könnte. Nick hebt den Deckel ab, und ich stoße die Luft aus.


  »Eine Haarbürste«, sage ich verdutzt und nehme die kleine blaue Bürste aus dem Karton. Es sind Haare darin, keine Babyhaare wie die meines Sohnes, sondern Haare, die einem viel älteren Kind gehören. Ich habe die Bürste noch nie zuvor im Leben gesehen.


  »Was ist damit?«, fragt Nick und nimmt ein gefaltetes Stück Stoff aus dem Karton. »Sagt Ihnen das irgendwas?«


  Ich muss es ihm nicht abnehmen, um zu sehen, was es ist. Es ist eine Patchwork-Babydecke, von der werdenden Mutter handgequiltet und am Tag der Geburt mit Liebe ihrem kleinen Sohn übergeben. Ich habe Teile meiner eigenen Babydecke verarbeitet sowie Quadrate aus hellblauem und grünem Stoff. Den Stoff mit den marschierenden Spielzeugsoldaten habe ich in einem Second-Hand-Laden in Devon entdeckt, auf unserer letzten Wochenendreise vor Dylans Geburt. Die beigen Quadrate mit den weißen Punkten sind Reste der Kinderzimmergardinen, die ich hatte nähen lassen, und auf dem Fleece-Stoff sind Giraffen und Elefanten zu sehen. Das Ganze habe ich in hellblauem Satin eingefasst, was so schwierig war, dass ich fast aufgegeben und die Arbeit in den Mülleimer geworfen hätte. Nein, diese Decke ist einmalig, das ist nicht zu leugnen. Und es gibt nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der wusste, wo sie war.


  Mein Gehirn läuft auf Hochtouren. Hat er mir die Decke geschickt? Weiß er von dem Foto? Stammt das auch von ihm? Ich weiß, ich muss ihn anrufen und fragen, was zum Teufel das soll, warum er mir das hier geschickt hat, aber ich kann mich nicht dazu überwinden. Zumindest kenne ich jetzt die Wahrheit: Dylan lebt nicht mehr, er ist seit vier Jahren tot, genau wie alle gesagt haben, wie es den Geschworenen beim Prozess erzählt wurde.


  Bedeutet das, dass mein Martyrium vorüber ist? Jetzt muss ich nur noch die Scherben zusammenfügen und versuchen, zu vergessen – etwas, worin ich mittlerweile Meister bin.


  Ich habe kein Wort gesprochen, seit Nick die Decke aus dem Karton genommen hat. Es ist ihm hoch anzurechnen, dass er mich nicht drängt, sondern wartet, bis ich es verarbeitet habe. Die Worte bleiben mir beinahe im Hals stecken, ich will sie nicht laut aussprechen.


  »Es ist Dylans Decke«, flüstere ich. Ich schinde Zeit. Nick ist ein kluger Mann; das hat er sich bereits zusammengereimt. »Ich habe sie für ihn genäht.« Noch eine Pause, dann kämpfe ich mich weiter. »Dylans Erstlingsausstattung wurde gespendet, alles, was er nie getragen oder benutzt hatte, aber der Rest, das, was wirklich ihm gehört hatte, wurde eingelagert. Ich konnte nicht erwarten, dass Mark die Sachen in unserem Haus aufbewahrte, also habe ich jemanden darum gebeten, dem ich vertraute. Jemanden, von dem ich wusste, dass er mich nicht im Stich lassen würde.«


  »Wer war das?«, fragt Nick. Er fragt es so behutsam wie möglich, doch sein Ton ist dringlich. Ihm ist klar, dass die Enthüllung alles aufklären könnte, und dann kann er wieder in sein normales Leben zurückkehren. Ich merke, ich will nicht, dass es vorbei ist; nicht nur wegen der Person, die hinter alldem steckt, oder weil ich den Tod meines Sohnes nicht wahrhaben will, sondern auch, weil das bedeuten würde, dass ich Nick nicht mehr sehe. Aber da ich schlecht so tun kann, als wüsste ich es nicht, beantworte ich seine Frage mit so kräftiger Stimme wie möglich.


  »Mein Vater.« Ich hole tief Luft, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich habe die Sachen meinem Vater gegeben.«


  Kapitel 18


  Jack: 18. Oktober 1987


  Sie waren am Haus seiner Cousine angelangt. Ihre Eltern waren übers Wochenende weggefahren, und theoretisch sollte sie bei ihrer Großmutter bleiben. Was bedeutete, sie wartete, bis die alte Dame eingeschlafen war, was immer gegen acht geschah, um sich dann wieder nach Hause zu schleichen und alle reinzulassen. Sie war eine Klasse unter ihm, und ihre Freunde waren nicht älter als vierzehn, doch immerhin alt genug, um auf Partys etwas mehr zu wollen als Wackelpudding und Eiscreme.


  »Jack!« Seine Cousine begrüßte ihn, indem sie die Arme um seinen Hals warf und ihn auf die Wange küsste. Sie hatte bereits ein paar intus; Granny musste sich heute besonders früh hingelegt haben. »Kommt rein.«


  Sie führte sie ins Wohnzimmer, wo die Mädchen in Grüppchen saßen, getrennt von den wenigen Jungs, kicherten und ihnen heimlich Blicke zuwarfen. Adam und Matt trugen die Flaschen in die Küche, und Jack bedeutete Billy, ihm zu folgen.


  »Hey, Shakespeare, schön, dich mal wieder zu sehen.« Sie lächelte. »Möchtest du einen Wodka?«


  Billy nickte. Er ist nervös, dachte Jack liebevoll. Der Gute. Seine Cousine verschwand in der Küche und kehrte zwei Minuten später mit Matt und Drinks für alle zurück.


  »Na los, Alter.« Jack wies mit dem Kopf auf den Wodka, den sie ihm reichte. »Runter damit.«


  Matt warf Billy einen Seitenblick zu. »Hier«, zischte er. »Nimm lieber das, wenn du willst.« Jack verfolgte, wie er den Wodka gegen ein Bier vertauschte. »Ist vielleicht besser für dich. Wenn du keinen Alkohol gewöhnt bist.«


  Jack runzelte die Stirn. »Er ist doch kein Baby mehr, Matt. Lass ihn trinken, was er will.«


  Matt zuckte die Achseln. »Meinetwegen.«


  »Ich bleib erst mal bei Bier.« Billy nickte. »Die harten Sachen hebe ich mir für später auf, okay?«


  Jack rümpfte die Nase. »Wie du willst.«


  *


  »Äh, ich glaube, die hier muss sich mal kurz hinlegen.« Jack führte das junge Mädchen zu Billy, der immer noch in ein Gespräch mit seiner kleinen Cousine vertieft war. Das Mädchen – Vicky, Nicky? – klammerte sich an Jack fest, schwankte aber trotzdem bedenklich. Vor fünf Minuten, als Jack ihr vorgeschlagen hatte, nach draußen zu gehen, um ein wenig frische Luft zu schnappen, war es ihr noch gut gegangen. Draußen begann sie zu schwanken, und Jack hatte sie gerade noch auffangen können, bevor sie umfiel. »Ich bring sie rasch nach oben.«


  Billy sprang auf. »Du willst doch nicht … du weißt schon … oder? Sie ist total blau.«


  Jack lachte. »Für wen hältst du mich eigentlich? Ich bringe sie nur nach oben, damit sie ihren Rausch ausschlafen kann. Wenn sie Glück hat, bringe ich sie in die stabile Seitenlage.«


  Seine Cousine lächelte und legte die Hand auf Billys Arm. »Mach dir keine Gedanken deswegen. Vicky ist immer so. Sie wird ihren Rausch ausschlafen und alles ist gut.«


  Ah, sie hieß also Vicky. Er sollte doch ihren Namen kennen, wenn er sie nageln wollte. Und seine Cousine war scharf auf Shakespeare! Wie hatte ihm das entgehen können?


  »Außerdem hat er ja seine Haushälterin daheim, die ihn aufgeilt.« Das kleine Biest lächelte, ein triumphierendes Glitzern in den Augen. Wie lange wusste sie schon über Lucy Bescheid?


  »Was?« Billy sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du schläfst mit Lucy?«


  »Sei nicht albern, Billy.« Er wies auf seine Cousine, die sehr zufrieden mit sich zu sein schien. »Sie zieht dich nur auf. Lucy ist mir zu mager. Mir gefallen Mädchen, die zu essen verstehen.« Er grinste und kniff das Mädchen, das an seinem Arm hing, ins Fleisch. »Wäre es nicht langsam an der Zeit, dass du dir auch was suchst, Billy?« Er verlagerte das Mädchen auf die andere Seite, und sie kicherte, ohne die Augen zu öffnen. Er konnte es gar nicht erwarten, sie nach oben zu bringen – vorzugsweise ins Schlafzimmer seiner Tante und seines Onkels –, aber er würde nicht gehen, ohne seiner Cousine den Abend zu verderben. Als kleine Revanche dafür, dass sie ihn gerade reingeritten hatte. Er wandte sich an ein Grüppchen von drei Mädchen, die ihr Bestes taten, sich eine Zigarette zu teilen, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, noch nie zuvor geraucht zu haben, und winkte eine von ihnen herbei.


  »Sally«, begann er.


  »Samantha.«


  Er schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln. »Sorry, klar, Samantha. Das ist Billy. Er hat den Teich noch nicht gesehen. Zeigst du ihm den mal?«


  Samantha grinste. »Ja, klar, Jack. Komm, Billy, das ist wirklich cool.«


  Bevor Billy Einwände erheben konnte, wurde er zur Terrassentür gezerrt.


  »Arschloch«, zischte seine Cousine.


  »Ja, ja, meinetwegen. Ich bin beschäftigt. Halt in Zukunft gefälligst deine verdammte Klappe.« Damit ließ er sie stehen, hörte aber noch, wie sie ihm hinterherzischte: »Ich hoffe, du kriegst Filzläuse.«


  Kapitel 19


  Nick erholt sich deutlich schneller als ich, und bevor ich richtig weiß, was ich tue, stehe ich hinten im Garten und versuche mit zittrigen Händen, mir eine Zigarette anzuzünden und dabei gleichzeitig die Kaffeetasse zu halten. In Oakdale habe ich viel geraucht, aus Langeweile oder um mal frische Luft schnappen zu können – ich weiß, ich weiß –, und obwohl ich aufgehört habe, als ich entlassen wurde, habe ich immer ein Päckchen im Haus, für alle Fälle. Tee für Probleme, Kaffee und Zigaretten für eine Krise.


  Es dauert volle zehn Minuten, bevor Nick das Wort an mich richtet, und dann tut er es zögerlich, als gäbe er sich Mühe, mich nicht noch mehr aufzuregen.


  »Wann haben Sie Ihren Vater zum letzten Mal gesehen?«, fragt er. Ich hätte fast vergessen, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben und er nichts von meinen Familienverhältnissen weiß.


  Ich hole tief Luft. »Mein Vater hat mehrmals versucht, mich in Oakdale zu besuchen.« Ich bekomme Schuldgefühle, wenn ich es nur ausspreche. »Aber ich habe es abgelehnt, ihn zu sehen, und mich geweigert, mein Zimmer zu verlassen.«


  Nick wirkt verwirrt, was ich ihm nicht verdenken kann. Es ist Abend geworden, und offenbar ist ihm kalt – er hat eine Gänsehaut –, doch ich spüre die Kälte nicht, und Nick beschwert sich nicht. Vielleicht macht mein Körper dicht, schaltet einen meiner Sinne nach dem anderen ab, bis ich irgendwann einfach aufhören werde, zu sein.


  »Ich dachte, Sie sagten, er hätte Sie unterstützt? Immer zu Ihnen gestanden? Warum wollten Sie ihn dann nicht sehen?«


  »Ja, er hat mich unterstützt.« Wieder sehe ich die Bestürzung im Gesicht meines Vaters vor mir, als der Sprecher der Geschworenen das Wort aussprach: Schuldig. »Mehr als ich es verdient habe. Und er weigerte sich, mich im Stich zu lassen, sogar nach meiner Verurteilung. Er saß vor der Einrichtung, Woche für Woche. Nach etwa sechs Wochen gab er dann auf und kam nicht mehr.« Ich war damals so erleichtert gewesen und gleichzeitig so enttäuscht. Er hatte länger durchgehalten als mein Mann, aber schließlich verhielt er sich doch genauso wie alle anderen aus meinem alten Leben. Ich hatte es ja gewusst. Er gab auf und ging weg, das Fotoalbum übergab er zwei Aufsehern.


  Ich erzähle Nick nicht die ganze Geschichte. Ich sage ihm nicht, dass der Aufseher, dem mein Vater das Album ausgehändigt hatte, sich erst weigerte, es mir zu geben – ich wäre nie »nett« genug zu ihm gewesen, um solche Vergünstigungen zu verdienen. Damit saß ich zwischen allen Stühlen: Wenn ich mich nicht wehrte, wusste er, dass er mit mir machen konnte, was er wollte, und ohne sexuelle Gefälligkeiten würde ich das Geschenk meines Vaters nie zu Gesicht bekommen. Wenn ich mich bei seinem Chef beschwerte, würde ich als Petze und Nörglerin dastehen, und mehr als einer der Vollzugsbeamten hätte mir das Leben unerträglich gemacht. Ich werde Nick nicht erzählen, wie ich das Album schließlich bekam, dass Cassie eines Morgens einfach hereinkam und es mir wortlos übergab. Sie hat sich nicht ein einziges Mal beschwert, als ich es dann in drei Jahren kein einziges Mal über mich brachte, das Fotoalbum auch nur aufzuschlagen. Noch etwas, um das ich sie nie gebeten habe. Ich schulde ihr mehr, als ich je zurückzahlen könnte.


  Ich wollte, dass mein Vater mich vergaß, dass er so tat, als hätte er nie eine Tochter oder einen Enkel gehabt. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er mich jede Woche besuchte und die Durchsuchungen der Aufseher erdulden musste – die eigentlich nur bessere Gefängniswärter waren, zum größten Teil gottverdammte Tyrannen. Ich stellte mir vor, wie er bei der Arbeit, im Pub und im Golfclub auf meine Situation angesprochen wurde, eine tägliche Erinnerung daran, dass seine Tochter eine Mörderin war. Es würde schwer genug für ihn sein ohne die zusätzliche Schmach, mir gegenüber sitzen und über das Wetter reden zu müssen oder darüber, was Jean von nebenan mit ihren Begonien angestellt hatte.


  In den letzten vier Jahren habe ich mindestens zweimal am Tag an ihn gedacht. Ich habe mich gefragt, was er so macht, wie er damit zurechtkommt und ob es ihm gut geht. Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich mich bemüht, mich um ihn zu kümmern, damit er keine Depressionen bekam und nicht zu einsam wurde. Hat das irgendjemand für ihn getan, nachdem ich fort war? Oder ist er einfach in eine eigene kleine Welt abgedriftet, in der ich verantwortlich bin für alles, was in seinem Leben schiefgegangen ist? Hat er angefangen, mich zu hassen? Verdient hätte ich es.


  Nick hört sich meine Geschichte an, ohne mich zu unterbrechen, und nimmt meine Hand, als ich anfange, lautlos zu weinen.


  »Aber wenn Ihr Vater Sie während der ganzen Zeit unterstützt hat, warum sollte er Sie dann jetzt derart quälen?« Es ist eine Frage, die er eher sich selbst stellt als mir.


  »Ich weiß es nicht«, gebe ich zu, »aber ich weiß, dass ich ihn vor Prozessbeginn gebeten habe, diese Decke für mich aufzubewahren. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie in die Kleidersammlung käme oder, schlimmer noch, weggeworfen würde. Niemand sonst hätte mir diese Decke schicken können, niemand.«


  »Und Ihr Vater würde das wissen«, argumentiert Nick. »Er würde wissen, dass Sie sofort auf ihn als Absender kämen, wenn er Ihnen die Decke schickte. Ich weiß ja nicht viel über Ihre Familie, aber das hört sich nicht nach der Aktion eines alten Mannes mit gebrochenem Herzen an. Und woher sollte er überhaupt Ihre Adresse kennen? Nach dem, was Sie von ihm erzählen, würde er sich wohl kaum in den Büschen vor Ihrem Haus herumdrücken.«


  »Ich weiß es nicht«, wiederhole ich. Ich klinge wie eine Schallplatte, die hängt, aber ich weiß nicht, was ich sonst sagen sollte.


  »Gibt es jemanden, dem Ihr Vater die Decke gegeben haben könnte? Das ist wirklich wichtig; denken Sie nach, Susan, bitte.«


  Es liegt eine Dringlichkeit in seiner Stimme, die mir Unbehagen bereitet, und ich frage mich, ob er sich schon zu weit in die Sache hat hineinziehen lassen. Diese ganze Geschichte ist nicht sein Problem. Werde ich ein weiteres kaputtes Leben auf dem Gewissen haben? Noch eine zerstörte Karriere, noch einen zerrütteten Mann?


  Als ich stumm bleibe, drängt er: »Ich glaube, Sie werden mit Ihrem Vater reden müssen, Susie.«


  Ich höre es und weiß, dass es stimmt, doch ich kann nur daran denken, dass er Susie zu mir gesagt hat. Mark ist der einzige Mensch, der mich je so genannt hat, und es ist ein seltsames Gefühl, es aus dem Mund eines anderen Mannes zu hören. Warum komme ich mir vor, als würde ich meinen Mann betrügen, wenn ich mit einem anderen Mann spreche? Ich habe Mark seit vier Jahren nicht gesehen. Es kostete mich alle Willenskraft, ihm weder zu schreiben noch ihn anzurufen. Ich klammerte mich an diesen letzten Rest Selbstachtung, obwohl ich ihn am liebsten angefleht hätte, mich doch zu besuchen, mir zu versichern, dass ich nicht völlig allein sei. Ich habe Mark verloren, und in gewisser Weise war das wie ein weiterer Trauerfall: Er war an einem Ort, an dem ich ihn nicht sehen konnte; ich konnte nicht mit ihm sprechen, nicht den Kopf auf seine Armbeuge legen und nicht mit ihm zusammen um Dylan trauern. Vielleicht ist er längst mit einer anderen Frau zusammen, hat wieder geheiratet und – Gott weiß, der Gedanke ist mir oft genug gekommen – Kinder bekommen. Dass unser Kinderwunsch sich so lange nicht erfüllte, lag an mir, nicht an ihm, und ich habe mich hundert Mal mit der Vorstellung gequält, mein Exmann könnte eine schwangere Frau haben. Also warum kann ich nicht nach vorn schauen und glücklich sein? Warum ist es ein Verbrechen, wenn ich möchte, dass dieser Mann, Nick, mich festhält und macht, dass es mir besser geht?


  »Jetzt?« Ich merke, dass Nick mich erwartungsvoll ansieht. »Ich soll meinen Vater jetzt gleich anrufen?«


  »Na, Sie wollen die Sache doch klären, oder? Wissen, warum er das getan hat.«


  Nein, das will ich eigentlich nicht. Tatsache ist, es kann keinen guten Grund dafür geben, nichts, was für mich gut wäre. Was hat mein Vater noch mal in mein Album geschrieben? Ich hoffe, dass dir das die Augen öffnet? Damit ich erkenne, was ich aus meinem Leben gemacht habe? Was ich meiner Familie angetan habe? Tja, Glückwunsch, Vater. Das erkenne ich jetzt deutlicher denn je.


  Mir bleibt eine Erklärung erspart, als jemand das Haus betritt. Das muss Cassie sein – zumindest hoffe ich das –, denn sie ist die Einzige, die einen Schlüssel hat.


  »Ich bin’s nur –« Sie bleibt stehen, und als sie Nick sieht, verschwindet das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, erwidert er mit ebenso grimmiger Miene. »Dasselbe könnte ich Sie fragen.«


  »Nein, könnten Sie nicht. Sie haben kein Recht, mich zu fragen, was ich hier mache. Ich war schon unzählige Male hier, ich habe einen Schlüssel.« Sie zückt ihn mit großer Geste. »Ich gehöre hierher. Sie sind derjenige, der hier nichts zu suchen hat.«


  »Cassie, das reicht«, sage ich warnend. Sie fletscht leicht die Zähne, wie ein Hund, der sein Herrchen verteidigt.


  »Ich dachte, er wäre längst wieder zu Hause, das ist alles.« Bilde ich es mir nur ein, oder klingt sie ein wenig beleidigt?


  »Es gibt etwas Neues.«


  Cassie wirkt verwirrt. »Noch ein Foto? Aber ich dachte …« Den Rest des Satzes schluckt sie herunter, doch ich weiß, was sie sagen wollte: Ich dachte, du hättest dir das erste Foto selbst geschickt. Cassie dachte, alles wäre aufgeklärt. Sie dachte, Nick wäre wieder in Doncaster.


  »Kein Foto.« Ich hole den Karton. »Carole vom Feinkostgeschäft hat mir das vorbeigebracht. Es war an Susan Webster adressiert, aber der Bote hat es irrtümlich bei ihr abgegeben.«


  »Oh. Scheiße. Wird sie es rumerzählen? Was war drin?«


  Ich deute auf das Sofa. »Du setzt dich besser hin. Es wird ein Weilchen dauern.«


  *


  Obwohl sie natürlich auf keinen Fall den Eindruck erwecken will, derselben Meinung zu sein wie Nick, besteht Cassie darauf, dass ich sofort meinen Vater anrufe. Und wenn ich es schon machen muss, dann lieber, solange sie alle beide bei mir sind; also nehme ich das Telefon entgegen, als sie es mir reicht. Beim ersten Klingeln hänge ich beinahe auf, dann beim zweiten und beim dritten, doch irgendwie gelingt es mir, das Telefon fest in der Hand zu halten und darauf zu warten, dass mein Vater rangeht, was er beim fünften Klingeln tatsächlich tut. Beim Klang seiner Stimme – ein einfaches Hallo – verliere ich fast zum vierten Mal die Nerven. Erst als er es wiederholt, geht mir auf, dass ich an der Reihe bin, etwas zu sagen.


  »Hallo. Ich bin’s, Dad.«


  Schweigen am anderen Ende, während mein Vater verarbeitet, dass er eine Stimme hört, die er seit vier Jahren nicht mehr vernommen hat. Ob er wohl auf diesen Anruf gehofft hat, auf diese Worte, die nie kamen? Cassie lächelt ermutigend und reibt meine freie Hand.


  »Susan«, haucht er endlich, und ich kann nicht sagen, ob er froh ist, von mir zu hören, oder sich darauf vorbereitet, das Telefon hinzuknallen.


  »Ja, ich bin’s.« Plötzlich wird mir klar, dass ich keine Ahnung habe, was ich als Nächstes sagen soll, und schließlich bemerke ich dümmlich: »Ich bin jetzt draußen.«


  »Ich weiß, Rachael hat mich angerufen.«


  Rachael hat ihn angerufen? Meine Anwältin? Wann? Sind sie in Verbindung geblieben? Hat sie ihn dazu gebracht, mir die Babydecke zu schicken? Mir schwirrt der Kopf, aber ich weiß, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, danach zu fragen.


  »Könnten wir uns vielleicht irgendwo treffen?« Ich halte den Atem an und warte darauf, dass er sagt, nein, bedaure, das passt jetzt gar nicht, und bin überrascht, als er schlicht entgegnet: »Natürlich können wir das, Suze. Du hast mir gefehlt.«


  Tränen steigen mir in die Augen, als ich erneut vor mir sehe, wie er im Gerichtssaal zusammensackte, während die Geschworenen ihr Urteil verlasen. Das Leben aller Menschen, die ich am meisten liebe, wurde an jenem Tag zerstört.


  »Danke«, flüstere ich, unfähig, noch mehr zu sagen. »Du hast mir auch gefehlt.«


  *


  Wir werden uns morgen treffen. Ich habe abgelehnt, ihn zu Hause zu besuchen, denn ich weigere mich, den Nachbarn Stoff für Gerede zu geben. Stattdessen haben wir uns in einem Pub etwas außerhalb von Bradford verabredet, den wir beide kennen. Für mich ist es eine Fahrt von zwei Stunden, doch darüber werde ich mich nicht beklagen. Nick sieht aus, als wäre er stolz auf mich, und als Cassie einmal nicht hinsieht, drückt er meinen Arm.


  Es hat keinen Sinn, Cassie überreden zu wollen, in meinem Gästezimmer zu übernachten; seit ihrem Aufenthalt in Oakdale weigert sie sich, irgendwo anders als in ihrem eigenen Bett zu schlafen, sogar dann, wenn wir etwas getrunken haben. Trotz der absurd hohen Taxikosten für die halbstündige Fahrt fährt sie immer nach Hause, egal wie spät es ist. Glücklicherweise hatte Oakdale auf mich nicht diese spezielle Wirkung, ich kann überall ins Bett fallen – was nicht so aufregend ist, wie es klingt. Ich biete Nick an, in meinem Gästezimmer zu übernachten, und bin verlegen, als ich merke, dass ich wirklich will, dass er mein Angebot annimmt. Ich fühle mich sicherer, wenn er in der Nähe ist, und es war so nett, einfach zusammenzusitzen und zu reden, wir alle drei. Selbst Cassie hat dabei für ein paar Stunden vergessen, dass sie Nick nicht ausstehen kann, auch wenn sie sich immer noch weigert, ihn mit Namen anzureden, und ihn nur »den Reporter« nennt, sogar in seiner Gegenwart. Aber wir duzen uns jetzt alle, und sosehr ich den gemeinsamen Abend auch genossen habe, ich finde den Gedanken aufregend, dass wir zwei allein zurückbleiben könnten. Doch Nick lehnt mein Angebot höflich ab und ruft sich ein Taxi, das ihn ins Hotel zurückbringen soll.


  »Gute Nacht, Süße.« Cassie küsst mich auf die Wange und umarmt mich fest. »Es wird alles gut werden. Bitte ruf an, sobald du mit deinem Vater gesprochen hast.«


  Ich nicke und wundere mich, dass mir die Tränen kommen. Cassie verabschiedet sich ständig von mir, und normalerweise fange ich dann nicht an zu weinen. »Danke«, flüstere ich. Ich möchte ihr sagen, wie unglaublich dankbar ich für ihre Versuche bin, mich davon abzuhalten, wieder depressiv zu werden wie damals, als ich nach Oakdale kam, aber mir fehlen die Worte. Nicks Taxi trifft zur gleichen Zeit ein wie Cassies, und plötzlich bin ich überzeugt, dass der Hass der beiden nur gespielt ist, dass sie gleich in getrennte Taxis steigen werden, nur um sich zum selben Ziel fahren zu lassen. Ich male mir aus, wie Cassie mit der Hand durch Nicks Haare fährt und flüstert, sie möge ja eine Mörderin sein, aber zumindest sei sie nicht verrückt. Wenn das nicht paranoid ist, was dann?


  Dann ist das Haus leer. Es wirkt jetzt besonders still – mein Wohnzimmer ist so klein, dass es einem wie eine Gemeindeversammlung vorkommt, wenn sich drei Leute darin befinden –, und mein Gehirn wendet sich dem Thema zu, das es den ganzen Abend lang vermieden hat. Eins weiß ich mit Sicherheit: Ich habe nicht mein eigenes Haus verwüstet, und den Einbrecher habe ich mir auch nicht eingebildet. Und ich bin mir ganz sicher, dass es nicht mein sechzigjähriger Vater war, der an dem Abend ins Haus eingebrochen ist. Aber was wird dann aus meiner Theorie? War es ein Zufall? Ein rachsüchtiger Nachbar, der weiß, wer ich bin? Oder werde ich beobachtet? Der Gedanke lässt mich schaudern, und ich setze mich auf das Sofa, das am weitesten entfernt von der Tür und den Fenstern ist, als ob die kurze Entfernung mich vor dem retten könnte, was eventuell da draußen lauert. Ich stelle den Fernseher lauter, damit ich mir nicht bei jedem Geräusch einbilde, dass jemand mich holen will, dass jemand mich bezahlen lassen will für das, was ich getan habe. Drei Jahre Oakdale reichen nicht aus. Ich habe immer gewusst, dass ich zu leicht davongekommen bin. Jetzt will jemand mich leiden lassen, wirklich leiden. Mein Vater? Ich weiß es nicht. Aber eins weiß ich: Es ist noch nicht vorbei. Es wird erst vorbei sein, wenn ich herausfinde, wer mir das alles antut.


  Kapitel 20


  Als ich aufwache, habe ich für ein paar Sekunden vergessen, was gestern geschehen ist. Seit Dylan fort ist, ist das Aufwachen jeden Tag herzzerreißend. Ein paar Minuten, bevor ich die Augen öffne, bin ich noch in einem Traum gefangen: Mein Sohn liegt wieder in meinen Armen, ich bade ihn oder stille ihn. Manchmal könnte ich schwören, dass meine Brüste beim Aufwachen immer noch schmerzen, schwer von der Milch, die seit Langem versiegt ist. Wenn mir dann die Wahrheit dämmert, wird mir das Herz schwer, und ich spüre den vertrauten, ständigen Schmerz der Erinnerung. Jetzt sind noch andere Erinnerungen da. Die Stimme meines Vaters, Nick, der Dylans Babydecke aus einem braunen Schuhkarton hebt. Etwas sagt mir, dass das nur der Anfang ist von dem, was mir jemand antun will, und Grauen erfasst mich.


  Am liebsten würde ich die Augen schließen, mich umdrehen, wieder einschlafen und von meinem kleinen Jungen träumen, aber das kann ich nicht. Jemand steht vor der Haustür: Das beharrliche Klingeln hat mich aus meinen Träumen gerissen. Ich muss mich wieder der wirklichen Welt stellen.


  »Ich wollte hier sein, wenn du aufstehst.« Vor der Tür steht Nick, der besorgt aussieht. »Ich wollte nicht, dass du …« Er spricht den Satz nicht zu Ende, aber ich weiß, was er meint. Er will nicht, dass ich irgendetwas Dummes tue. Ich trete zur Seite, um ihn hereinzubitten, und lasse dabei den Blick prüfend über die Veranda, den Rasen und die Büsche schweifen. Nick reicht mir einen Pappbecher mit dampfendem Kaffee.


  »Wie spät ist es?«


  »Halb zehn«, antwortet er. Der besorgte Blick in seinen Augen ist immer noch da. »Ist alles okay?«


  »Natürlich.« Ich versteife mich. »Warum, was ist passiert?«


  »Nichts ist passiert, keine Sorge.« Er setzt sich auf das Sofa, und der befangene Blick, den er mir zuwirft, ruft mir in Erinnerung, dass ich immer noch meinen dünnen Baumwoll-Morgenrock trage, mit nichts darunter als einem Top und einer zu großen Unterhose.


  »Entschuldigung, ich zieh mich nur kurz an, bin gleich wieder da.«


  Es scheint ihm peinlich zu sein, dass er beim Gucken erwischt wurde, und ich hoffe nur, dass mein Morgenrock nicht durchsichtig ist. Die Unterhose ist wirklich furchtbar schlabbrig.


  »Ja, klar, lass dir Zeit. Ich hätte nicht so früh kommen dürfen …«


  Sehe ich wirklich so schlimm aus? Wirke ich so labil, dass er es für nötig hielt, im Morgengrauen herbeizustürzen, um sicherzustellen, dass ich keine zerstoßenen Tabletten in mein Wasserglas tue? Herrgott, was muss er nur denken, in was er da hineingeraten ist?


  Ich ziehe Jeans, ein frisches Top und eine taillierte Jacke an, fahre mir mit der Bürste durchs Haar und trage ein wenig Mascara auf. Das Ergebnis ist, dass ich etwas ausgeglichener wirke, als ich mich fühle. Wenn ich mir öfter Mühe gäbe, so auszusehen, als wäre ich geistig gesund, würden die Leute es mir vielleicht abnehmen. Als ich wieder hinunterkomme, blättert Nick die Zeitung von gestern durch. Er lächelt, als er zu mir hochschaut.


  »Hey, du siehst besser aus. Ich meine, du siehst aus, als würdest du dich besser fühlen. Ich meine …« Er seufzt. »Wie geht es dir bei dem Gedanken, dass du heute deinen Vater treffen wirst?«


  Ich nicke zögernd. »Ganz okay. Es muss wohl sein. Ich meine, ich will schließlich, dass es vorbei ist …« Aber in Wahrheit bin ich mir gar nicht so sicher, ob ich das wirklich will. Wenn es vorbei ist, wird Nick nach Doncaster zurückkehren, in sein eigenes Leben, und ich muss mit der Tatsache fertigwerden, dass mein eigener Vater mich bestrafen wollte. Wäre es mir lieber, wenn ich es nie erführe?


  Nick seufzt wieder, als er sieht, wie mein Gesicht sich zum Weinen verzieht. »Mist, entschuldige.«


  »Schon seine Stimme zu hören …«


  »Soll ich Cassie anrufen?«


  Es muss schlimm stehen, wenn er das vorschlägt.


  Das Klingeln seines Handys rettet ihn. »Ich gehe besser ran.« Er fummelt in seiner Tasche herum. Mir wird klar, dass ich keine Ahnung habe, wer ihn anrufen könnte, wie sein Leben aussieht, wenn er nicht mit meinen Problemen beschäftigt ist. Hat er Familie? Spielt er sonntags Fußball, oder lernt er eine Sprache an der Volkshochschule? Zieht er Facebook oder Twitter vor, McDonald’s oder Burger King? Welche Serien guckt er? Es ist verrückt, ich benutze ihn als emotionale Krücke und weiß nicht einmal, wo er aufgewachsen ist.


  »Nur mein Kollege. Ich rufe besser zurück. Mal hören, ob in der Redaktion alles in Ordnung ist. Bist du okay?«


  Ich nicke nur, weil ich meiner Stimme nicht zutrauen kann, für mich zu lügen. Er verlässt den Raum, um zu telefonieren, und ich höre, wie er in die Küche geht. Ich muss gegen den Drang ankämpfen, ihm zu folgen und zu lauschen, obwohl er vermutlich ein ganz unschuldiges Gespräch führt, das mich auf jeden Fall nichts angeht.


  Ich habe so angestrengt versucht, mir einzureden, dass Mark jedes Recht hatte, sich von mir abzuwenden, und dass ich meinem Vater gar keine andere Wahl gelassen habe, als aufzugeben und mich im Stich zu lassen. Und doch, glaube ich, habe ich im Grunde keinem von beiden wirklich je vergeben, dass sie so gehandelt haben. Ich muss mir klarmachen, dass ich es war, die beiden den Rücken zugekehrt hat, dass möglicherweise alles anders gekommen wäre, wenn ich offener gewesen wäre, meinen Schmerz mitgeteilt hätte. Ich muss lernen, mich wieder auf Menschen einzulassen. Ich muss neu lernen, zu vertrauen, und kurz frage ich mich, ob Nick derjenige ist, der mich das lehren könnte.


  Kapitel 21


  Ich fahre mit dem Auto zu unserem Treffpunkt. Als ich vor dem Pub im Wagen sitze, wird mir endgültig klar, wie entscheidend die nächsten Stunden sein werden. Ich habe es vermieden, darüber nachzudenken, was ich wohl sagen und empfinden werde, wenn ich meinen Vater nach all dieser Zeit wiedersehe, doch jetzt lässt es sich nicht mehr vermeiden. Ich hatte das Band zwischen mir und meinem Vater immer für unzertrennlich gehalten; früher war er mein Held, und nach dem Tod meiner Mutter wurde das Band zwischen uns nur noch stärker. Mark und ich hatten ihn jeden Sonntag zum Essen bei uns, und er war der Erste, den wir nach Dylans Geburt anriefen. Minuten später saß er auf meiner Bettkante. Ich war amüsiert und gerührt, als sich herausstellte, dass er während meiner Entbindung im Auto auf dem Parkplatz des Krankenhauses gesessen und gewartet hatte.


  Er verliebte sich Hals über Kopf in unser kleines Baby, vom ersten, herzbewegenden Augenblick an, als er es auf den Arm nahm. Der schwerfällige, manchmal barsche Mann, den ich kannte, verwandelte sich vor meinen Augen in ein gefühlsduseliges Wesen. Er schämte sich der Tränen nicht, die ihm übers Gesicht rannen, als Dylan mit seinem winzigen Händchen seinen kleinen Finger umfasste, um dann sofort in den Armen seines Großvaters einzuschlafen, bei dem er sich offensichtlich sicher und beschützt fühlte. Nach Dylans Tod war mein Vater ebenso sehr am Boden zerstört wie Mark und ich. Ich weiß, warum ich den Entschluss gefasst habe, seine Besuche in Oakdale nicht zuzulassen. Ich wusste, jedes Mal, wenn mein Vater durch die Tür kam, würde ich dieses Bild vor mir sehen: Wie er seinen Enkel im Krankenhaus so fest hielt, als könnte er ihm weggenommen werden. Wie er ihm ins Gesichtchen sah und ihm zuflüsterte, dass er ihn für immer lieben werde, ohne eine Ahnung zu haben, wie kurz dieses »für immer« sein würde.


  Ich schlucke den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle bildet, und blinzle heftig, um die Tränen zurückzuhalten, die drohen, mir über die Wangen zu laufen. Ich halte Dylans Babydecke umklammert, teilweise, um mich davon zu überzeugen, dass ich mir das Ganze nicht nur eingebildet habe. Ich stelle mir vor, wie mein Vater an seinem Küchentisch sitzt und sie fein säuberlich zusammenfaltet, dann das Paket zur Post bringt und es aufgibt. Bei der Vorstellung werde ich nicht böse, sondern einfach nur traurig. Ich war es, die aus unserer Beziehung das gemacht hat, was sie ist. Die Frage ist nur: Ist sie reparabel? Ist es zu spät für uns, einfach nur wieder Vater und Tochter zu sein? Ich kann ihm vergeben, dass er mir ein paar Tage die Hölle bereitet hat, aber wird er je in der Lage sein, mir zu vergeben, dass er meinetwegen vier Jahre die Hölle durchmachen musste?


  Wenn ich es noch länger hinauszögere, werde ich den Pub nie betreten. Ich stelle den Motor ab, verschließe das Auto und steuere auf den Eingang des Tulluah Arms zu, in der Hoffnung, drinnen Antworten auf meine Fragen zu finden.


  *


  Im Tulluah Arms herrscht viel Betrieb, und ich entdecke ihn nicht gleich. Die lange Mahagoni-Theke liegt der Eingangstür gegenüber, und als ich eintrete, schaut der junge Mann, der dahinter steht und die Theke abwischt, kurz auf, um dann zu seiner Tätigkeit zurückzukehren. Ich mustere das Publikum: Familien, die ihr Mittagessen genießen, und ein paar Studenten. Schließlich bleibt mein Blick an dem Tisch hängen, an dem er sitzt, ein unberührtes Glas Guinness vor sich.


  Das Leben hat seinen Tribut von ihm gefordert. Man sieht meinem Vater jede Minute seiner zweiundsechzig Jahre an. Er war schon nach dem Tod meiner Mutter gealtert, verjüngt wirkte er nur, wenn er mit seinem Enkel zusammen war. Doch jetzt wirkt er auf andere Weise alt: müde, abgekämpft und – ich suche nach dem richtigen Wort – geschlagen. Als ich ein Kind war, stieg ich manchmal auf die Kiste mit meinem Spielzeug, wenn meine Eltern dachten, dass ich im Bett wäre, und zog die Gardinen vorsichtig einen Spalt zurück. Mein Zimmer ging zum Garten hinaus, und wenn ich das vertraute Prasseln der Flammen an der Feuerstelle hörte, stellte ich mich ans Fenster und schaute ihnen zu. Meine Eltern saßen auf der Hollywood-Schaukel, er hatte seine breiten Arme um ihre schmalen Schultern gelegt, und sie schauten in die Flammen, so dicht beieinander, dass sie wirkten wie ein einziger Mensch. Manchmal lächelte sie, ich sah, wie ihr Mund ein Wort bildete, und dann lachte er, lachte übers ganze Gesicht. Sie waren sich so nahe, dass sie nicht einmal ganze Sätze brauchten, um sich zu verständigen. Einmal wagte ich es, die Hintertür aufzuschieben und schläfrig zu meiner Mutter zu sagen, ich sei hungrig. Anstatt mich wieder ins Bett zu schicken, verschwand sie in der Küche, und als sie zurückkam, hin- und hergerissen zwischen Verärgerung und Liebe, hielt sie etwas in den Händen. Es waren Marshmallows; wir steckten sie auf einen Stab und rösteten sie. Sie erzählte mir, dass sie dies früher immer mit ihrer Mutter gemacht hatte. Mein Vater schaute ihr lächelnd zu. Er schien immer zu lächeln, wenn er sie ansah. Noch an ihrem Todestag lächelte er sie so an; er ließ nicht zu, dass jemand außer mir seinen Schmerz sah.


  Ich hole tief Luft und trete an seinen Tisch.


  »Hallo, Liebes«, sagt mein Vater, als ich vor ihm stehen bleibe. Er hatte die Tür im Auge, als ich eintrat, und hat den Blick die ganze Zeit auf mich gerichtet. Nach all dieser Zeit sein Gesicht zu sehen, seine Stimme zu hören, verschlägt mir die Sprache. Ich ziehe mir einen Stuhl heraus und setze mich ihm gegenüber, immer noch stumm.


  »Willst du mich nicht begrüßen?«, fragt er, als ich immer noch nichts sage.


  »Hallo, Dad«, erwidere ich und achte darauf, dass meine Stimme nicht bricht. »Wie geht es dir?«


  Eine idiotische Bemerkung, wo mir doch so viele andere Fragen, Erklärungen und Entschuldigungen mit Höchstgeschwindigkeit durch den Kopf jagen, aber mehr scheinen meine Lippen nicht hervorbringen zu können. Wir können nicht einfach hier sitzen, uns schweigend anstarren und uns fragen, wie alles so furchtbar schiefgehen konnte.


  »Gehen wir an die frische Luft«, schlägt mein Vater vor.


  Wir verlassen die stickige Enge des Pubs und gehen am Fluss entlang, etwas, das wir nach dem Tod meiner Mutter sehr oft getan haben, nur um mal rauszukommen. Als mein Bauch immer runder wurde, wurden die Spaziergänge kürzer, und ich konnte diese Ironie des Schicksals kaum ertragen: Ich hatte meine beste Freundin verloren, während gleichzeitig die Geburt unseres heiß ersehnten Kindes immer näher rückte. Ich zittere und ziehe automatisch meine Jacke enger um mich, zum Schutz vor dem kalten Wind. Mein Vater wirkt besorgt.


  »Es ist nicht genug Fleisch an dir.«


  »Mit meinem Gewicht ist alles in Ordnung«, versichere ich ihm. »Ich passe schon auf mich auf, keine Sorge. Kannst du dasselbe von dir behaupten?«


  »Ich tue mein Bestes, Liebes«, entgegnet er, und ich fühle mich wieder schuldig. Ich muss es hinter mich bringen und von hier verschwinden. Sosehr ich mich über das Wiedersehen freue, das hier bringt mich langsam um.


  »Dad«, setze ich an, und ich sehe, wie sich seine Miene verfinstert.


  »Und jetzt kommt’s«, sagt er. »Der Grund dafür, dass wir hier sind.«


  »Wir können ja nicht den ganzen Tag um den heißen Brei herumreden.«


  »Nein, da hast du ganz recht.« Sein Gesicht ist ernst. »Ich habe mich die ganze Nacht gefragt, warum du mich angerufen hast, Susan.«


  »Ich habe das Foto bekommen, das du mir geschickt hast«, sage ich langsam und beobachte seine Reaktion. Ich hatte Gewissensbisse erwartet, keine Verwirrung.


  »Welches Foto?«, fragt er, und es sieht aus, als habe er tatsächlich keine Ahnung, wovon ich spreche. Das bringt mich aus der Fassung. Mein Vater war nie ein guter Lügner; ich dachte, ich müsste nur das Foto erwähnen, und er würde reinen Tisch machen. Irre ich mich etwa? Ich ziehe das Foto des kleinen Jungen aus der Tasche und reiche es ihm. Er dreht es um, sieht, was auf der Rückseite geschrieben steht, und macht ein entsetztes Gesicht. In dem Augenblick weiß ich, dass ich einen Riesenfehler gemacht habe.


  »Woher hast du das?«, fragt er, und dann, ohne auf eine Antwort zu warten, fügt er hinzu: »Du glaubst, ich hätte dir das geschickt? Warum?«


  »Ich, äh, jemand hat es durch den Briefschlitz geworfen, dort, wo ich jetzt wohne.« Ich spreche mit stockender Stimme, überrascht darüber, wie verletzt er sich anhört. »Ich habe ja zuerst gar nicht gedacht, dass du es warst, nicht bis zu dem Fotoalbum, aber dann bekam ich die Decke …«


  »Die Decke?« Mein Vater fährt zu mir herum. »Welche Decke? Wovon redest du?«


  Ich bleibe stehen, und er folgt meinem Beispiel. Wir stehen Seite an Seite und blicken auf den Fluss. Ich hole tief Luft und fange am Anfang an, dem Tag, an dem ich das Foto bekam. Ich erzähle ihm alles.


  Er unterbricht mich nicht, obwohl ihm tausend Fragen durch den Kopf gehen müssen. Seine Miene verfinstert sich und wird noch besorgter, als ich ihm erzähle, dass Nick Journalist ist und dass bei mir eingebrochen wurde. Dann komme ich zu dem Teil mit der Babydecke. Ich ziehe sie aus meiner Handtasche und reiche sie ihm. Ich beobachte seine Reaktion, während ich erkläre, dass das Paket an mich adressiert war, aber bei einer Nachbarin abgegeben wurde. Langsam dämmert es ihm.


  »Du hast es gestern bekommen?«, fragt er. Ich nicke. »Und dann hast du mich angerufen. Weil ich derjenige bin, dem du Dylans Sachen anvertraut hast.«


  »Ja. Es tut mir so leid. Annehmen zu müssen, dass du etwas damit zu tun haben könntest, war das Letzte, was ich wollte. Und dann, als ich dich anrief, sagtest du, dass du mit Rachael gesprochen hättest …«


  »Sie hat mich angerufen. Sie sagte, sie fühle sich verpflichtet, mich darüber zu informieren, dass du bald aus Oakdale entlassen werden würdest. Ich dachte erst, du hättest sie gebeten, mich anzurufen, doch dann fragte sie, ob ich etwas von dir gehört hätte.«


  »Dad, wegen der Decke … Wenn du sie mir nicht geschickt hast, wer dann?«


  Sein Gesicht ist gequält. »Ich habe sie nicht gesehen, Liebes. Ich habe Dylans Sachen eingepackt, wie du es gewünscht hattest, aber die Decke war nicht dabei. Ich bin nicht einmal auf die Idee gekommen, nach ihr zu suchen … Ich hätte daran denken sollen.«


  Ich sehe vor mir, wie mein Vater stumm die Erinnerungen an seinen geliebten Enkel wegpackt, und Schmerz durchzuckt mich. Was hat mich nur auf den Gedanken gebracht, dass es für ihn leichter sein würde? Ich hätte ihn nie bitten dürfen, das zu tun, so bald nach Dylans Tod.


  »Es war am Abend vor Dylans Beerdigung«, fährt er ruhig fort, das Gesicht verzerrt, als bereite die Erinnerung ihm körperliche Schmerzen. Er weigert sich, mich anzusehen, und setzt langsam seinen Weg am Flussufer entlang fort. Ich bleibe an seiner Seite und hänge an seinen Lippen.


  »Ich bin zur Beerdigung gegangen, weißt du.« Er wartet nicht auf eine Antwort; ich glaube, er würde es nicht einmal bemerken, wenn ich mich umdrehen und gehen würde. »Ich war mir nicht sicher, ob ich willkommen sein würde, aber Mark hat dafür gesorgt, dass niemand auch nur ein böses Wort dachte. Das rechne ich ihm wirklich hoch an.« Er schiebt die Hände tief in die Taschen.


  »Am Abend vorher war ich zu euch gegangen, um das zu tun, worum du mich gebeten hattest. Ich saß im Kinderzimmer auf dem Fußboden und packte all seine Teddys und die Babykleidung in Tüten, aber ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, nach der einen Sache zu suchen, ohne die er niemals war. Es tut mir so leid, Susan, aber ich habe keine Ahnung, wo die Babydecke jetzt herkommt.«


  Ich schiebe meinen Arm durch seinen, um ihn zu beruhigen.


  »Ist schon gut. Ich hätte das nicht von dir verlangen dürfen«, sage ich, doch er schüttelt den Kopf.


  »Ich wollte es tun. Es freute mich, dass ich etwas für dich tun konnte. Aber seine Babydecke habe ich nirgends gesehen, weder im Haus noch auf der Beerdigung. Also wo zum Teufel war sie? Und wie ist sie jetzt wieder zu dir gelangt?«


  Kapitel 22


  Jack: 24. Januar 1990


  »Du wirst es nicht glauben!«


  Er hatte Billy seit Ewigkeiten nicht mehr so erlebt, nicht seit sie alle angefangen hatten, sich um einen Studienplatz zu bewerben. Vielleicht hatte ihn eine rangelassen. »Was denn?«


  »Mein Vater. Seine Firma hat einen neuen Investor, und der hat einige Riesenverträge reingebracht, vier allein in diesem Monat. Ich kann auf die Uni gehen! Er kann mir das Studium finanzieren!«


  »Ja!! Klasse!« Jack sprang vom Sofa auf und stieß die Faust in die Luft. Er hatte alles versucht, damit sein Freund sich um einen Studienplatz in Durham bewarb: angeboten, ihm die Miete zu bezahlen, Möglichkeiten für Stipendien recherchiert. Er hätte es nie zugegeben, aber der Gedanke, ohne seine Freunde – Adam, Matt, Billy, sogar Mike – wegzugehen, war ihm verhasst. Bei seinen Noten hatte Billy die größten Chancen, tatsächlich angenommen zu werden. »Du wirst dich um einen Studienplatz in Durham bewerben, richtig?«


  Die Freude verließ Billys Gesicht, er schaute auf seine Hände und fing an, an seinen Nagelhäuten zu zupfen – das machte er immer, wenn er nervös war. »Also, mein Tutor sagt, mit meinen Zensuren könnte ich es auch in Cambridge probieren … mein Vater sagt, er bezahlt mir jede Uni, an die ich gehen will, jetzt, wo seine Firma so viel abwirft, und da dachte ich …«


  »Da dachtest du dir, du wärst jetzt zu gut für uns. Intelligent und gut betucht, tja, da hast du es ja weit gebracht, was?« Jacks Worte waren hart, und seine blauen Augen blitzten vor Zorn.


  »Nun sei doch nicht so, Kumpel …«


  »Kumpel? Du hast alles von mir bekommen, was du wolltest, du durftest dir Sachen von mir borgen, damit du nicht aussahst wie ein verdammter Zigeuner, ich habe dich meinen Freunden vorgestellt – bevor du mich getroffen hast, hattest du niemanden! Drei Jahre war ich der beste Freund, den du je hattest, und jetzt willst du mich einfach im Stich lassen? Scheiße, ich habe sogar angeboten, dir die blöde Miete zu bezahlen! Und jetzt? Kaum hast du eine schicke Frisur und ein bisschen Geld, verduftest du nach Cambridge und willst uns alle übertreffen?«


  Billy ließ den Kopf sinken, und Jack sah, der Vorwurf hatte getroffen. Einzig und allein durch Jack war der Junge mit dem kantigen Gesicht, den die Leute Shakespeare nannten, attraktiv und beliebt geworden. Seine pickelige Haut war dank Lucys verschiedenen Cremes rein geworden, und Jacks Mutter war mit ihm zum besten Herrenfriseur der Stadt gegangen, der seine fettige Mähne abgeschnitten und ihm eine halbwegs anständige Frisur verpasst hatte. Sogar seine erste heiße Nummer hatte er Jacks Brieftasche zu verdanken – auch wenn er nicht wusste, dass Jack die Mädchen bezahlt hatte, die sie in jener Nacht mit nach Hause genommen hatten. Und jetzt wollte er sich nach Cambridge davonmachen, um auf den Menschen herabzusehen, der ihn geschaffen hatte. Jack war intelligent, aber zu faul, um die Noten zu erhalten, die man brauchte, um nach Cambridge zu kommen, und selbst wenn sein Vater dafür sorgen konnte, dass er dort aufgenommen wurde, er würde dort nicht lange bestehen können. Und was war falsch an Durham? Es war eine der besten Universitäten des Landes.


  »Ich dachte, du würdest dich für mich freuen. Ich hätte nicht gedacht, dass du es persönlich nehmen würdest. Mein Vater hat gesagt –«


  »Scheiß auf das, was dein Vater sagt. Was, er bekommt ein paar Verträge, und plötzlich ist er Donald Trump? Dann geh doch nach Cambridge, verpiss dich.«


  Billy machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, überlegte es sich aber anders und stand auf, um zu gehen. Gut, dass er den Scheißer los war. Für wen zum Teufel hielt der sich?


  Jack hörte die Haustür ins Schloss fallen, stand auf und ging zum Arbeitszimmer seines Vaters. Billy dachte also, er könnte die Leute hinter sich lassen, die ihn zu dem gemacht hatten, was er war. Das sah Jack verdammt noch mal anders. Sein bester Freund würde nicht nach Cambridge gehen.


  Er hämmerte an die Tür des Arbeitszimmers. »Dad, wir müssen reden.«


  Kapitel 23


  Wir wandern zwei Stunden am Fluss entlang und reden. Es ist, als wären wir nie einen Tag getrennt gewesen. Die Erinnerung daran, dass ich seine Besuche abgelehnt habe, ihn im Grunde genommen vier Jahre aus meinem Leben gestrichen hatte, ist verblasst, als wäre es nichts als ein kleiner Krach darüber gewesen, wer die Fernbedienung bekommt.


  »Ich bin hin- und hergerissen«, gestehe ich, als er mich in seinem väterlichsten Ton fragt, wie ich mit der Situation zurechtkomme. »Ich habe das sonst niemandem erzählt, ja, es kaum mir selbst gegenüber eingestanden, aber ein Teil von mir will unbedingt glauben, dass jemand versucht, mir mitzuteilen, dass Dylan noch am Leben ist und das Ganze ein Fehler war, irgendein grausamer Streich. Dann kehre ich in die Realität zurück, und eine fiese kleine Stimme flüstert mir zu, dass es im wirklichen Leben nicht so läuft. Aber dass Leute gegen verurteilte Straftäter in ihrer Nähe Front machen, kommt vor. Den Menschen liegt nichts an Wahrheit, Gerechtigkeit oder Resozialisierung, nicht wirklich. Was sie wollen, ist Rache, Vergeltung und Strafe.«


  »Selbst wenn es jemand ist, der dich bestrafen will, würde das etwas ändern?«, fragt mein Vater. »Würde dich das davon überzeugen, dass du fähig warst, Dylan das Leben zu nehmen? Wenn du die Wahrheit herausfinden willst, musst du mit den Selbstzweifeln aufhören, Susan. Bevor du nach Oakdale kamst, wusstest du, wer du warst und zu was du fähig bist und zu was nicht. Ich werde dir jetzt etwas sagen: Ich habe keine Minute lang geglaubt, dass du deinen Sohn getötet hast. Nicht nur, weil ich dein Vater bin und dich aufgezogen habe, sondern weil ich dich mit Dylan gesehen habe und weiß, dass du ihn von ganzem Herzen geliebt hast. Ich weiß nicht, ob der kleine Kerl noch am Leben ist oder nicht. Ich weiß nur, dass du ihm nichts angetan hast. Ich war zweiunddreißig Jahre lang dein Vater und kenne dich wohl etwas besser als irgendeine Ärztin, die dich kurz nach dem Verlust deines Sohnes zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hat. Du bist geistig ebenso gesund wie ich, und das hätte ich auch vor jedem Gericht der Welt ausgesagt, wenn sich jemand für meine Meinung interessiert hätte, was aber nicht der Fall war. Ich würde sagen, es ist an der Zeit, dass du ein wenig von dem Vertrauen teilst, das ich in dich habe. Das ist meine Meinung, falls das irgendwie von Bedeutung ist.« Er verstummt, verlegen über seinen Gefühlsausbruch.


  »Es ist von Bedeutung, Dad«, versichere ich ihm, und Tränen brennen mir in den Augen. »Es bedeutet mir sehr viel.«


  *


  Ich verlasse ihn mit dem Versprechen, ihn jeden Tag anzurufen, um ihn wissen zu lassen, ob ich gesund und wohlbehalten bin. Ich habe das Gefühl, heute nicht nur meinen Vater zurückbekommen zu haben, sondern noch sehr viel mehr. Ich habe endlich wieder angefangen, mich zu erinnern, wie es war, Susan Webster zu sein.


  Mein Vater hat recht. Bevor ich nach Oakdale kam, wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass ich meinen Sohn nicht getötet hatte, egal, wer alles versuchte, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich vertraute meiner eigenen geistigen Gesundheit, meinem eigenen Kopf, und glaubte an meine Liebe zu meinem Sohn. Aber allmählich wurde meine Sicherheit durch sogenannte »Experten« ausgehöhlt, die dachten, weil ein paar Geschworene geurteilt hatten, dass ich für den Tod meines Sohnes verantwortlich sei, müsse es wahr sein. Und irgendwann begann ich, es ebenfalls zu glauben. Das Vertrauen meines Vaters in mich hat mich daran erinnert, dass ich einmal an meine Unschuld geglaubt habe. Jetzt glaube ich wieder daran. Und wenn ich tatsächlich unschuldig bin, könnte mein Sohn noch am Leben sein.


  Kapitel 24


  Ich schiebe die Haustür auf, emotional erschöpft und unsagbar müde. Es ist erst sieben Uhr, aber ich möchte nur noch unter die Bettdecke kriechen und für den Rest meines Lebens schlafen.


  Das Haus ist zu still, zu leer ohne Cassie oder Nick. Ich werfe meine Handtasche auf den Stuhl und schicke rasch eine SMS an beide: Treffen gut verlaufen – der Wahrheit nicht näher gekommen. Melde mich morgen. Dann mache ich mir einen Tee und schnappe mir einen Liebesroman, den ich im Bett lesen will. Lesen lenkt mich ab; wenn ich mich in den Worten auf den Seiten verliere, gestatte ich mir nicht, an irgendetwas anderes zu denken.


  Ich schiebe die Schlafzimmertür mit dem Po auf, vorsichtig, um nicht den Tee zu verschütten. Der Geruch dringt mir in die Nase, bevor ich sehe, was auf dem Bett auf mich wartet. Die Tasse fällt zu Boden, brühend heißer Tee ergießt sich über meine Hose und meine Füße. Mein Schrei zerreißt die Stille wie eine Sirene.


  *


  Kalte Luft schlägt mir ins Gesicht, doch erst, als meine Hände im Matsch landen, wird mir bewusst, dass ich vor meinem Haus hocke. Wie bin ich hierhergekommen?


  Auf dem Bett, erinnert mich eine Stimme in meinem Kopf. Da liegt etwas auf deinem Bett.


  »Emma?« Eine Stimme, die mir sehr vertraut ist, reißt mich zurück in die Gegenwart. O Gott. Was soll ich nur tun? Was kann ich sagen? Carole ist sofort an meiner Seite; ich habe keine Zeit, mir einen guten Grund dafür auszudenken, dass ich um sieben Uhr abends draußen auf meinem Rasen hocke. Ich mache garantiert nicht den Eindruck, als würde ich gärtnern.


  »Sind Sie okay? Soll ich einen Arzt rufen? Sind Sie verletzt?«


  Die Fragen treffen mich wie Pistolenschüsse. Sprachlos zucke ich vor ihrer Stimme zurück. »Mir geht’s gut«, murmle ich. Kaum verwunderlich, dass sie das nicht überzeugt.


  »Kommen Sie, ich bringe Sie ins Haus.«


  »Nein!« Mein Aufschrei schockiert uns beide. »Nein, tut mir leid, Carole, ich kann da nicht wieder rein.«


  Verwirrung und Sorge zeichnen sich in ihrem Gesicht ab. »Hat Ihnen jemand etwas angetan? Kommen Sie doch mit zu mir. Kommen Sie, meine Liebe, Sie können hier nicht bleiben.«


  *


  Carole hilft mir behutsam, mich auf ihr Sofa zu setzen. »Hat es etwas damit zu tun … Sie wissen schon, wer Sie sind? Weiß noch jemand Bescheid? Was kann ich tun? Soll ich eine Freundin anrufen, Verwandte?«


  Sofort fällt mir Cassie ein. Doch sie könnte frühestens in einer halben Stunde hier sein. Ich kann unmöglich so lange hier sitzen bleiben, und auf gar keinen Fall kann ich in mein Haus zurück, um dort zu warten.


  »Könnten Sie im Travelodge anrufen? Dort wohnt ein Mann, ein Freund von daheim. Sein Name ist Nick Whitely. Er wird kommen und mich abholen.«


  Carole nickt. »Möchten Sie etwas trinken, während Sie warten?«


  Ich schüttle den Kopf. Wenn ich mir jetzt irgendetwas in den Mund steckte, würde es nur wieder hochkommen. Bei der Erinnerung an das, was ich auf meinem Bett liegen gesehen habe, wird mir übel, und ich traue mich nicht, den Mund aufzumachen, um etwas zu sagen. Ich kann es nicht riskieren, mich im Wohnzimmer dieser Frau zu übergeben.


  »Gut, ich rufe ihn sofort an. Sage ich ihm, dass es einen Notfall gegeben hat?«


  »Ja«, murmle ich. »Einen Notfall.«


  *


  Ich weiß, ich hätte Nick vorwarnen sollen, doch sobald ich ihn vor mir sah, verschlug es mir die Sprache. Er dankte Carole, half mir vom Sofa hoch und führte mich zu seinem Auto. Dort sitze ich jetzt und warte darauf, dass er zurückkommt und mir erklärt, was das für ein Ding in meinem Schlafzimmer ist.


  Sein Gesicht ist totenbleich, als er aus dem Haus kommt und den Rasen überquert. Als er wieder im Auto sitzt, nimmt er mich in den Arm. Ich lasse mich von ihm festhalten und versuche, nicht zu weinen.


  »Was ist es?«, flüstere ich, als ich ihn schließlich loslasse.


  »Eine Katze, oder vielmehr das, was davon übrig ist«, erwidert er. Er sieht aus, als würde ihm selbst gleich schlecht werden. »Sie wurde … sie wurde gehäutet.«


  Das Bild des kleinen Tiers, das auf meinen blutgetränkten Laken liegt, schiebt sich uneingeladen in meinen Kopf. Der Geruch des armen Dings hängt in meiner Nase, und ich frage mich, wie es möglich war, dass ich es nicht schon gerochen habe, als ich die Treppe hinaufstieg.


  »O Gott.« Mir kommt ein schrecklicher Gedanke. »Trug sie ein Halsband?«


  Nick sieht aus, als würde er lieber die Nacht im Bett neben der toten Katze verbringen, als diese Frage zu beantworten. Doch schließlich nickt er.


  »Kariert?«, krächze ich und wünschte, er würde es mir leicht machen und den Kopf schütteln, aber ich weiß, er wird mir die Wahrheit sagen, egal, wie hart sie ist. Er nickt wieder. Oh nein, bitte nein. Nicht noch ein Opfer dieser ganzen verrückten Scheiße, nicht noch jemand, an dem mir was liegt.


  »Joss.« Es ist eine Feststellung, keine Frage, und Nick weiß, dass keine Antwort nötig ist. Alle Energie, die ich noch habe, weicht aus meinem Körper; ich sinke wieder in seine Arme, und eine neue Flut von Tränen überwältigt mich. Dummer Kater, dummer, dummer Kater! Warum konnte er nicht einfach wegbleiben? Warum musste er so neugierig sein, so verdammt zutraulich? Und warum hat er sich ausgerechnet mich ausgesucht? Katzen sind doch angeblich so intelligent. Warum hat er nicht gespürt, dass ein Fluch auf mir lastet, der jeden vernichtet, der verrückt genug ist, sich etwas aus mir zu machen?


  »Du solltest gehen«, flüstere ich und ziehe mich zurück. »Ich kümmere mich um alles, ich gehe in ein Hotel.«


  Nick wirkt verwirrt. »Wovon redest du?«, fragt er scharf. »Wir rufen die Polizei, und dann kommst du mit zu mir.«


  »Nein, du verstehst nicht.« Ich möchte ihm begreiflich machen, dass jedem, der sich mit mir abgibt, nur schlimme Dinge widerfahren können. Mark, Dylan, mein Vater, sogar Joss. Ich möchte ihm sagen, dass irgendwann auch sein Leben zerstört werden wird, genau wie das Leben der Personen auf dieser Liste zerstört wurde.


  »Was genau verstehe ich deiner Ansicht nach nicht, Susan? Dass du vor vier Jahren etwas getan hast, mit dem du nicht fertig wirst? Dass jemand das gegen dich einsetzt und versucht, dich glauben zu lassen, dass dein Sohn noch leben könnte? Oder vielleicht verstehe ich nicht, dass diese Person dich seit deiner Entlassung so scharf im Auge behalten hat, dass dein Haus verwüstet wurde, sobald du Kontakt zu mir aufgenommen hattest? Und dann wurde dein Kater umgebracht und auf dein Bett gelegt. Klinge ich etwa so, als wäre mir irgendetwas an diesen Punkten nicht klar?«


  »Er war nicht mein Kater«, murmle ich. Nicks Ausbruch hat mich so geschockt, dass mich aller Kampfgeist verlassen hat.


  »Susan, es ist eine furchtbare Sache, die dir da passiert ist, aber es wird langsam Zeit, dass du aufhörst, in Selbstmitleid zu schwelgen. Lass mich dir helfen. Ich bin ein großer Junge und sehr gut in der Lage, selbst zu entscheiden, ob du nun verflucht, vom Pech verfolgt oder einfach nur verrückt bist. Wenn du meine Gegenwart nicht mehr ertragen kannst, dann sag es, und ich fahre dich zu deinem Vater und übergebe dich seinen zweifellos fähigen Händen.« Seine schönen blauen Augen schauen mir geradewegs in den Kopf. »Geht es darum? Versuchst du, mich loszuwerden?« Ich schüttle stumm den Kopf. Ich will ihn nicht loswerden. Wir haben uns gerade erst kennengelernt, doch momentan ist er einer von nur drei Menschen, bei denen ich einfach ich selbst sein kann, die wissen, wer dieses Ich ist.


  »Ich versuche nicht, dich loszuwerden«, flüstere ich. »Es tut mir l–«


  »Nein«, unterbricht Nick mich grob. »Sag nicht, dass es dir leidtut. Entschuldige dich nicht schon wieder. Hör einfach auf damit, Susan. Ich werde dich nicht im Stich lassen; ich bin hier, um dir zu helfen. Hör auf, so zu tun, als wäre ich Mark.«


  Das ist ein Schock, es ist wie ein Schlag ins Gesicht. Bevor ich etwas entgegnen kann, öffnet Nick die Wagentür und steigt aus. Er überquert den Rasen, zieht sein Handy aus der Tasche und gibt eine Nummer ein, vermutlich die des nächsten Polizeireviers. Habe ich ihn wirklich mit Mark verglichen? Habe ich versucht, ihn wegzustoßen, damit er nicht tut, was mein Exmann getan hat – fliehen, sobald es schwierig wird?


  Seine Stimme dringt durch die geschlossenen Fenster, während ich zitternd dasitze. O Gott, o Gott. Armer Joss.


  *


  Es dauert eine Stunde, bevor die Polizei auftaucht, und weitere vierzig Minuten, bis sie meine Aussage aufgenommen haben. Der übertrieben höfliche Polizist nickt an den richtigen Stellen, verspricht, Joss als Beweismittel fortbringen zu lassen und sich zu melden, sobald es irgendwelche neuen Entwicklungen gibt.


  »Kann ich kurz reingehen und ein paar von ihren Sachen holen?«, höre ich Nick fragen. Der Polizist schüttelt den Kopf. »Leider nein, solange die Spurensicherung noch nicht durch ist.«


  »Ich nehme mir ein Zimmer im Travelodge«, schlage ich vor. Ich sitze im Auto und lasse bei geöffneter Tür die Beine baumeln. »Ich kann mir neue Sachen besorgen. Ich will nichts mehr haben, was er angefasst haben könnte …«


  Nick schüttelt den Kopf. »Du musst nicht hierbleiben, nicht einmal in der Nähe. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich glaube, wir fahren besser zu mir nach Hause.«


  »Oh nein«, wende ich sofort ein. »Ich kann nicht zulassen, dass du …« Ich kenne dich doch gar nicht …


  »Fang nicht wieder damit an, ich warne dich.« Es klingt, als meine er es ernst. »Die Polizei kann das Haus abschließen; wir holen deine Hausschlüssel dann später vom Revier ab. Fahren wir.«


  Kapitel 25


  Auf unserem Weg legen wir einen kurzen Zwischenstopp ein, damit ich mir das Nötigste besorgen kann.


  Als wir schließlich vor einem Reihenhaus in Doncaster halten und Nick auf die Auffahrt fährt, bin ich positiv überrascht. Ich hatte eine Junggesellenbude erwartet, doch dieses Haus hier hätte ich eher einem verheirateten Mann mit stilsicherer Gattin zugeschrieben. Ich sehe praktisch vor mir, wie eine Frau im Business-Kostüm die Tür öffnet und Nick mit einem Kuss begrüßt, und ich muss den Kopf schütteln, um das Bild loszuwerden. Was geht es mich an, ob Nick verheiratet ist oder nicht? Er hilft mir ja nur, damit er seine Story bekommt. Der Garten ist klein, aber gut in Schuss; obwohl Nick ein paar Tage weg war, ist der Rasen gemäht, und die Blumen in den Riesentöpfen gedeihen prächtig. Also wer hat sich um den Garten gekümmert?


  Nick steigt aus und bedeutet mir, das ebenfalls zu tun. Ich folge seinem Beispiel und hieve meine Reisetasche heraus. Er hat es nicht eilig, mich ins Haus zu führen; macht er sich keine Sorgen, dass die Leute mitkriegen könnten, wer ich bin?


  »Werden die Nachbarn nicht reden?«, frage ich gewollt beiläufig, während ich meine Reisetasche zur Haustür schleife.


  »Das will ich doch hoffen«, erwidert er frech. »Die neugierigen alten Schachteln tuscheln sowieso schon, es wird gemunkelt, ich wäre schwul.«


  »Dann hör auf, mich als eine Art Beweis für deine Heterosexualität vorzuführen, und lass mich rein.«


  Entgegenkommend öffnet er die Haustür und bedeutet mir, vor ihm einzutreten, was ich bereitwillig tue. Ich sauge jedes Detail in mich auf. Der Flur ist riesig und offen, eleganter cremeweißer Teppichboden erstreckt sich bis zu einer grün gefliesten Küche in der Ferne. Die Wände sind in einem Magnolienton gehalten, antike Pinienholzmöbel sind perfekt positioniert, und hinter der Tür hängt ein gewaltiger Spiegel mit Goldrahmen. Es ähnelt sehr dem Haus, das ich früher einmal für meine Familie eingerichtet habe, und ich kann den Gedanken nicht abschütteln, dass auch hier eine Frau für die Inneneinrichtung verantwortlich sein muss. Ich halte nach Fotos an den Wänden Ausschau, sehe aber keine.


  Auch die Küche ist keine Enttäuschung. Glänzende schwarze Arbeitsflächen und Chrom-Zubehör, das aussieht, als wäre es noch nie benutzt worden. Eindeutig nicht die Küche einer Frau. Kein Kochbuch oder Katzenkalender in Sicht, auch kein Gewürzregal.


  »Bist du sicher, dass du nicht schwul bist?«, ziehe ich Nick auf, den mein Erstaunen ganz verlegen macht.


  »Nicht mein Werk, muss ich zugeben«, räumt er widerstrebend ein. »Ich habe einen Innenarchitekten kommen lassen, als ich das Haus gekauft habe.«


  »Nicht schlecht für einen Lokalreporter«, erwidere ich und komme mir sofort unhöflich vor. Wie kann ich nur spekulieren, wie er sich so etwas leisten kann?


  Aber Nick weicht dem Thema nicht aus. »Ich habe ein wenig Geld gewonnen und investiert, als die Immobilienpreise niedrig waren«, erklärt er. »Reines Glück, ehrlich, wenn man bedenkt, wie der Markt jetzt aussieht.«


  »Sorry«, entschuldige ich mich. »Ich wollte nicht andeuten, dass du dir so etwas nicht leisten könntest.«


  Nick zuckt die Achseln. »Schon gut. Es stimmt, ich hätte dieses Haus nie kaufen können, wenn ich kein Glück gehabt hätte. Aber wie auch immer, ich setz mal Wasser auf, und dann bringen wir deine Sachen nach oben. Ins Gästezimmer«, fügt er hastig hinzu.


  »Klasse, gut, danke.« Ich gebe zu, es ist schon ein merkwürdiges Gefühl, zu einem Mann zu ziehen, den ich kaum kenne. Du ziehst nicht bei ihm ein, es ist nur eine vorübergehende Notlösung. Und Cassie weiß ja, wo du bist.


  Mist! Cassie!


  »Ich habe Cassie gar nichts erzählt!« Die Erkenntnis durchfährt mich siedend heiß. Ich bin so daran gewöhnt, sie um mich zu haben, dass ich doch tatsächlich vergessen habe, ihr zu sagen, dass ich wegfahre. »Ich sage ihr besser Bescheid, sonst kommt sie vielleicht noch bei mir vorbei …« Bei der Vorstellung, sie könnte das Haus betreten und die Überbleibsel dessen zu Gesicht bekommen, was heute Abend geschehen ist, bekomme ich eine Gänsehaut. Ich füge nicht hinzu: »Und für den Fall, dass du ein Axtmörder bist.«


  Ich zücke mein Handy und verziehe das Gesicht, als ich ihre Antwort auf meine SMS von vorhin lese. Egal, wie müde du bist, ich will hören, wie es mit deinem Vater gelaufen ist. Ruf an!‹3


  »Es wird sie nicht freuen, dass du hier bist«, meint Nick, als ich das Telefon ans Ohr hebe.


  »Keine Sorge, sie ist zu weit weg für Gewalttätigkeiten.«


  »Wo zum Teufel steckst du?«, fragt sie scharf, sobald die Verbindung steht. »Ich habe bei dir zu Hause angerufen, gesimst, aber du bist wie von der Erdoberfläche verschluckt! Ich habe mir Sorgen gemacht!! Um Himmels willen, Susan!«


  Die Tirade wäre sicher noch weitergegangen, wenn ich sie nicht unterbrochen hätte, um schnell zu erklären, was passiert ist. Ihre Wut schlägt in Sorge um, bis ich ihr sage, wo ich jetzt bin.


  »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«, fragt sie etwas patzig.


  »Nick war näher, er war im Hotel um die Ecke. Ich war wie gelähmt vor Angst, Cass. Jemand ist in mein Haus eingedrungen und hat eine tote Katze auf mein Bett gelegt! Ich wollte nur noch weg von da. Sag ihr, dass es mir gut geht, Nick.«


  Ich schalte auf Lautsprecher, und er bestätigt, dass ich noch in einem Stück bin. Alles, was er zur Antwort erhält, ist ein Grunzen. Ich erzähle ihr, wie es mit meinem Vater gelaufen ist. »Und morgen gehe ich zu Mark.« Meine Ankündigung überrascht mich selbst. Ich weiß nicht genau, wann ich das entschieden habe, doch nachdem ich es laut ausgesprochen habe, scheint es mir der logische nächste Schritt. Wohin sonst sollte ich gehen, wenn nicht nach Hause?


  Cassie und Nick scheinen mein Zutrauen nicht zu teilen. Beide beginnen gleichzeitig zu sprechen. Cassies Stimme ist lauter, obwohl sie hundert Meilen entfernt ist, aber nichts, was die beiden sagen, kann mich von meinem Entschluss abbringen. Ich finde das tröstlich; Sturheit ist eine Eigenschaft, die die alte Susan im Übermaß besaß.


  »Glaubst du wirklich –«


  »Suze, ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist. Es ist vier Jahre her, Süße, er wird dich nicht sehen wollen. Was ist, wenn er die Polizei ruft? Du könntest Probleme bekommen oder in dein Unglück rennen.«


  Seit wann schert sich Cassie Williams um Probleme mit der Polizei? Ich kenne sie jetzt seit drei Jahren, und sie ist kein einziges Mal vor einem Plan zurückgescheut, wie verrückt er auch sein mochte.


  »Cassie hat recht«, bekräftigt Nick. Ich kann spüren, wie sehr sich Cassie über diese Zustimmung ärgert, und das bringt mich zum Lächeln. »Du könntest alles nur noch schlimmer machen. Was ist, wenn er gar nichts über die Sache weiß?«


  »Ich gehe hin.« Ein Teil von mir schaltet auf stur, weil ich das Gefühl habe, die beiden wollten sich gegen mich zusammenrotten, und mein innerer Teenager weigert sich, nachzugeben. »Es ist mein Problem, und ich gehe.«


  »Na gut«, gibt Cassie nach. »Ich komme mit.«


  »Diesmal nicht, Cass«, entgegne ich. »Das ist etwas, was ich allein tun muss. Du kannst herkommen und Nick helfen.«


  »Auf keinen Fall. Ich traue ihm nur so weit, wie ein Schwein scheißen kann.«


  »Wow, danke, und das von einer Mörd–«


  »Zwing mich nicht, dir zu beweisen, wie –«


  »Als ob ich so blöd wäre.« Er wendet sich an mich. »Wenn sie nicht mit mir zusammenarbeiten will, ist das ihr gutes Recht. Ich werde alles ausgraben, was ich über deinen Prozess und Dr. Riley finden kann. Wir treffen uns dann hier.«


  Cassie scheint klar zu werden, was das bedeutet: Sie wird zu Hause sitzen und warten. Allein.


  »Na schön, ich werde helfen. Ich behalte den Reporter im Auge. Morgen früh fahre ich los.«


  Ich bin froh, dass sie so ohne Weiteres nachgegeben haben; jetzt muss ich niemanden anlügen. Ich bin nervös und mehr als ein wenig ängstlich bei der Aussicht, in weniger als vierundzwanzig Stunden vor dem Mann zu stehen, dessen Leben ich geteilt habe. Dessen Leben ich zerstört habe.


  Kapitel 26


  Jack: 13. Januar 1991


  Als Billy keinen Studienplatz in Cambridge bekam, war er erwartungsgemäß total geknickt gewesen – und Jack war da gewesen, um ihn aufzumuntern. Zumindest hatte es mit seiner zweiten Wahl geklappt, was hieß, dass sie alle zusammen nach Durham gingen. Billy hatte sich immer wieder dafür entschuldigt, dass er sie alle hatte abservieren wollen, doch Jack hatte gesagt, er solle sich keine Gedanken machen, schließlich seien sie Kumpels, und Freunde würden einander vergeben.


  Jetzt waren sie schon vier Monate in Durham, und Billy hatte vergessen, dass er je nach Cambridge hatte gehen wollen. Das hier war ein Leben! Jeden Abend Drogen, Saufen, Feiern und Bumsen. Die Frauen warfen sich ihnen praktisch an den Hals, es war erstaunlich. Selbst Shakes hatte die freie Wahl; er war sogar beliebter als Mike, Adam und Matty. Die Veränderung, die er im letzten Jahr durchlaufen hatte, war einfach absurd. Die Firma seines Vaters warf jetzt genug ab, um ihm den Lebensstil zu finanzieren, den er immer gewollt hatte: neue Designer-Klamotten und eine monatliche Zuwendung, die größer war als der Etat des Entwicklungshilfeministeriums. Seit Neuestem war es sein Name, der sie in den VIP-Bereich brachte. Das war okay so; Jack war zufrieden damit, den Freund seine Zeit in der Sonne haben zu lassen, solange er nicht vergaß, wer der wahre Anführer der Gruppe war. Derjenige, der die Entscheidungen traf, der die Dinge ins Rollen brachte. Sorge bereitete Jack nur, dass die Freundschaft zwischen Billy und Matt immer enger wurde. Er hatte schließlich nicht so viel Zeit in Billys vollständige Verwandlung investiert, damit Riley ihn jetzt verdarb.


  In ihrem dritten Monat in Durham brachte Billy Tanya mit in die Wohnung. Tanya, zwei Titten auf Beinen, war knackig an den richtigen Stellen, aber was noch erstaunlicher war, sie konnte lesen und schreiben. Shakespeare hatte es natürlich total erwischt. Die nächsten drei Wochen klebte sie an seiner Seite; überall, wo sie hingingen, war Tanya auch. Das allein war schlimm genug, doch zudem spazierte sie in Shorts von der Größe eines Küchenhandtuchs durch die Wohnung und trug dabei so enge Tops, dass diese wie angesprüht wirkten. Ihre langen dunklen Locken fielen über ihre enormen Brüste. Immer wenn Jack sich umdrehte, war sie da und bückte sich gerade nach der Fernbedienung, und ihre Brustwarzen wirkten so hart, als könnte sie damit Glas schneiden. Er hatte sie vorher ein paar Mal in St. Chad’s gesehen, doch sie war ihm nie richtig aufgefallen, bis Billy mit ihr ankam. Jetzt wollte er sie unbedingt berühren. Sicher bemerkte sie die Wirkung, die sie auf ihn hatte. Natürlich tat sie das, und es gefiel ihr. Er würde Billy nur einen Gefallen tun, wenn er ihm zeigte, wie diese kleine Schlampe wirklich war.


  Ironischerweise war es ein Freitag, der 13., als alles schiefging.


  »Tanya.« Jack stand in der offenen Tür und runzelte die Stirn. »Was machst du hier?«


  Sie lächelte, hielt eine Supermarkttüte hoch, in der Flaschen klirrten, und spähte über seine Schulter. »Es soll eine Überraschung sein. Ist er da?« Sie nannte Billy immer bei seinem richtigen Namen, noch ein Grund dafür, dass Jack es nicht gefiel, sie in der Nähe zu haben. Sie hatte eine Art, so zu tun, als hätte es die letzten vier Jahre nie gegeben, als wäre es das Jahr null und sie die Einzige, die zählte.


  »Nein«, sagte Jack, ohne zur Seite zu treten. »Er arbeitet. In der Bill-Bryson-Bibliothek.«


  Tanya wirkte verwirrt. »Wirklich? Am Freitagabend? Wie sonderbar. Vielleicht gehe ich einfach mal hin und suche ihn.«


  »Nein«, sagte Jack rasch. »Komm rein. Warte doch hier.« Er führte Tanya durch die Wohnung, nahm ihr die Tüte mit den Alkoholika ab und trug sie in den offenen Küchenbereich. »Möchtest du was trinken, während du wartest?«


  Er entkorkte den Wein, den sie mitgebracht hatte, schenkte ihr ein Glas ein und gab dann – er stand mit dem Rücken zu ihr – noch rasch einen Schuss Wodka hinzu. Konnte nicht schaden. Dann schenkte er sich selbst ein halbes Glas ein.


  »Hier. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich mir auch einen genehmige.«


  Tanya nahm den Wein und lächelte. »Danke. Ich trinke ein Glas, und dann gehe ich in die Bibliothek. Vielleicht kann er ja einen Studienkumpel gebrauchen.«


  »Hör zu …« Jack setzte sich neben sie und stellte die Flasche Wein auf ein Beistelltischchen. Er durchpflügte mit der ganzen Hand sein kurzes dunkles Haar und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Das würde ich an deiner Stelle wirklich nicht machen. Besser, du wartest einfach hier.«


  »Warum sollte ich denn nicht … oh. Ich verstehe.« Tanya nahm einen Riesenschluck Wein und schnitt eine Grimasse. »Gott, schmeckt ja furchtbar.« Sie leerte das Glas in zwei Zügen. »Also, wenn er nicht wirklich in der Bibliothek ist, wo ist er dann?«


  Jack lehnte sich zurück und rieb sich das Gesicht. »Tut mir leid, das weiß ich nicht. Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen, aber …«


  »Scheiße, Herrgott noch mal.« Tanya langte nach der Flasche. »Wenn er sich mit anderen Leuten treffen will, warum sagt er das denn nicht einfach?«


  »Hey.« Jack hob verteidigend beide Hände. »Ich habe nicht gesagt, dass er sich mit jemand anders trifft. Ich meine, vielleicht ist er ja wirklich in der Bibliothek …«


  Tanya lächelte und stürzte den Wein herunter. »Danke, aber ich bin ja nicht blöde. Ich kann es dir vom Gesicht ablesen. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein furchtbar schlechter Lügner bist?«


  Jack blickte verlegen drein. »Ich war nie besonders gut darin, fürchte ich, nicht so wie Billy. Er ist das Gehirn unserer Gruppe, ich bin nur der, mit dem man Spaß haben kann. Ich sehe nicht, was es bringen soll, Frauen anzulügen; was man bei mir sieht, ist das, was man kriegt. Kleiner Charakterfehler, fürchte ich. Hier.« Er langte an ihr vorbei, um ihr nachzuschenken, wobei sein Brustkorb kurz ihre Brüste streifte.


  »Ich halte das nicht für einen Fehler. Ich kann deine Ehrlichkeit nur loben.« Tanya nahm das Glas entgegen – war das Einbildung, oder ließ sie ihre Finger ein wenig länger als vorher auf seiner Hand ruhen? – und erhob es, die Augen glasig vor Tränen. »Ich meine, ich hätte nie erwartet, dass ein Typ in den ersten vier Monaten an der Uni eine feste Beziehung will, aber er schien so erpicht darauf. Ich hätte wissen sollen, dass es noch andere gibt. Warum hat er mir das nicht einfach gesagt? Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte ich nie zuvor einen One-Night-Stand gehabt, ich wäre damit fertiggeworden.« Sie schniefte. »Ich habe angefangen, ihn wirklich zu mögen, weißt du.«


  Jack legte eine Hand auf ihr Knie. »Vermutlich dachte er, du wärst einfach zu schön, um dich aufzugeben. Sei nicht so hart zu ihm; man kann ihm nicht vorwerfen, dass er dich an seiner Seite haben wollte. Ich meine, wenn du hier bist … Pardon, das war unpassend. Muss am Wein liegen.«


  »Nein.« Tanya rückte so nahe, dass ihre Brüste seine Schulter streiften, und er fragte sich, ob sie es bemerkt hatte. Aber ob es nun Absicht war oder nicht, er wurde hart, und er wusste, dass er einen Zahn zulegen musste. Selbst Billy blieb freitags nicht bis spätabends in der Bibliothek. »Sprich weiter.«


  »Ich kann verstehen, warum Billy dich um sich haben wollte, das ist alles. Du bist atemberaubend schön und klug und witzig. Er kann von Glück sagen.«


  Tanya kräuselte ihr Näschen. »Konnte«, korrigierte sie. »Ich schätze es nicht, angelogen zu werden, Jack, und es war nicht fair von ihm, dich in so eine Lage zu bringen. Du warst so süß. Aber jetzt sollte ich wirklich gehen.« Sie stellte ihr Glas ab und machte große Augen, als sie die leere Flasche sah. »Habe ich das wirklich … upps.« Sie stolperte, als sie aufstehen wollte, und sank auf das Sofa zurück. »Mir ist schwindelig. Ich bin wohl ein bisschen zu schnell aufgestanden. Alles gut.«


  »Hier.« Jack streckte die Hand aus und half ihr auf die Füße. »Hör zu, du musst nicht sofort gehen, Billy kommt wahrscheinlich erst später zurück.« Er tat so, als sei es ihm peinlich. »Mist. Sorry.«


  Sie stolperte vorwärts und legte beide Hände auf seine Brust, um sich abzustützen. »Alles okay, ich habe bloß ein bisschen zu schnell getrunken. Die Flasche sollte eigentlich den ganzen Abend reichen! Ich muss nur mal kurz ins Bad.«


  »Klar.« Jack beobachtete, wie sie bewusst langsam auf das Bad zusteuerte, wie Leute es tun, wenn sie sich selbst zu überzeugen versuchen, dass sie nicht zu viel Alkohol intus haben. Als sie im Bad war, bewegte er sich rasch, kippte den Inhalt seines Glases in ihres und gab noch einen Schuss Wodka dazu. Nicht zu viel, Jack, du musst sie noch in einem Stück wieder hier rauskriegen. Danach.


  »Alles okay?«, fragte er, als sie aus dem Bad kam. Ihre geblümte Chiffonbluse war gelockert, die beiden obersten Knöpfe standen offen und enthüllten den gebräunten Brustansatz. Ihr Haar wirkte zerzaust, als wäre sie in Ermangelung einer Bürste rasch mit der Hand durch die offenen Locken gefahren. Vielversprechend.


  »Mir geht’s gut, danke. Du warst so nett. Tut mir leid, dass du da mit reingezogen wurdest.« Sie unterdrückte ein Schluchzen, und Jack ergriff die Gelegenheit und reichte ihr das Weinglas.


  »Hier, trink aus, und dann bringe ich dich nach unten.«


  Tanya wirkte verletzt. »Willst du mich loswerden?«


  Jack schüttelte den Kopf und rückte näher. »Nein«, sagte er und ergriff ihre freie Hand. »Aber ich weiß nicht, was passieren könnte, wenn du bleibst. Billy ist mein Freund und …«


  Tanya nahm einen Schluck Wein und stellte das Glas wieder ab. »Und er ist gerade unterwegs und hat Spaß mit irgendeiner Schnepfe, während du dich um seine Freundin kümmern musst. Nicht gerade fair, oder?«


  Sie hob die Hand, berührte sein Gesicht, legte ihm die Hand in den Nacken und zog sanft seinen Kopf zu sich herunter. Er beugte sich vor, und sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund, erst sanft und dann, als sie sicher war, dass er sich ihr nicht entziehen würde, fordernder. Während sie sich küssten, bewegten sie sich auf Jacks Schlafzimmer zu, Tanya ließ sich von ihm führen. Er fummelte am Türknauf hinter sich herum, schob die Tür auf und steuerte sie zum Bett. Sie ließ sich darauf fallen und zupfte an seinem T-Shirt herum, bis es ihr gelang, es aus seiner Jeans zu ziehen.


  »Ich mache das nicht, um mich an ihm zu rächen«, stieß sie hervor, als sie sich kurz von ihm löste. Ihre Hände erforschten seinen Körper und zogen am rauen Leder seines Gürtels, bis sie die Schnalle fand. Sie löste den Gürtel und zerrte an seiner Jeans, öffnete den Reißverschluss und schob ihm die Hose über die Hüften.


  »Wir sollten das nicht tun«, murmelte Jack, während er geschickt ihre Bluse aufknöpfte und sie aufschob, um diese wunderbaren Brüste zu enthüllen. Wie er es so lange ausgehalten hatte, dass sie sich vor ihm zur Schau stellte, wusste er wirklich nicht. Es war im Grunde Billys Schuld – stellte man etwa eine Kiste Bier vor einem Alkoholiker ab? Er ließ den Daumen in ihren BH gleiten, ein hauchzartes Nichts, rollte ihn um ihre Brustwarze und genoss ihr Stöhnen. Er senkte die Lippen zu ihrer Brust herab, nahm die harte Brustwarze in den Mund und saugte daran, erst sanft und dann fester, bis Tanya aufkeuchte.


  »Er hat es verdient, der Mistkerl. Denk nicht mehr an ihn, Jack.« Tanya schlüpfte aus ihren Jeans und warf sie auf den Fußboden. »Weißt du, er hat mich vor dir gewarnt. Er hat gesagt, du wärst eifersüchtig auf das, was wir haben, und du würdest versuchen, es zu zerstören. Und dabei wollte er nur nicht, dass du mir was von seinen anderen Nutten erzählst.«


  »Dieser scheinheilige Arsch«, fluchte Jack. »Na, damit wird er nicht durchkommen.«


  Sie richtete sich auf und stützte sich auf dem Ellbogen ab. »Aber sind wir nicht genauso schlimm wie er? Vielleicht ist es ein Fehler …«


  Oh, toll, Scheiße.


  »Pschscht.« Er zog ihr das Spitzenhöschen aus und warf es in die Ecke. Dann streifte er seine Boxershorts ab, zog Tanya dichter zu sich heran, legte ihr die Hand auf den Mund und stieß in sie hinein. Er lächelte, als ihre Augen sich weiteten.


  *


  »Bin wieder da, Schatz.« Billys Stimme klang aus dem Flur, und Jack hörte, wie die Wohnungstür zugeknallt wurde.


  »Wurde auch Zeit, Liebling. Wie war’s in der Bibliothek?«


  Billy schob mit seinem Hinterteil die Tür auf, den Arm voller Bücher. »Verdammt langweilig. Erinnere mich daran, nie wieder ein Referat bis zur letzten Minute aufzuschieben. Was machst du denn an einem Freitagabend zu Hause?«


  Jack, der die Füße auf die Sofalehne gelegt hatte, zuckte die Achseln. »Ich wollte mir mal einen ruhigen Abend machen. Hol uns ein Bier, ja?«


  Billy warf den Bücherstapel auf sein Bett und nahm zwei Bier aus dem Kühlschrank – sie hatten einen endlosen Vorrat. Er warf Jack eine Dose zu und machte es sich in seinem üblichen Sessel bequem. »Du willst mir also erzählen, dass du heute Abend gar nichts vorhast?«


  Tja, nicht direkt gar nichts.


  Jack setzte seine besorgteste Miene auf und wandte sich an seinen Freund. »Hör zu, Kumpel, ich muss mit dir reden. Es ist wegen Tanya.«


  Billy seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass das kommen würde. Du bist sauer, weil sie ständig hier ist, oder? Entschuldige, ich mag sie wirklich gut leiden. Aber wir werden uns einfach öfter bei ihr treffen und dir aus dem Weg gehen.«


  »Das ist es nicht.« Jack schnitt ihm das Wort ab. »Es ist nur so, also, das ist jetzt wirklich peinlich, aber … also, sie hat mich angebaggert.«


  Billy sah aus, als hätte man ihn ins Gesicht geschlagen. »Sie hat was? Tanya? Wann?«


  Jack blickte zu Boden. »Immer, seit du sie zum ersten Mal mitgebracht hast. Es war nicht leicht, dafür zu sorgen, dass du davon nichts mitkriegst, Kumpel, ehrlich, aber ich hatte gedacht, sie hätte es mittlerweile aufgegeben. Das hat sie hiergelassen.« Er hielt das Spitzenhöschen hoch, das Tanya vorhin getragen hatte. Nachdem sie fertig gewesen waren, hatte sie sich von ihm anziehen und in ein Taxi setzen lassen, ohne groß zu argumentieren. Sie hatte ein wenig benommen gewirkt; wie sich herausgestellt hatte, mochte sie es nicht so hart, wie er angenommen hatte. »Das hier lag gestern unter meinem Kopfkissen. Ich wollte es ja einfach ignorieren, aber dann tauchte sie heute Abend hier auf …«


  »Was? Tanya war hier?«


  »Ja, und zwar sturzbesoffen, Alter, sie stank nach Alk. Ich sagte ihr, du wärst nicht da, und sie meinte, das wüsste sie, sie hätte dich in der Bibliothek gesehen. Sie hat sich praktisch auf mich gestürzt und angefangen, sich auszuziehen, wobei sie was davon murmelte, sie wüsste, dass du dich auch mit anderen triffst. Ich musste sie mit halb offener Bluse aus der Tür schieben. Keine Sorge, ich habe ihr ein Taxi gerufen. Es kam mir ein bisschen hart vor, sie praktisch rauszuwerfen, aber ich wollte nicht, dass du die Sache in den falschen Hals kriegst. Ich weiß, du hältst mich nicht für sonderlich vertrauenswürdig …«


  Billys Schultern sackten herab, und er wirkte niedergeschmettert. »Nein, doch. Danke, Kumpel, tut mir echt leid. Scheiße! Was für eine Schlampe! Ich mochte sie wirklich gern, weißt du? Ich habe sie sogar gewarnt … also, ich dachte, du wärst vielleicht …«


  Jack stand auf und klopfte Billy auf die Schulter. »Na komm, Alter, ich weiß, es ist scheiße, aber du wolltest sie ja schließlich nicht heiraten, oder? Vergiss sie. Wir haben drei Jahre Zeit, uns durch all die Tanyas in Durham zu ficken. Weißt du, was ich an deiner Stelle tun würde? Ich würde sie nicht mal anrufen. Geh und fick die kleine Blonde in St. John’s, die sich letztes Wochenende so an dich rangeschmissen hat.«


  »Ja«, erwiderte Billy. »Ja, du hast recht. Scheiß auf Tanya.«


  Jack lächelte. Es war alles wieder so, wie es sein sollte.


  Kapitel 27


  Ich drehe mich vor dem bodenlangen Spiegel in der Umkleidekabine und überprüfe mein Spiegelbild von vorn und von beiden Seiten. Ich bin recht zufrieden mit dem, was ich sehe. Die schwarzen Jeans sitzen, meinen schmalen Hüften sieht man die Schwangerschaft schon lange nicht mehr an, und die Bluse spannt nicht länger über einem wabbeligen Mama-Bauch. Mein Haar, das früher lang und blond war, ist jetzt kürzer und dunkel, es fällt mir glatt auf die Schultern und umrahmt ein Gesicht, das viel schmaler ist als früher. Nur an meinen Augen, den sogenannten Fenstern zur Seele, könnte man sehen, dass mein Leben sich zum Schlechteren gewendet hat – aber nur, wenn man sehr genau hinsieht. Wenn ich lächle, fällt vielleicht auf, dass das Lächeln nicht wie früher die Augen erreicht. Vielleicht fällt auf, dass sie manchmal glasig wirken, als wäre ich in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort, was häufig auch so ist. Meistens bin ich dann bei Dylan und singe ihm Lieder aus dem Dschungelbuch vor, während ich ihn wickle oder bade, aber manchmal, dann und wann, bin ich auch bei Mark. Wir sind in unseren Flitterwochen in Sorrento, ich liege am Pool, während er Wasser-Volleyball spielt, oder wir sitzen an der Bar und trinken geeiste Margaritas. Manchmal erforschen wir eine alte Burg, ich laufe aufgeregt voraus, erklimme versteckte Treppen und springe überraschend aus dunklen Winkeln hervor. Aber meistens kuscheln wir in meinen Tagträumen nur sonntagnachmittags auf dem Sofa, ich im achten Monat schwanger, und schauen uns irgendeine furchtbare Sendung im Fernsehen an. Und dann stelle ich mir dasselbe Sofa mit einer Babywippe daneben vor. Oder wie ich in einem Krankenhausbett aufwache, verwirrt und verängstigt, während zwei Polizisten auf mich niederblicken und darauf warten, jedes Wort aufzuschreiben, das ich sage.


  Ja. Mark kennt – kannte – mich in- und auswendig. Er wird die Veränderungen sofort sehen, die mit mir vorgegangen sind. Jede einzelne. Und ich vermute, seine Augen werden denselben Blick haben wie meine.


  Ich habe mich für ein weißes Trägertop unter einem weiten grauen Pullover entschieden, der eine Schulter freilässt, und hoffe, dass das nicht zu gewollt wirkt. Mark soll nicht denken, dass ich versuche, ihn zurückzugewinnen, oder schlimmer noch, dass ich verrückt bin. Immer noch.


  »Kann ich die Sachen anbehalten?«, frage ich die Verkäuferin. Sie sieht aus, als würde sie lieber ablehnen, um mir das Leben schwer zu machen, lässt sich aber offensichtlich durch den Gedanken an die Verkaufsprämie umstimmen, die sie bekommen wird.


  »Klar, bringen Sie nur die Preisschilder zur Kasse. Vergessen Sie nicht, die Piepser abnehmen zu lassen. Wir wollen ja nicht, dass Sie verhaftet werden.« Sie lacht über ihren eigenen Witz, ohne zu ahnen, wo ihre Kundin die letzten Jahre verbracht hat. Verdammt richtig, ich will nicht dorthin zurück.


  Zwanzig Minuten später werfe ich meine Handtasche ins Auto und steige ein. Ich lege mir zurecht, was ich sagen werde, wenn Mark die Tür öffnet und seine Vergangenheit auf der Schwelle stehen sieht.


  Nick sah wütend aus, als ich heute Morgen herunterkam. »Du willst das also wirklich durchziehen?«, fragte er. »Hast du keine Angst, dass er dir etwas antun könnte?«


  »Er wird nichts Dummes tun«, entgegnete ich. »Ich kenne meinen Exmann.« Davon war ich schon heute Morgen nur halb überzeugt. Und jetzt bin ich fünfzig Meilen von seinem Haus entfernt und komme mir gar nicht mehr so clever vor.


  *


  Das Haus sieht aus wie immer, und ich erinnere mich an das Gefühl, das mich früher immer überkam, wenn ich mich ihm näherte: Stolz darauf, dass ich hier wohnte, auf das Leben, das wir uns aufgebaut hatten. Es steht etwas entfernt von den Häusern, die es umgeben, ein schöner zeitgenössischer Bau – für mich war es Liebe auf den ersten Blick. Es war mein erstes eigenes Heim, so völlig anders als das kleine, beengte Haus, in dem ich meine Kindheit verbracht hatte, oder die heruntergekommene Drei-Zimmer-Wohnung, die ich mir während des Studiums mit Freundinnen geteilt hatte. Ich sehe es immer noch vor mir: Ich saß auf der Veranda, während Mark die Bonsai-Kiefern beschnitt, die die gewundene Auffahrt säumen, und dabei versuchte, so auszusehen, als wisse er, was er da tat. Ich habe mich nie für Gartenarbeit interessiert; meine Aufgabe war es, Fotos aufzuhängen oder die Wände zu streichen – etwas, wofür Mark die Geduld fehlte. Als ich vor dem Haus halte, stelle ich fest, dass Marks silberner Mercedes vor der Garage steht. Das ist neu – er hat es früher immer vorgezogen, seinen ganzen Stolz in die Garage zu fahren, sicher verwahrt und außer Sichtweite. Zudem ist der Wagen offenbar seit Wochen nicht mehr in der Waschanlage gewesen. Als Mark sein Auto neu bekommen hatte, blieb er bis zehn Uhr abends draußen, polierte den Lack und trug im Dunkeln Autowachs auf, während ich ihm Tee brachte, amüsiert darüber, wie stolz er auf sein Auto war, während er drinnen im Haus nicht einmal den Abwasch erledigte.


  Ich merke, dass mein Mund trocken ist und meine Zunge Sandpapier ähnelt. Schwer schlucken hilft nichts. Ich scheine die Fähigkeit verloren zu haben, Speichel zu produzieren. Ich habe ein enges Gefühl im Brustkorb und spüre mein Herz schlagen, was mir nur in kritischen Situationen wie diesen passiert.


  Rasch werfe ich einen Blick in den Spiegel. Obwohl mir die Hitze ins Gesicht gestiegen ist, bin ich weiß wie ein Laken. Charmant, ich sehe aus, als hätte ich die Pest. Mark wird mir wahrscheinlich die Tür vor der Nase zuknallen und die Polizei rufen.


  Die zehn Meter bis zur Haustür kommen mir vor wie eine Meile, und die Türklingel erscheint mir so laut wie die Kirchenglocken, die am Sonntagmorgen zum Gottesdienst rufen. Oder zu einer Beerdigung. Die drei Minuten, die vergehen, bis Mark die Tür öffnet, erscheinen mir wie Stunden. Und dann steht er vor mir. Der Mann, den ich einmal mehr geliebt habe, als ich es je für möglich gehalten hätte, steht vor mir, und in den Sekunden, die er braucht, um mich zu erkennen, geht mir mit entsetzlicher Klarheit auf, dass ich nie aufgehört habe, ihn zu lieben. Wie soll man auch einfach aufhören, jemanden zu lieben, der einem einmal alles bedeutet hat? Mark hat mich im Stich gelassen, als ich ihn am meisten gebraucht hätte, aber ich erinnere mich, wie die Arme, die er jetzt über der Brust verschränkt hält, mich ganz fest hielten, während ich Tränen der Trauer über den Tod meiner Mutter vergoss. Arme, die mich nicht umfingen, als wir unseren Sohn verloren. Die Augen, die jetzt verärgert zusammengekniffen sind, lächelten mich sonst immer amüsiert an, wenn ich einen meiner »Blondinensprüche« losließ, wie er es nannte. Als er den Mund aufmacht, höre ich seine Stimme, die Stimme, mit der er früher täglich »Ich liebe dich« zu mir sagte. Doch jetzt sind es andere Worte und ein anderer Tonfall, und ich frage mich, ob es wohl doch ein Fehler war, hierherzukommen. Ich habe so angestrengt versucht, diesen Mann zu hassen, und dabei habe ich die ganze Zeit versäumt, angemessen zu betrauern, dass ich ihn verloren habe.


  »Was willst du hier, Susan?«


  Ich weiß nicht genau, was ich erwartet habe. Seit ich beschlossen habe, herzufahren und Mark zu sehen, habe ich mir die Eröffnungsszene ein Dutzend Mal ausgemalt: Er entschuldigt sich, versichert mir, dass alles gut werden wird, und verspricht, mir zu helfen, herauszufinden, was mit unserem kleinen Sohn passiert ist. Offensichtlich wird es nicht so einfach werden, wie ich mir eingebildet habe.


  »Ich, äh, also, ich musste dich sehen … mit dir sprechen.« Sein Anblick reicht aus, alles verschwinden zu lassen, was ich mir vorher zurechtgelegt hatte; mein Kopf ist wie leer gefegt.


  Als ich ihn zum ersten Mal sah, hatte er ungefähr dieselbe Wirkung auf mich. Wie Bridget Jones war ich zu einer Essenseinladung mit wohlmeinenden, selbstgefälligen Pärchen verdonnert worden und wollte mich gerade mit einem angeblichen Notfall entschuldigen, als Mark den Raum betrat. Fünf Stunden später klebte ich immer noch auf meinem Stuhl und lauschte gebannt diesem schönen, witzigen und warmherzigen Mann, dem Mann, den ich zu heiraten gedachte – oder zumindest zu vögeln. Noch in dieser Nacht, leicht beschwipst und bis über beide Ohren verliebt – ich zumindest –, fielen wir zusammen ins Bett und verließen es das ganze Wochenende nicht mehr. Im Rückblick kommt es mir immer noch so vor, als wäre diese Erinnerung eine Lüge, eine Geschichte, die ich so oft erzählt habe, dass ich mich manchmal frage, ob ich wirklich so viel Glück gehabt haben kann oder ob ich unsere ganze Beziehung romantisiert habe, entschlossen, mich nur an die Teile zu erinnern, in denen ich das Zentrum von Marks Universum bilde.


  »Das halte ich für keine gute Idee.« Mark macht Anstalten, die Tür zu schließen, und mir wird klar, dass ich dabei bin, meine einzige Chance ungenutzt verstreichen zu lassen.


  »Warte … Es geht um … ähm … Dylan.« Ich sehe, wie er leicht zusammenzuckt, als ich den Namen unseres Sohnes ausspreche, aber er schließt die Tür nicht weiter. »Das hier habe ich bekommen.« Unbeholfen drücke ich ihm das Foto in die Hand und beobachte ihn, während er es betrachtet. Ich sehe Verwirrung in seinen schönen braunen Augen und dann den Schock, als er das Foto umdreht.


  »Woher hast du das?«, fragt er, das Gesicht deutlich bleicher als noch vor zwei Minuten. »Egal, komm rein. Ich will nicht, dass jemand dich sieht.«


  Er öffnet die Tür gerade so weit, dass ich eintreten kann. Ich komme mir vor wie ein schmutziges Geheimnis, die Geliebte, die die Nachbarn nicht sehen sollen, und als ich in den Flur trete, versuche ich, nicht sichtbar zusammenzufahren, als mich eine Flut von Gefühlen überkommt. Unser teures Eichenparkett ist noch da, auch die Wendeltreppe und der cremefarbene Anstrich der Wände, doch der Flur wirkt kahl und kalt ohne die riesigen schwarz gerahmten Fotos, die unsere ganze Beziehung dokumentierten. Ich habe zwei Tage damit zugebracht, die Entfernung zwischen den Rahmen auszumessen, um der ganzen Welt unsere stolzesten Augenblicke zu präsentieren: unseren Hochzeitstag, unsere Flitterwochen in Sorrento, das erste Foto von Dylan im Krankenhaus. Jetzt sind sie fort, als hätte es sie nie gegeben.


  »Du hast den Spiegel behalten«, bemerke ich mit tonloser Stimme. Es war der allererste Einkauf, den ich tätigte, nachdem wir das Haus gekauft hatten, und Mark pflegte mich bei jeder Gelegenheit daran zu erinnern, dass er ihn für viel zu groß und überteuert hielt.


  »Hat fast so viel gekostet wie das ganze Haus«, ruft er mir jetzt in Erinnerung. »Da werde ich ihn wohl nicht einfach rausschmeißen.« Wie du uns aus deinem Leben geschmissen hast.


  Er geht mir voran ins Wohnzimmer, bevor ich Gelegenheit habe, etwas Dummes über die fehlenden Bilderrahmen zu sagen, und da ich mich mittlerweile eindeutig unbehaglich fühle, bleibt mir keine Wahl, als ihm zu folgen. Bevor ich mich im Raum umschauen kann, dreht er sich unvermittelt um und hält mir das Foto unter die Nase.


  »Was zum Teufel soll das, Susan?«, fragt er scharf. »Soll das irgendein Witz sein?«


  Ich trete zurück in den Flur, schockiert über die Wut in seiner Stimme. »Natürlich nicht, verdammt«, fahre ich ihn an, allmählich selbst ziemlich wütend. Er verzieht das Gesicht, als er mich fluchen hört. »Für wie krank hältst du mich eigentlich?«


  Ich bereue die Worte, sobald sie meinen Mund verlassen haben, aber es ist zu spät. Ich habe seinen Gesichtsausdruck gesehen, und er weiß es. Soweit ihm – und dem Rest der Welt – bekannt ist, habe ich seinen einzigen Sohn ermordet. Jetzt bei ihm aufzutauchen, ein Foto des Jungen, den ich getötet habe, in der Hand, kommt dem Wort krank vermutlich ziemlich nahe.


  »Setz dich«, befiehlt er und verschwindet durch die Tür am anderen Ende des Raums in der Küche. Zu müde, um mich mit ihm herumzustreiten, tue ich, wie mir gesagt wurde, ohne groß nachzudenken. Ich werfe mich auf den cremefarbenen Sessel, und plötzlich schnürt sich mir die Kehle zusammen. Das ist dieselbe Polstergarnitur, die wir hatten, als ich hier wohnte. Das dreisitzige Sofa ist das Sofa, auf das ich mich gelegt hatte, als ich meinen Sohn zum letzten Mal lebendig sah. Mein Exmann lebt mit den Kissen, mit denen ich laut Anklage unseren Sohn erstickt haben soll.


  Ich springe auf, und Panik steigt in mir auf. Gedanken wirbeln mir durch den Kopf wie ein Tornado, dunkel und zerstörerisch. Warum tut er so etwas? Wie kann er das über sich bringen? In diesem Augenblick kommt Mark zurück und sieht mich gegen die Wand gepresst dastehen und das Sofa anstarren. Ich sehe, wie es ihm dämmert.


  »Gott, Susan, tut mir leid, wie furchtbar unsensibel von mir.« Er stellt zwei Becher auf den Beistelltisch neben dem anstößigen Möbelstück, kommt zu mir, legt die Hände auf meine Arme und zieht mich an sich. Ich sinke in seine Umarmung, meine Beine tragen mich nicht länger. Mark lässt mich zu Boden gleiten, setzt sich vor mich hin, schaut mir in die Augen und befiehlt mir, langsam zu atmen. »Es ist nicht dasselbe Sofa, Susie, es sieht nur so aus. Ich habe es ausgetauscht, nachdem du weg warst; ich wusste einfach nicht, was ich sonst nehmen sollte. Du warst immer für die Inneneinrichtung zuständig. Ich bin vier Stunden im Möbelhaus herumgewandert und kam schließlich mit einer fast exakten Replik des verdammten Dings nach Hause.«


  Die Worte dringen mir ins Bewusstsein, eins nach dem anderen. Es ist nicht unser Sofa. Natürlich ist es das nicht; unser Sofa war runder, ein wenig länger, es passte besser. Wie alles besser passte, als ich noch hier war.


  Als Mark sicher ist, dass ich weder ohnmächtig werden noch einen nervösen Nervenzusammenbruch erleiden werde, steht er auf, nimmt sich einen Teebecher und reicht mir den anderen. Ich bin nicht bereit, mich auf das Sofa zu setzen, Replik hin oder her, also bleibe ich auf dem Fußboden sitzen.


  »Also«, sagt er, und etwas von der Kälte ist aus seiner Stimme verschwunden, »was hat das zu bedeuten?«


  Er greift nach dem Foto, das er auf den Tisch gelegt hat, und ich merke, ich möchte nicht, dass er es hat, ich will nicht einmal, dass er es anfasst. Beschützerisch strecke ich die Hand danach aus, und er gibt es mir kommentarlos zurück.


  »Ich weiß es nicht«, erwidere ich wahrheitsgemäß. »Es wurde vor ein paar Tagen durch meinen Briefschlitz geworfen, ohne Begleitschreiben, ohne Erklärung. Ich dachte, dass vielleicht du es warst.« Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, als ich den letzten Teil des Satzes sage, insbesondere, da ich den Teil mit den Kinderfotos, auf die ich in meinem eigenen Fotoalbum gestoßen bin, ausgelassen habe.


  »Ich?« Seine Stimme klingt ungläubig, und ich schaue trotzig zu ihm hoch. Er hat das Sofa behalten, flüstert eine teuflische Stimme in meinem Kopf. Nein, nicht das Sofa, sondern nur ein Sofa, das zufällig sehr ähnlich aussieht. »Das ist doch verrückt.« Da ist wieder dieses Wort, und Mark, dem es auch aufgefallen ist, spricht hastig weiter. »Ich meine, ich weiß, wie sehr du dich selbst bestraft hast für das, was passiert ist. Ich würde doch nie …« Seine Stimme versagt. Meint er damit … hat er mir vergeben?


  »Also wer dann?«, frage ich ruhig. »Wer würde mir so etwas antun wollen?«


  Mark sieht plötzlich müde aus, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft sehe ich die Veränderung, die mit ihm vorgegangen ist; ich sehe, was die Jahre meinem starken, entschlossenen Mann angetan haben. Fältchen umgeben seine Augen; nicht die Lachfältchen, die ich früher so geliebt habe, sondern Zeichen eines vorzeitigen Alterns. Seine Haut ist blasser als in meiner Erinnerung. Die dauerhafte Bräune, um die ihn früher alle unsere Bekannten beneideten, ist einer Blässe gewichen, die ich im ersten Moment dem Schock zugeschrieben habe, mich wiederzusehen – allerdings ist die gesunde Farbe noch nicht zurückgekehrt. Das selbstsichere Blitzen seiner Augen, das mich früher schon beim ersten Blick in meine Richtung völlig überwältigt hat, ist verschwunden. Ich erkenne, was ich diesem Mann angetan habe, der früher das Gefühl gehabt haben muss, die Welt läge ihm zu Füßen: ein großartiger Job, ein schönes Haus, eine strahlende schwangere Frau, dann ein anbetungswürdiger kleiner Sohn.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß aber, dass es etliche bösartige Leute da draußen gibt. Wenn jemand versucht, dir wehzutun, weiß ich nicht, wer es ist oder warum er es tut. Aber eins kann ich dir versichern: Ich war es nicht.«


  Ich glaube ihm. Also erzähle ich ihm alles. Ich erzähle ihm von Dr. Riley, von meinem Treffen mit Nick, von Dylans Babydecke; allerdings lasse ich den Umstand aus, dass ich gerade im Haus eines mir praktisch Fremden wohne. Als ich ihm von dem Einbruch erzähle, sieht er aus, als würde er gleich explodieren.


  »Was zum Teufel spielst du da für ein Spiel?«, fragt er und läuft nervös auf und ab, etwas, das ich ihn nie zuvor habe tun sehen, wenn er sich aufregte. »Hast du überhaupt eine Ahnung, in welche Gefahr du dich begeben könntest?«


  Also, das ist schon ein Schock. Ich hatte Mitleid und Anteilnahme erhofft, vielleicht ein paar nostalgische Gefühle. Sogar die Wut hatte ich erwartet, doch sicher keine Besorgnis. Ich weiß nicht so recht, wie ich damit umgehen soll. Ich meine, klar, es ist etwas dran an dem, was er sagt, aber diese Sorge um meine Sicherheit kommt ungefähr vier Jahre zu spät.


  »Ich bin nicht hergekommen, um mich belehren zu lassen«, höre ich mich fauchen.


  »Warum bist du dann gekommen?« Mark brüllt jetzt fast. »Was zum Teufel denkst du dir dabei, nach vier Jahren so einfach bei mir aufzutauchen? Ich öffne die Tür und sehe dein Gesicht – was glaubst du, wie ich mich da fühle? Ich habe jahrelang verzweifelt versucht, dich zu vergessen, und jetzt stehst du vor mir und alles kommt wieder hoch.«


  »Nun, das tut mir leid.« Ich stehe auf und reiche ihm den Teebecher. »Ich überlasse dich deinem behaglichen kleinen Leben, aus dem du uns beide gestrichen hast! Möchtest du gern informiert werden, wenn ich unseren Sohn finde?«


  Marks Gesicht wird noch bleicher, und ich weiß, ich bin einen Schritt zu weit gegangen.


  »Unseren Sohn finden?«, flüstert er. »Susan, ich habe unseren Sohn bereits gefunden. Mit einem Kissen auf dem Gesicht, eiskalt, erstickt von der Frau, die ich für die Liebe meines Lebens hielt. Ich habe nicht den Luxus, mich an die Hoffnung zu klammern, dass er noch am Leben sein könnte. Ich erinnere mich, wie ich auf dem Parkplatz des Krankenhauses stand, meinen kleinen Sohn auf dem Arm, und ihn anflehte, doch zu atmen, wie ich um Hilfe schrie, damit mein wunderschöner kleiner Sohn gerettet wurde, dessen Namen du ja kaum aussprechen kannst. Sein Name war Dylan, Susan, Dylan Lucas Webster, und er ist tot. Er ist tot, weil du ihn umgebracht hast, und noch so viele Fotos lächelnder kleiner Jungs werden nichts daran ändern. Ich denke, du solltest jetzt besser gehen.«


  Kapitel 28


  Am ganzen Leib zitternd, fahre ich so schnell weg, wie es mir möglich ist, und halte bei der erstbesten Gelegenheit an. Ich lege den Kopf auf das Lenkrad und überlasse mich dem heftigen Schluchzen, das mich schon die ganze Zeit zu überwältigen drohte, seit ich Mark in der Tür stehen sah. Er weiß mehr, als er sagt. Seine Schilderung davon, wie er Dylans Leiche fand, klang überzeugend und zweifellos echt, aber da ist eindeutig noch etwas. Was, kann ich beim besten Willen noch nicht sagen.


  Als es mir gelungen ist, mich etwas zusammenzureißen, hole ich mein Handy heraus und wähle Nicks Nummer.


  »Susan?« Er geht beim ersten Klingeln ran. »Ist alles in Ordnung? Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Ich habe mit ihm gesprochen.« Ich zwinge die Tränen zurück und berichte. Als ich fertig bin, bleibt Nick stumm. »Bist du noch da?«


  »Ich bin hier«, antwortet er. »Ich weiß nur nicht, was ich davon halten soll.«


  »Er weiß etwas«, sage ich mit Überzeugung. »Und ich habe vor, herauszufinden, was es ist. Ich gehe noch einmal zurück.«


  »Hältst du das für klug?« Nick wirkt besorgt. Es scheint den Männern in meinem Leben zur Gewohnheit zu werden, einen besorgten Ton anzuschlagen, wenn sie mit mir sprechen. »Wie es klingt, hat dein Besuch alte Wunden aufgerissen. Vielleicht solltest du ihn besser in Ruhe lassen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, ihn erneut zu verstören«, erwidere ich, ein wenig gekränkt, weil die Sorge meinem Ex gilt und nicht mir. »Ich gehe rein, wenn er nicht da ist.«


  »Auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall. Susan, komm sofort hierher zurück. Bitte.«


  »Wo ist das Problem? Ich muss nicht einbrechen, ich habe einen Schlüssel. Ich glaube nicht, dass er daran gedacht hat, die Schlösser auswechseln zu lassen. Du weißt ja, die einzige Gefahr, die ihm drohte, saß hinter Gittern.« Ich weiß nicht, ob es mir gelungen ist, es nach einem geschliffenen Witz klingen zu lassen, oder ob es sich nur bitter angehört hat.


  »Und was ist, wenn er dich erwischt? Du hast doch keine Ahnung, zu was er fähig ist.«


  Wie bitte? »Was meinst du damit, zu was er fähig ist? Mark hat in seinem ganzen Leben noch nichts auch nur ansatzweise Erschreckendes getan. Einmal ist er mit einem Gürtel zurück zur Kasse gegangen, weil die Kassiererin vergessen hatte, ihn zu scannen, und er wollte kein Krimineller sein.«


  »Wie gut kennst du ihn wirklich, Susan? Was weißt du über seine Vorgeschichte?«


  »Wovon redest du? Mark hat keine Vorgeschichte. Das ist ja lächerlich. Wenn ich herausfinden will, was er weiß, muss ich es jetzt tun, bevor ihm einfällt, dass ich noch einen Schlüssel zu seinem Haus habe.«


  »Wie ich sehe, kann ich dich nicht davon abhalten«, stellt Nick fest. Offensichtlich kennt er mich nach unserer kurzen Bekanntschaft besser als ich ihn. »Wirst du warten, bis ich bei dir sein kann?«


  »Nein.« Ich bleibe eisern. »Ich muss das allein durchziehen. Ich warte, bis ich sein Auto vorbeifahren sehe, dann gehe ich ins Haus und bin so schnell wie möglich wieder draußen.«


  »Und wenn er nicht wegfährt?«, fragt Nick, obwohl er die Antwort vermutlich bereits kennt.


  »Dann warte ich. Er kann ja nicht ewig da drin bleiben.«


  Kapitel 29


  Vielleicht hat Nick recht. Es ist durchaus möglich, dass Mark den Rest des Abends zu Hause bleibt. Was soll ich dann tun, hier im Auto sitzenbleiben? Ich kann nicht einmal schlafen, weil ich ihn sonst verpassen könnte und im schlimmsten Fall hier wie eine Idiotin warte, während das Haus leer ist. Wenn er in die Stadt will oder zum Supermarkt, muss er hier vorbeikommen, und da es unwahrscheinlich ist, dass er eine Spazierfahrt aufs Land unternimmt, werde ich ihn also auf jeden Fall sehen. Wenn er überhaupt wegfährt. Das, was mir vor zehn Minuten noch als eine so gute Idee erschien, erscheint mir jetzt lächerlich. Was ist, wenn Mark mich erwischt? Und was hat Nick mit der Frage nach seiner Vorgeschichte gemeint? Ich überlege, ob er etwas über Mark herausgefunden hat, das er mir verschweigt, weil er glaubt, ich würde es lieber nicht wissen wollen. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, was das für mich bedeuten könnte, also konzentriere ich mich stattdessen auf die Autos, die an der Parkbucht vorbeifahren, und erfinde Geschichten über die Insassen, wie ihr Leben aussehen könnte und wo sie wohl hin wollen.


  Es dauert nicht so lange wie erwartet, bis Mark das Haus verlässt. Nur vierzig Minuten nach meinem Aufbruch sehe ich seinen silbernen Mercedes an der Parkbucht vorbeifahren, in der ich mich verberge, und am Ende der Straße nach rechts abbiegen, in die Stadt. Ich warte ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass er nicht zurückkommt, dann lasse ich den Motor an.


  Ich stelle den Wagen in einem Industriegebiet ab, das etwa eine Meile vom Haus entfernt liegt, und lege den Rest des Weges in nervöser Hast zu Fuß zurück. Wenn ich dabei erwischt werde, wie ich in das Haus meines Exmannes einbreche, könnte ich echte Probleme bekommen, obwohl ich nicht vorhabe, irgendetwas zu beschädigen. Vielleicht schickt man mich sogar wieder nach Oakdale, um den Rest meiner Strafe abzusitzen. Könnten sie das tun? Ich hätte Cassie fragen sollen.


  Ich brauche zehn Minuten, bis ich wieder beim Haus angelangt bin, wobei ich mich die ganze Zeit verstohlen umsehe. Wenn jemand mich sieht, würde das bei der nächsten Nachbarschaftssitzung garantiert zur Sprache kommen. Flüchtig male ich mir aus, wie Mrs. Taylor von nebenan in ihrem Flanellnachthemd »Gesucht«-Plakate an die Laternenpfähle klebt.


  Obwohl ich davon ausgegangen bin, dass Mark die Schlösser nicht ausgetauscht hat, bin ich doch überrascht, als mein Schlüssel sich leicht im Schloss herumdreht und die Haustür aufschwingt. Rasch trete ich ein. Das war’s, jetzt bin ich kriminell. Nun, wieder einmal, meine ich.


  Von den Zimmern, die ich bisher gesehen habe, hat sich die Küche am meisten verändert. Die Küchenschränke sind geblieben, doch statt des wunderschönen Salbeitons, den ich mir bei B&Q extra habe mischen lassen, sind die Wände nun in einem grässlichen, kränklichen Gelb gestrichen. Fehlen nur noch die Karottenstücke.


  Nachdem der Einbruch so leicht gelungen ist, überkommt mich übertriebene Zuversicht. Ich werde in Marks Arbeitszimmer eindringen, wo bestimmt auf dem Schreibtisch ein Aktenordner liegt, auf dem »Streng geheim« steht und der sämtliche Informationen enthält, die ich brauche, um meinen Sohn zu finden. »Wunschdenken«, murmele ich, was in dem stillen Haus übermäßig laut klingt.


  Das Arbeitszimmer hat sich kaum verändert, seit ich weg bin. Die Anordnung der Möbel ist gleich geblieben: Rechts vom Eingang steht der Schreibtisch, an der Wand gegenüber ein abgenutzter roter Lehnstuhl – das einzige Möbelstück aus Marks früherem Leben, das sich in unseres hinübergerettet hat. Anstelle der Familienfotos hat Mark ein paar neue Kunstwerke aufgehängt, und aus irgendeinem Grund hat er seine Bachelor- und Master-Urkunden abgenommen. Das kommt mir seltsam vor; diese A4-Bögen mit dem Wappen der Durham University waren sein ganzer Stolz. Wahrscheinlich lässt er sie gerade reinigen oder etwas eingravieren oder so etwas.


  Der alte Aktenschrank steht noch immer neben dem Schreibtisch, aber ich weiß nicht, wo der Schlüssel ist. Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Die Schreibtischschubladen sind ordentlich und übersichtlich, enthalten aber nichts, was hilfreich wäre.


  Als wir noch zusammenlebten, war mir gar nicht so richtig klar, wie wenig ich eigentlich über die Arbeit meines Mannes wusste. Offen gestanden langweilte es mich zu Tode, mir etwas über seine Arbeit im IT-Bereich anhören zu müssen, obwohl ich es bei geselligen Anlässen der Firma immer geschafft habe, zu lächeln und höflich zu nicken. Wir waren sowieso nur wegen der kostenlosen Drinks da; Mark konnte seine Kollegen ebenfalls nicht ausstehen. Er war in allem das komplette Gegenteil der meisten; sie waren so in ihre eigene kleine Welt versunken, dass etwas so Idiotisches wie ein Witz völlig an ihnen vorbeiging. Ich begriff überhaupt nichts von alldem. In meiner Welt war ein Cookie etwas, was man bei einer Tasse Tee verspeiste, während man sich irgendeine Seifenoper im Fernsehen ansah. Jetzt wünschte ich mir, ich wäre zumindest gelegentlich in sein Arbeitszimmer gegangen, und sei es nur, um zu sehen, wo alles aufbewahrt wurde. Soweit ich mich erinnere, habe ich den Raum nur ein einziges Mal betreten, und zwar, als Mark noch bis spät abends arbeitete und ich wollte, dass er ins Bett kam. Ich trug sein Lieblings-Negligé, das ich nonchalant aufklaffen ließ, während er auf den Bildschirm starrte. Er blieb ganze drei Minuten standhaft, und es endete damit, dass wir gleich auf dem Schreibtisch Sex hatten. Wir lachten wie Teenager, als ich die Kork-Pinnwand herunterfegte und Mark nicht einmal innehielt, um aufzuräumen. Ich sehe die Pinnwand noch vor mir auf dem Boden liegen, ein kleiner Schlüssel war mit Tesafilm an der Rückseite befestigt …


  Nein, das wäre zu einfach. Ich nehme die Pinnwand ein wenig zu heftig von der Wand und drehe sie um. Ich erwarte, nichts zu finden, erwarte, dass meine Erinnerung von nostalgischer Wehmut und Hoffnung getrübt ist, doch da ist er, ein kleiner silberner Schlüssel, mit Tesafilm an der Rückseite befestigt. Vielleicht bin ich kein Sherlock Holmes, aber mein Mann ist auch kein Jim Moriarty.


  Ich schiebe den Schlüssel ins oberste Fach des Aktenschranks und drehe ihn scharf herum. Als es klickt, atme ich tief aus. Ich ziehe hastig die Schublade heraus und finde Dutzende von Akten, alphabetisch nach Nachnamen geordnet. Ein rascher Überblick ergibt, dass mir keiner der Namen etwas sagt; es gibt weder eine Dylan-Akte noch eine Dr.-Riley-Akte. Mit meinen Hoffnungen auf einen leichten Fund sieht es düster aus. Ich nehme die erste Akte heraus, sie ist mit »Andrews« beschriftet, und überfliege hastig den Inhalt. Wie erwartet alles Computer-Jargon und geschäftliche Details. Ich ordne die Akte wieder ein, sorgfältig darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen, die meine Anwesenheit verraten könnten. Am Boden des Fachs, unterhalb der Akten, liegt ein kleines, in blaues Leder gebundenes Buch, das Wort »Adressen« in Gold darauf geprägt. Ich schiebe es in meine Handtasche, überzeugt, dass sein Verschwinden nicht auf mich zurückzuführen sein wird.


  Die zweite Schublade ist eindeutig für die Buchhaltung bestimmt. Akten mit Schildern wie »Nebenkosten« und »Telefon« enthalten wenig mehr als Wasserrechnungen und Telefonrechnungen. Wenn ich den ganzen Tag Zeit hätte, könnte ich vielleicht etwas mit den Telefonrechnungen anfangen, doch ohne zu wissen, nach welchen Nummern ich suchen soll, nützen sie mir gar nichts. Gut möglich, dass ich meine Zeit damit zubringen würde, die Nummern des nächsten Take-aways oder vom Domino’s Pizza-Lieferservice abzuschreiben. Ich schlage den Ordner mit der Aufschrift »Bank« auf und ziehe ein kleines braunes Kontobuch heraus, auf dessen Deckel in schwarz »Konten« steht.


  Das Buch hat drei Teile, eins für Rechnungen, eins für Ausgaben und eins für »Sonstiges«. Es ist ein Konto, von dem ich noch nie etwas gehört habe, obwohl das nicht viel zu sagen hat. Mark hat sich immer um die Finanzen gekümmert. Es ist ihm gelungen, mir beizubringen, mein persönliches Scheckbuch zu führen und mit dem Geld auszukommen, das mir für Ausgaben zur Verfügung stand, aber abgesehen davon war ich ahnungslos. Im Rückblick erscheint es jämmerlich: Ich wusste kaum etwas über unsere finanzielle Lage, und als Marks Anwälte mir ein Angebot vorlegten, nahm ich es freudig an, weil ich in meinen Augen gar nichts verdient hatte. Ein flüchtiger Blick in das Kontobuch belehrt mich, dass ich dabei mehr als ein wenig zu kurz gekommen bin. Natürlich war mir klar, dass mein Mann gut verdient – wir wohnten in einem Haus mit fünf Schlafzimmern, und ich trug bei jedem gesellschaftlichen Anlass ein neues Paar Designer-Schuhe –, aber ich hatte keine Ahnung, dass er Ersparnisse in solcher Höhe besaß. Zwischen 1990, als Mark das Buch zu führen begann, und 1993 wurden riesige Geldsummen auf das Konto eingezahlt. Mit dem, was auf diesem Konto ist, hätte Mark wie ein König leben können. Am Anfang des Buches ist vermerkt, wie viel Geld bereits auf dem Konto war, als die Eintragungen begannen, und im Grunde sieht es nach einer Art Treuhandfonds aus. Ich weiß, dass Marks Vater ein wohlhabender Mann war; er starb an einem Herzinfarkt, bevor wir uns kennenlernten. Sie hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr, und Mark wollte nie darüber reden, aber jetzt frage ich mich, ob das Geld wohl aus einer regulären Erbschaft stammt und warum mein Mann es mir gegenüber nie erwähnt hat.


  Mir fehlt die Zeit, darüber nachzudenken, ob Marks finanzielle Lage wichtig ist. Ich will nicht noch mehr von seinem Geld. Jedoch nehme ich an, dass Nick das sehen wollen wird, also mache ich rasch mit meinem Blackberry einige Fotos von den Seiten, einschließlich der Kontonummern, und lege das Buch sorgfältig wieder zurück. Ich muss mich beeilen; Mark kann jetzt jede Sekunde zurückkommen.


  Die letzte Schublade ist ein einziges Chaos, was so ungewöhnlich für Mark ist, dass es mich mehr überrascht als die Entdeckung des Geldes. Papierkram jeder Art ist einfach hineingepfeffert worden. Mein Herz schlägt rascher. Wenn ich irgendwo etwas finden sollte, dann bestimmt unter diesem Müll. Zettel, auf die Telefonnummern gekritzelt sind, liegen zwischen Briefen, Werbepost und Rechnungen. Ich lange hinein, in der Hoffnung, dass das Glück, das mich so weit gebracht hat, mich jetzt nicht im Stich lassen wird. Meine Hand schließt sich um ein Foto. In der verzweifelten Hoffnung, dass es ein Foto von Dylan sein wird, vorzugsweise mit einer Adresse auf der Rückseite sowie einer vollständigen Erklärung, warum er doch nicht tot ist, ziehe ich es heraus.


  Wie heißt noch mal der alte Spruch? Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Ich halte ein Foto meines Sohnes in der Hand. Er liegt sicher und geborgen auf dem Arm einer strahlenden Frau, die ihn sehr zu lieben scheint. Eine Frau, die, zwölf Wochen nachdem das Foto aufgenommen wurde, ein Kissen nehmen wird, um es über sein Gesicht zu halten, bis er zu atmen aufhört. Ich möchte sie anschreien, sie drängen, sich Hilfe zu holen, bevor es zu spät ist, doch vielleicht war es ja schon damals zu spät. Ich kann auf die Vergangenheit zurückblicken, ich kann sie in meinen Händen halten, aber ändern kann ich sie nicht. Ich drehe das Foto um: keine Adresse, keine erstaunliche Entdeckung, nichts, was ich nicht bereits wüsste. Susan und Dylan, 3 Tage alt. Ein Kloß steckt mir in der Kehle und droht, mich zu ersticken. Lange Zeit habe ich mir nicht gestattet, Fotos meines Sohnes anzusehen, und in den letzten paar Tagen bin ich häufiger mit Dylans Bild konfrontiert worden, als ich ertragen kann. Nicht nur auf Fotopapier, sondern auch in meinen Gedanken. Die Liebe, die ich in den drei Monaten nach seiner Geburt für ihn empfunden habe, hat nicht nachgelassen, und ich würde alles geben, was ich habe oder je hatte, um ins Foto langen zu können und sachte über seine weiche Haut zu streichen und einen Kuss auf seine winzigen Lippen zu drücken.


  Ich hole tief Luft und reiße mich von dem Foto los. Es hat meinen Kampfgeist erlöschen lassen. Ich will nicht länger herausfinden, was hier vorgeht; ich will nur noch nach Hause. Ich lege das Foto dorthin zurück, wo ich es gefunden habe, vorsichtig, damit ich keine Spuren hinterlasse, und dann verdränge ich die schmerzlichen Bilder, schließe den Aktenschrank ab und befestige den Schlüssel wieder an der Rückseite der Pinnwand. Draußen im Flur vermeide ich es, auf die Kinderzimmertür zu sehen.


  Ein Geräusch von unten lässt mich erstarren. Ist Mark schon wieder zurück? Nein, da unten ist niemand, es sind nur die üblichen Hausgeräusche. Da so eine Gelegenheit vermutlich nicht wiederkehren wird, beschließe ich, noch auf dem Dachboden nachzusehen. Der ehemals staubige Dachboden, durch eine Falltür erreichbar, wurde nach unserem Einzug durch meine ordnende Hand – und eine Armee hilfreicher Handwerker – zu einem schönen Zimmer umgebaut, in das Dylan später ziehen sollte. Die alte Leiter wurde durch eine Treppe ersetzt und ein Oberlicht eingebaut. Jeder Jugendliche hätte das Zimmer geliebt; es ist so unfair, dass mein kleiner Junge nie die Chance hatte, es zu beziehen.


  Ich steige rasch die Treppe hinauf. Mir stockt der Atem, als ich das Zimmer betrete. Es ist eindeutig nicht als Schlafzimmer genutzt worden, seit ich weg bin. Kartons stehen herum, manche beschriftet mit »Fotos« oder »Schwangerschaftskram«, aber es gibt auch welche mit weniger eindeutig schmerzlichem Inhalt. Auf zwei Kartons steht »Zeitschriften«, auf vier weiteren »Uni.« Ich öffne einen der »Uni«-Kartons. Er enthält drei Aktenordner mit Vorlesungsmitschriften und Referaten. Da ich bereits weiß, was für ein Streber mein Exmann ist, sind weder die Menge der Unterlagen noch die erstklassigen Zensuren eine Überraschung für mich. Der zweite Uni-Karton enthält weitere Aktenordner mit Vorlesungsmitschriften, und ich will gerade aufgeben, als ich oben im dritten Karton Marks Bachelor-und Magister-Urkunden liegen sehe. Sie sind noch gerahmt und unbeschädigt; ich kann keinen Grund dafür erkennen, dass sie nicht länger an der Wand hängen. Ich hole sie heraus und lege sie zur Seite. Darunter sind Fotos: Mark mit Freunden in Bars, bei verschiedenen Bällen und Festivals. Auf etlichen der Fotos ist ein lächelndes rothaariges Mädchen zu sehen, schön, unschuldig und frisch. Nase und Wangen sind voller Sommersprossen, und offenbar ist sie ungeschminkt. Aber was mich am meisten fesselt, sind ihre Augen. Sie sind von einem leuchtenden Smaragdgrün und strahlen eine so aufrichtige Fröhlichkeit aus, dass ich nicht anders kann, als sie zu beneiden, wer immer sie auch sein mag. Das Gefühl verstärkt sich, als ich die Fotos weiter durchsehe. Auf einem Foto hat sie die Arme um Mark gelegt, meinen Mark, auf anderen Bildern küssen sie sich, halten die Kamera auf Armeslänge von sich und fotografieren sich selbst, ein breites Grinsen im Gesicht. Je mehr Fotos ich entdecke, desto deutlicher wird, dass das Paar bis über beide Ohren verliebt ist, und doch habe ich noch nie etwas von diesem Mädchen gehört. Warum hätte Mark das vor mir geheim halten sollen? Erst das geheimnisvolle Geld und jetzt das. Allmählich bekomme ich den Eindruck, dass ich meinen Mann doch nicht so gut gekannt habe, wie ich gedacht hatte.


  Ich drehe jedes Foto um, aber nirgends steht etwas auf der Rückseite. Immer mehr Bilder des glücklichen Paares schnüren mir die Kehle zu und lassen mein Herz schmerzen, aber ich kann nicht aufhören. Das Mädchen an einem Strand, Mark mit Rucksack und Wanderkleidung, offenbar irgendwo, wo es warm ist. Ich muss hier raus. Es gelingt mir, die Fotos zurück in den Karton zu legen und die Bachelor- und Magisterurkunden darauf zu stapeln, und ich will gerade gehen, als ich höre, wie sich unten der Schlüssel im Schloss dreht.


  Kapitel 30


  Jack: 27. November 1992


  Er hasste es, wenn seine Schuhe dreckig wurden, und er hasste den Wald. Wälder waren was für Bären und bescheuerte Baumumarmer, und er war keins von beidem. Für Bären, bescheuerte Baumumarmer und Leichen.


  Sie hatten sie am Waldrand abgelegt, bei den Neuanpflanzungen, an einer Stelle, wo der Wald erst nach etwa hundert Metern dichter wurde. Idioten! Etwas weiter drinnen im Wald, und die Tiere hätten sie vielleicht vor der Polizei gefunden. Vielleicht wäre sie erst Tage später entdeckt worden. Wochen später, wenn diese Ziege Whitaker nicht die Nerven verloren und das Mädchen bereits als vermisst gemeldet hätte.


  Nun, er würde sie bestimmt nirgendwo anders hinschaffen. Er musste so schon seine Sachen verbrennen, und dabei hatte er die Leiche noch nicht mal angerührt. Scheiß-Verschwendung, der Anzug war arschteuer gewesen.


  Er hätte nicht kommen sollen, er wusste es, aber er musste es mit eigenen Augen sehen. Auf dieser Welt konnte man sich auf niemanden verlassen; er war nicht dahin gekommen, wo er war, ohne das zu lernen. Man tat, was man tun musste, und man vertraute die wichtigen Dinge nicht irgendwelchen willensschwachen Idioten an, die es nie zu was bringen würden.


  Es war mittlerweile fast völlig dunkel, doch hier zwischen den spärlich stehenden Bäumen küsste das Mondlicht die Erde und erhellte alles, was darauf lag. Er hörte keinen Laut außer dem Rascheln des toten Laubs unter seinen Füßen. Er sah seinen Atem weiß aufsteigen. In wenigen Stunden würde der Matsch steinhart gefroren sein und unter den Füßen knirschen. Sie würde gefroren sein wie ein Eis am Stiel.


  Er trat so nahe an die Leiche heran, wie er sich traute. Sogar im Tod war das Mädchen atemberaubend schön. Das Bild irgendeines heruntergekommenen Mädchens, drogenabhängig, in der Kälte erfroren, schob sich in seinen Kopf. Diese hier hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit solch kriminellem Abschaum. Trotz der Dreckklumpen und toten Blätter, die in ihren langen roten Haaren hingen, konnte man noch sehen, wie gepflegt sie gewesen war. Ihre Kleidung war sauber und von guter Qualität. Sie hätte ausgesehen wie irgendeine beliebige Neunzehnjährige, wenn nicht die klaffende, blutige Wunde in ihrer Kehle und die glasige Leblosigkeit der Augen gewesen wären.


  Er empfand einen leisen Anflug von Bedauern. Es hätte alles anders für sie laufen können, wenn sie nicht versucht hätte, Spielchen mit ihm zu spielen. Was musste sie sich auch an Shakespeare hängen, sobald sie ihn einen Raum betreten sah; warum musste sie so tun, als fühle sie sich nicht zu ihm hingezogen? Billy war ebenso schlimm, stolzierte herum wie Captain Big Balls persönlich und spreizte seine Federn wie ein Pfau. Beth hatte auf die harte Tour lernen müssen, wie Jack wirklich war. Sie hatte seinen Blumen widerstanden, dem Schmuck, sogar Kunstwerken, aber dem chloroformgetränkten Lappen, den er ihr über den Mund presste, hatte sie nicht widerstehen können. Letztendlich hatte sie doch schwache Knie bekommen, wenn auch nicht so, wie er es eigentlich geplant hatte.


  Sie hatten sie wieder angezogen; das fand er ein wenig enttäuschend, aber er hatte es erwartet. Trotzdem würde die Polizei merken, was mit ihr passiert war. An dieser Stelle würde es nicht lange dauern, bis sie gefunden wurde; er machte sich besser rasch ans Werk.


  Seine Hand glitt in seine Jackentasche, in der noch das Portemonnaie des Mädchens lag, direkt neben der Spritze. Er trat so nahe heran, wie er konnte, ohne die Leiche direkt zu berühren, drückte die Spritze in die Rückseite ihres Knies und zog sie wieder heraus. Beth war noch nicht lange tot, ihr Blut war weder zu Wasser verdünnt noch eingetrocknet, und er bekam eine Spritze voll mit schönstem rotem Blut.


  Gern wäre er in der Nähe geblieben, um aus einem Versteck heraus zu verfolgen, wie sie gefunden wurde, doch er hatte noch etwas zu erledigen.


  Kapitel 31


  Ich bleibe wie erstarrt stehen und rühre mich nicht, aus Angst, mich zu verraten. Vielleicht habe ich mich ja geirrt – schließlich befinde ich mich im zweiten Stock –, doch dann geht die Haustür auf, und ich höre, wie ein Schlüsselbund auf das Tischchen im Flur geworfen wird, gefolgt vom Rascheln von Einkaufstüten und Schritten – die Einkäufe werden in die Küche gebracht. Das war’s dann wohl. Zurück nach Oakdale. Keine Chance, mich rauszureden; ich meine, die Ausrede: »Ich habe mein Portemonnaie vergessen und wollte auf deinem Dachboden danach suchen« wird er mir wohl kaum abnehmen.


  Vielleicht bleibt mir ja noch Zeit. Ich habe zwei Möglichkeiten: Entweder ich suche mir ein Versteck, warte ab und hoffe, dass Mark mich nicht entdeckt, oder ich schleiche mich zurück ins Arbeitszimmer und klettere aus dem Fenster auf das Dach des Anbaus, wobei ich riskiere, gesehen zu werden. Oder mir den Hals zu brechen. Beide Alternativen sind nicht gerade ideal, aber alles, was ich habe. So leise ich kann, schiebe ich die Tür auf und lausche. Zugeschlagene Küchenschranktüren verraten mir, dass derjenige, der da unten ist, immer noch Einkäufe verstaut, und es ist nur ein kurzer Sprint die Treppe hinunter bis zum Arbeitszimmer. Ich schaffe es in Sekunden. Jetzt bin ich nicht mehr auf dem Dachboden gefangen, sondern im Arbeitszimmer. Keine große Verbesserung, ich weiß, aber zumindest bin ich dem Erdboden etwas näher.


  Der Sprung vom Fenster des Arbeitszimmers auf den Anbau sieht machbar aus, und stumm danke ich dem gewieften Verkäufer aus dem Wintergarten-Laden, der Mark überredet hat, sich für die teure Ziegelvariante zu entscheiden, einschließlich Fundament und Baugenehmigung, anstatt die vier Glaswände zu nehmen, die ich im Sinn hatte. Der Anbau sollte mein Gewicht eigentlich leicht aushalten können, vorausgesetzt, ich falle nicht von dem blöden Dach.


  Möglichst leise öffne ich das Fenster und spähe hinaus. Der Anbau ist direkt unter mir, neben der Küche. In ihm war meine Waschküche untergebracht, und ich habe sie geliebt. Es mag ein wenig lächerlich erscheinen, so viel Geld auszugeben, nur damit man einen Extraraum für die Waschmaschine und den Trockner hat, doch jetzt bin ich ausgesprochen froh darüber, dass wir das getan haben. So rasch, wie es die hohen Absätze meiner Stiefel erlauben, steige ich auf den Schreibtisch und schiebe das Fenster so weit wie möglich auf. Hoffentlich beschließt Mark nicht, gerade jetzt Wäsche aufzuhängen.


  Das war die Küchentür – Mark kommt nach oben. Ich muss schnell machen. Ich werfe meine Handtasche aus dem Fenster, höre, wie sie auf dem Dach des Anbaus landet, stemme mich hoch und schwinge ein Bein über das Fensterbrett. Als ich Mark oben am Treppenabsatz höre, sitze ich mit baumelnden Beinen auf dem Fensterbrett. Der Abstand zum Dach ist nicht sehr groß – vom Dach des Anbaus bis zum Boden ist es sehr viel weiter –, also werfe ich mich aus dem Fenster und komme hart auf. Ich kann nicht riskieren, hochzublicken, um festzustellen, wo Mark hingegangen ist, ins Arbeitszimmer, ins Schlafzimmer oder einfach aufs Klo. Ich stehe auf dem Dach meiner früheren Waschküche – glücklicherweise in einem Stück –, und ich muss hier runter, bevor mich jemand entdeckt.


  Ich ducke mich und krieche auf allen vieren zum Dachrand. Der Abstand zum Boden beträgt etwa drei Meter; das sind zwei Meter fünfzig mehr, als ich ohne Probleme bewältigen könnte, aber erneut scheinen meine Wahlmöglichkeiten begrenzt. Ich bleibe nicht stehen, um darüber nachzudenken, wie weh der Sprung tun wird. Ich weiß nicht, wie lange Mark oben bleiben wird, und sobald er wieder in die Küche geht, habe ich ein Problem. Ich wickle mir den Riemen meiner Tasche ums Handgelenk, setze mich hin, lasse langsam die Beine herab und springe.


  Ich werde nicht versuchen, mich tapfer zu geben: der Aufprall tut höllisch weh. Während meine Knie versuchen, sich von dem Schock zu erholen, schlurfe ich weiter, bis ich vom Küchenfenster aus nicht mehr zu sehen bin. Es ist mir gelungen, nicht vor Schmerz aufzuschreien, und ich bin recht zufrieden mit mir, als ich plötzlich höre, wie sich ein Schlüssel in der Hintertür dreht. Schmerzende Knie hin oder her, ich renne.


  Am Ende der Straße muss ich stehen bleiben, ich keuche und es flimmert mir vor Augen. Ich lehne mich an die Gartenmauer der McKinleys, bis ich mich erholt habe, und halte nach neugierigen Augen im Wohnzimmerfenster Ausschau. Es ist niemand da, und keiner ist mir gefolgt.


  Auf dem Rückweg zum Auto danke ich Gott bei jedem Schritt dafür, wie fit ich neuerdings bin. Vor vier Jahren wäre ich vermutlich nicht einmal in der Lage gewesen, mein Gewicht zum Fensterbrett hochzustemmen, geschweige denn vom Dach der Waschküche zu springen und um mein Leben zu laufen. Ich frohlocke und fühle mich euphorischer als seit Jahren. Das Auto steht noch da, wo ich es geparkt habe, ohne Knöllchen oder Radkralle. Ich steige ein und sinke erschöpft über dem Lenkrad zusammen.


  *


  »Wie ist es gelaufen? Bist du erwischt worden? Ist das ein Anruf aus dem Gefängnis?« Nick geht beim ersten Klingeln ran und beginnt sofort mit seiner verbalen Attacke.


  »Ich bin nicht verhaftet worden. Und ich weiß nicht genau, ob ich etwas entdeckt habe. Ich überlasse es dir, das zu beurteilen. Ist es immer noch okay, wenn ich zu dir komme?«


  »Klar.« Seine Stimme klingt nicht mehr so besorgt, seit er weiß, dass er keine Kaution stellen muss. Wie viel verdient ein Journalist heutzutage eigentlich? »Fahr vorsichtig«, fügt er hinzu und legt auf. Mit einem schiefen Lächeln lege ich das Handy weg und lasse den Motor an. Etwas ruhiger und, trotz des Pochens in beiden Knien, sehr selbstzufrieden fahre ich zu Nick zurück.


  Kapitel 32


  Vierzig Minuten später biege ich in Nicks Straße ein. Nachdem der erste Adrenalinschub über meinen gewagten Einbruch und die gelungene Flucht nachgelassen hatte, kehrte die Erinnerung an Marks Worte über das Auffinden unseres toten Babys zurück und traf mich wie ein Schlag in den Magen; ich musste zwei Mal am Straßenrand halten, bis ich wieder Luft bekam.


  »Gott sei Dank.« Trotz des erleichterten Ausrufs sieht Nick alles andere als erleichtert aus. Meine Euphorie verschwindet sofort. Er hält einen Umschlag in der Hand.


  »Was ist das? Wo hast du das her?«


  »Komm erst mal rein und schließ die Tür.«


  Mit wackligen Beinen folge ich ihm in den Flur.


  »Nick, was ist das?«


  »Der lag auf der Fußmatte, als ich die Tür öffnete. Vor zehn Minuten war er noch nicht da.«


  Diesmal steckt nicht das Foto eines Kindes darin. Die Fotos, die unter Nicks Tür durchgeschoben wurden, zeigen eine viel vertrautere Gestalt. Obwohl ich der Kamera den Rücken zukehre, erkenne ich mich sofort. In einem weiten grauen Pullover, die Haare kurz und dunkel, stehe ich vor der Tür meines früheren Zuhauses und warte darauf, dass mein Exmann mir öffnet. Es ist ein neues Foto. Es stammt von heute Morgen.


  Das nächste Bild zeigt, wie Mark mir die Tür öffnet, ein weiteres, wie ich wieder gehe. Das vierte Foto zeigt, wie ich zum Haus zurückkehre, auf dem fünften baumle ich vom Dach der Waschküche. Ich würde ja lachen, wenn es nicht so erschreckend wäre; ich sehe lächerlich aus, wie ich da vom Dach hänge wie eine Jugendliche, die auf einen Baum klettert. Ich hielt mich ja für so clever und dachte, ich wäre unerkannt entkommen wie einer der kleinen Diebe aus Oliver Twist. Aber das stimmt nicht. Jemand ist mir gefolgt, hat mich mehrmals fotografiert, dann die Fotos ausgedruckt und unter Nicks Tür durchgeschoben. Weswegen? Ist es eine Warnung? Liegen diese Fotos bereits auf dem Schreibtisch irgendeines Polizeireviers, während ich hier stehe und mich dazu beglückwünsche, noch eine freie Frau zu sein?


  Ein Hämmern an der Haustür bringt mich ruckartig in die Wirklichkeit zurück. Die Polizei, jetzt schon? Für eine Flucht ist es zu spät; möglicherweise sind schon Leute an der Hintertür postiert, die auf einen weiteren gewagten Fluchtversuch warten. Ich schiebe die Fotos in meine Handtasche und bereite mich seelisch darauf vor, die Suppe auszulöffeln, die ich mir eingebrockt habe. Nick öffnet die Tür, und beide tragen wir unseren besten »Bitte, Officer, ich bin unschuldig«-Blick zur Schau. Obwohl das bei mir schon beim ersten Mal jämmerlich fehlgeschlagen ist, und damals glaubte ich tatsächlich an meine Unschuld.


  Cassie steht auf der Schwelle, Einkaufstüten in der Hand; auf jeden Betrachter würde sie wirken wie das ideale Stepford-Heimchen.


  »Herrgott, bin ich froh, dich zu sehen.« Ich stoße die Luft aus, die ich angehalten habe, und Nick lässt Cassie herein. »Was machst du hier?«


  »Wir haben uns mit dem Prozess beschäftigt«, erinnert Cassie mich. Ich hatte ganz vergessen, dass sie ja herkommen wollte. »Dann war ich noch einkaufen. Wie ist es gelaufen?«


  »Nicht so gut wie ich dachte«, erwidere ich düster. Lahm halte ich ihr die Fotos hin. »Die sind gerade gekommen.«


  Cassie schaut sich die Fotos an und schnappt nach Luft, dann gibt sie sie Nick zurück, dessen besorgter Blick mir noch mehr Angst einjagt. Er führt uns ins Wohnzimmer, wo er die Vorhänge zuzieht und das Licht anmacht.


  »Was soll das denn?«, fragt Cassie. Selbst ich finde das übertrieben; schließlich sind wir nicht Bond und Moneypenny.


  »Die Fotos wurden hier deponiert. Bevor Susan hier ankam. Was bedeutet, ihr Verfolger wusste, dass sie nicht nach Hause fahren würde.«


  Sofort wirft Cassie einen Blick über die Schulter, als könnte jemand mit einer Kamera oder einem Aufnahmegerät hinter ihr stehen.


  »Hast du niemanden gesehen?«


  »Siehst du mich etwa in die Kamera winken?« Der Stress macht mich schnippisch und sarkastisch. »Entschuldige.«


  »Also, wer immer es war, wir können jetzt nichts deswegen unternehmen.« Nick ignoriert freundlich meine bissige Bemerkung. »Was hast du aus Mark herausbekommen?«


  Ich erzähle den beiden alles. Jedes Detail unseres Gesprächs ist in mein Gehirn eingebrannt, und ich gebe es praktisch Wort für Wort wieder. Ich erzähle ihnen von dem Geld und von den Fotos, sogar von dem Sofa. Cassie wird wütend, als ich erwähne, wie stinkreich mein Exmann in Wirklichkeit ist.


  »Was?? Wieso musste er das bei der Scheidung nicht offenlegen?«


  »Ich habe nicht gefragt«, entgegne ich schlicht. »Sein Anwalt hat mir eine ganz anständige Summe angeboten, und ich habe akzeptiert.«


  »Wir werden es anfechten«, wütet sie weiter, ohne darauf zu achten, was ich sage. Ich habe mich nicht gegen die Scheidung gesperrt, ich habe um nichts gebeten. Ich war dankbar für alles, was ich bekam.


  »Ich will aber nichts anfechten«, erkläre ich. »Dieses Geld hat nichts mit mir zu tun; die Zahlungen wurden eingestellt, bevor ich Mark kennenlernte. Ich möchte nur mal wissen, warum er mir nie etwas davon erzählt hat. Oder von ihr.«


  Ich werde es nicht zugeben, aber die Fotos von Mark und dem Mädchen haben mich weit mehr getroffen als das verheimlichte Vermögen. Zugegeben, er hat mich nicht angelogen – er hat mir nur nie etwas von ihr erzählt. Die Tatsache, dass die mysteriöse Frau absolut atemberaubend aussieht, ist natürlich auch keine große Hilfe.


  »Die Frage ist«, sinniert Nick, »ist irgendetwas davon von Bedeutung für uns?«


  Er sagt »uns«, als wäre es ebenso sein Problem wie meins, obwohl wir beide wissen, dass er jederzeit aus der Sache aussteigen könnte, wenn er wollte. Ich schaue von ihm zu Cassie und frage mich, worüber sie wohl den ganzen Tag geredet haben, dieses seltsame Paar, das sich gestern noch auf den Tod nicht ausstehen konnte. Ich gebe Nick mein Handy mit den Fotos der Kontoauszüge und das Adressbuch, das ich aus dem Arbeitszimmer habe mitgehen lassen. Er runzelt leicht die Stirn, als würde er nicht billigen, dass ich es gestohlen habe, sagt aber nichts.


  »Habt ihr irgendwas rausgefunden?«, frage ich Cassie – Nick ist tief in Gedanken.


  »Wir haben das hier«, erwidert Cassie und präsentiert aufgeregt einen Stapel Unterlagen. Auf dem Deckblatt prangt die Kopfzeile »Sozietät Zara, Howe und Partner« – die Unterlagen stammen von meinen Anwälten. »Eine Kopie deiner Prozessakte. Die Kanzlei hat uns nur Steine in den Weg gelegt. Das Miststück von Sekretärin hat sie uns erst gemailt, als ich mich am Telefon für dich ausgegeben und gedroht habe, die Kanzlei zu verklagen. Nick hat mich alle möglichen Gesetze zitieren lassen, die einen zur Einsicht in die eigene Prozessakte berechtigen.«


  Ich fange an, die Akte durchzublättern, und mein Blick fällt auf immer mehr, das ich nicht verstehe.


  »Was hat dieser toxikologische Befund zu bedeuten?«, frage ich und überfliege die Seite. »Was ist Ketamin? Ist das nicht etwas, was man Pferden gibt?«


  »Die Droge wurde in deinem Blut gefunden, als du am Tag von Dylans Tod ins Krankenhaus kamst«, erklärt Cassie.


  Verwirrt erwidere ich, dass mir das neu ist. Ärgerlicherweise brütet Nick über dem Adressbuch und äußert sich nicht.


  »Haben wir uns gedacht«, bemerkt Cassie. »Offenbar kam es im Prozess nicht zur Sprache. Ketamin wird als K.-o.-Tropfen verwendet, die Droge macht das Opfer benommen und orientierungslos, es merkt nicht mehr, was um es herum vorgeht. Ketamin kann auch Blackouts verursachen.« Sie klingt wie eine angehende Pharmazeutin und scheint stolz auf ihre investigativen Fähigkeiten.


  »Was? Wie kommt es, dass ich nichts davon weiß? Warum hat Rachael das im Prozess nicht verwendet?« Ich dachte immer, dass Rachael Travis als meine Verteidigerin gute Arbeit geleistet hätte. Als Mark sie beauftragte, schienen die Beweise gegen mich wasserdicht zu sein, aber sie kämpfte trotzdem für mich. Dachte ich zumindest. Vielleicht hatte sie keinen Zugang zu meinen medizinischen Unterlagen?


  Als ich diesen Gedanken ausspreche, meldet sich endlich auch Nick zu Wort: »Doch, das hatte sie. Du hast deine Ärzte von der ärztlichen Schweigepflicht entbunden. Die entsprechende Erklärung ist irgendwo da drin.«


  »Ihr war also bekannt, dass ich Ketamin im Blut hatte, und sie hat das nicht zu meiner Verteidigung vorgebracht? Kennt die Polizei den Befund?«


  Nick zuckt die Achseln. »Das ist eine gute Frage. Alles, was wir haben, sind die Informationen, die für die Presse freigegeben wurden; wir haben kein Recht auf Einsicht in die Polizeiakten, und wenn wir uns nicht in ihr System einhacken, haben wir auch keine Möglichkeit, da ranzukommen. Entweder jemand hat keine sonderlich gründliche Arbeit geleistet, oder sie wussten von der Droge, und es wurde aus den Ermittlungen ausgeklammert.«


  Mein Kopf schmerzt. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Vielleicht gar nichts«, räumt Nick ein. »Matthew Riley war ein gewissenhafter Arzt und hatte keinen Grund zu lügen. Das Ketamin kann ich nicht erklären, aber bei einem so klaren Fall … Entschuldige«, fügt er rasch hinzu, als er mein Gesicht sieht. »Aber so sah es damals aus. Du wurdest neben Dylans Leiche gefunden, das Kissen, das benutzt wurde, um ihn zu ersticken, war noch in deinen Händen, mit Hautzellen von dir und seinem Speichel daran –«


  »Ich war beim Prozess anwesend, falls du dich erinnerst.« Sofort fühle ich mich furchtbar. Nick und Cassie versuchen nur, mir zu helfen, und ich bin schwierig. »Entschuldige.« Ich beuge mich vor und reibe mir über Gesicht und Augen, plötzlich wieder müde.


  »Suze, bist du dem gewachsen?«, fragt Cassie sanft. Sie legt ihre Hand auf meine Schulter. »All diesen Kram wieder durchzukauen, muss ziemlich belastend für dich sein.«


  »Ja, das ist es.« Es wird langsam alles ein bisschen viel, und ich bin nicht zu stolz, es zuzugeben. »Ich bin nicht sicher, ob ich dem gewachsen bin.« Es ist hart, Details über den Tag, an dem ich meinen Sohn verlor, so beiläufig von einem unbeteiligten Beobachter wiedergegeben zu hören. Sehr zu meiner Verärgerung sehe ich, dass Cassie Nick einen Blick zuwirft. Es ist schnell vorbei, aber nicht so schnell, dass ich nicht erkenne, was es bedeutet. Sie haben eindeutig erwartet, dass ich so reagiere. Ich stelle fest, dass es mir besser gefiel, als sie einander nicht ausstehen konnten.


  »Wir dachten uns schon, dass es zu viel für dich sein könnte«, sagt sie, immer noch in sanftem Ton, als spreche sie mit einem Kind. Ich glaube, es ist dieses letzte »wir«, das mir den Rest gibt. Wie oft hat sie das gesagt, seit sie durch die Tür kam, hundert Mal?


  »Oh, haben wir das, ja?«, fahre ich meine Freundin an und vergesse praktischerweise, dass ich vor wenigen Augenblicken noch selbst zugegeben habe, der Sache nicht gewachsen zu sein.


  »Wir hatten nur gedacht, es könnte schwierig für dich werden, weißt du, noch einmal alles zu durchleben, was passiert ist.«


  »Ihr beiden seid heute ja ganz das einträchtige Pärchen, was? Obwohl du ihm gestern noch den Kopf mit einem Bilderrahmen einschlagen wolltest. Noch mehr Anmerkungen über meinen seelischen Zustand, Dr. Williams?«


  Cassie wirkt geschockt und mehr als ein wenig verletzt. Nick mustert mich lediglich interessiert. Seine fehlende Reaktion verärgert mich noch mehr. Was zugegebenermaßen momentan nicht allzu schwierig ist.


  »Reg dich nicht auf, Susan«, bittet Cassie. »Wir … ich meine, ich mache mir nur Sorgen um dich, weißt du, bei deiner Vorgeschichte …«


  Sie kennt mich gut genug, um sofort zu wissen, dass sie das Falsche gesagt hat.


  »Meiner Vorgeschichte?« Ich kreische praktisch. »Welche Vorgeschichte könntest du da wohl meinen, Cassie? Die Depression? Oder vielleicht den Umstand, dass ich eine Mörderin bin? Nun, da kennst du dich ja aus, oder? Ich meine, wenn wir schon über Vorgeschichten reden. Schließlich bin nicht ich diejenige, die geplant hat, ihren Mann kaltblütig zu ermorden, weil er mit einer anderen Frau geschlafen hat.«


  Cassie und Nick verstummen geschockt. Spätestens das sollte mich erkennen lassen, wie mies und gemein ich bin, dass Cassie das nicht verdient hat. Ich weiß es, aber es kann mich nicht aufhalten. Ich bin in voller Fahrt.


  »Also was ist es, oh teure Freundin? Was gibt dir zu solcher Sorge Anlass? Da hatte ich doch gedacht, wir versuchten zu beweisen, dass ich nicht in einem Anfall depressiver Raserei meinen Sohn umgebracht habe. Oder wolltest du mich nur bei Laune halten?«


  »Das reicht, Susan.« Nicks tiefe Stimme unterbricht mich mitten in meiner Tirade, und ich verstumme wie ein unartiges Schulmädchen, das vom Lehrer zur Ordnung gerufen wird. Als ich sehe, dass Cassie den Tränen nahe ist, schäme ich mich plötzlich furchtbar.


  »O Gott, es tut mir so leid, Cass«, entschuldige ich mich. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es tut mir leid.«


  Cassie reagiert wie eine echte Freundin und lächelt. Manchmal ist es schwer zu glauben, dass diese freundliche, loyale Frau getan hat, was sie getan hat.


  »Nein, mir tut es leid«, entgegnet sie, kommt zu dem Sessel, auf den ich mich geworfen habe, und legt die Arme um mich. »Es war dumm von mir, das zu sagen. Würdest du gern weitermachen, oder wollen wir für heute Schluss machen?«


  »Nein«, sage ich entschieden. »Ihr zwei habt heute viel Mühe auf euch genommen, und ich würde gern wissen, was ihr noch herausgefunden habt. Gott weiß, es wäre mir lieber, wenn es vorbei wäre, aber das ist keine Option, also bleibt uns nur, am Ball zu bleiben.«


  Cassie ist erleichtert, dass ich mich beruhigt habe, Nick schweigt. Es wäre kein Wunder, wenn es ihm zunehmend so vor käme, als wäre ich manisch depressiv. Verhalten tue ich mich zweifellos so. Er wartet kurz, vermutlich um sicherzugehen, dass ich nicht wieder ausraste, dann beugt er sich vor und blättert ein paar Seiten um, bis ich auf ein Gutachten schaue. Ein ärztliches Gutachten.


  »Was steht drin?«, frage ich und überfliege die Seite. Nick antwortet nicht, sondern wartet nur, bis ich es selbst gelesen habe.


  Es ist ein Gutachten meines früheren Hausarztes, Dr. Choudry. Es ist auf den 13. August 2009 datiert, drei Wochen nach Dylans Tod. Einige Sätze springen mir ins Auge.


  Mrs. Webster zeigte die typische Besorgnis über die langsame Gewichtszunahme des Babys … keine Symptome einer Depression … Puerperalpsychose unwahrscheinlich … keine Anzeichen von Halluzinationen oder Störung des inhaltlichen Denkens …


  Ich schaue hoch. »Was soll das bedeuten? Warum wurde das nicht vor Gericht verwendet? Er sagt, dass ich nicht depressiv war.«


  Nick blättert ein paar Seiten weiter, zu einem anderen ärztlichen Gutachten. Der Name, Dr. Ingrid Thompson, sagt mir nichts. Dieses Gutachten erweist sich als beunruhigendere Lektüre.


  Patientin zeigt Symptome schwerer postpartaler Depression (PPD) … reagiert kaum, ist zeitweise katatonisch … Patientin hat keine Erinnerung an das Geschehene … Patientin reagiert aufgeregt und aufgewühlt bei Erwähnung des Babys … lehnt es ab, über den Tod ihres Kindes zu sprechen …


  Datiert 30. Juli, lediglich sieben Tage nach dem Tod meines Sohnes.


  »Was hältst du davon?«, drängt Nick, als ich nicht reagiere.


  »Das wurde bei der Beweisaufnahme vorgebracht.« Ich erinnere mich jetzt. »Sie war da. Dr. Thompson. Hat für die Anklage ausgesagt. Warum wurde Dr. Choudry nicht vorgeladen, um seine Meinung zu sagen? Ich erinnere mich nicht, ihn gesehen zu haben.«


  »Im Fallbericht deiner Anwältin steht, dass Dr. Choudry als unzuverlässiger Zeuge betrachtet wurde. Die Anklage hätte höchstwahrscheinlich vorgebracht, dass er sich mit diesem Gutachten nur absichern wollte, um zu verschleiern, dass er deine Depression nicht erkannt hatte. Deine Anwältin ging davon aus, dass seine Aussage dir eher schaden als nützen würde.«


  »Damit hatte sie vermutlich recht«, sage ich langsam und lese Dr. Thompsons Gutachten noch einmal durch. »Aber diese Kommentare … ich meine, natürlich war ich im Schockzustand, ich hatte gerade mein Kind verloren. Wie sollte ich mich bitte schön verhalten?«


  »Sehr in die Tiefe geht es nicht«, stimmt Cassie zu. »Das war auch unser … ich meine, mein Gedanke. Und es gibt nur diese eine Diagnose, und das nach nur einem Gespräch. Es wirkt alles ein bisschen überstürzt.«


  »Bislang sind das nichts als Spekulationen«, gibt Nick zu bedenken. »Lassen wir uns nicht hinreißen. Wir müssen entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen.«


  »Sonst steht da nichts mehr drin?«, frage ich und blättere den Rest der Akte durch.


  »Nicht, soweit ich sehen konnte. Du musst selbst noch alles genau durchgehen, möglich, dass du noch auf etwas stößt. Warte, wir haben noch das hier.« Aufgeregt reicht Cassie mir einen Aktendeckel, auf dem »Dr. Riley« steht. In der Mappe befinden sich journalistische Notizen über das Verschwinden des Arztes, Interviews mit Freunden und Angehörigen, eine Aussage seiner Frau und Finanzunterlagen. Die Schlussfolgerung ist immer dieselbe: Dr. Riley hatte keinen Grund, wegzulaufen oder sich umzubringen. Er war ein zufriedener Mann, glücklich verheiratet, offenbar keine Affären, jedenfalls konnten keine nachgewiesen werden, zwei kleine Töchter, keine finanziellen Probleme. In den Wochen vor seinem Verschwinden sei er eher ruhig gewesen, hatte seine Frau dem Journalisten erzählt, aber es habe keinerlei Hinweise gegeben. Keine Vorwarnung.


  »Ich dachte, du hättest über den Fall berichtet?«, frage ich Nick verwirrt. »Das hier sind doch nicht deine Notizen.«


  »Ich habe nur den Artikel geschrieben«, erklärt er. »Selbst recherchiert habe ich nicht. Ich glaube, es wird Zeit, dass ich das nachhole.« Ich sehe ihn fragend an. »Ich denke, wir sollten Mrs. Riley mal einen Besuch abstatten.«


  Ich schüttle den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich habe schon für genug Leute die Vergangenheit wieder aufgewühlt. Leute, die mit wilden Verschwörungstheorien über den Tod ihres Mannes bei ihr auftauchen, sind wohl das Letzte, was Mrs. Riley braucht.«


  »Ich habe bereits mit ihr gesprochen«, sagt Nick überraschend. »Sie ist gern bereit, sich mit uns zu treffen. Es würde auch langsam Zeit, dass jemand mal anfange, Fragen über das Verschwinden ihres Mannes zu stellen, meinte sie.«


  »Nimmt sie an, dass es kein Selbstmord war?«, frage ich. An diese Möglichkeit hatte ich nicht gedacht. »Falls er ermordet wurde, könnten wir dann nicht in ernste Gefahr geraten, wenn wir anfangen nachzuforschen?«


  Nick lacht. »Ich glaube, das Anfangsstadium haben wir längst hinter uns. Aber nein, ich glaube, sie hat akzeptiert, dass es ein Suizid war. Sie kann nur nicht erkennen, warum er sich hätte umbringen sollen.«


  »Und sie glaubt, wir könnten ihr diesen Grund liefern?«


  »Ich glaube«, wirft Cassie ein, »dass sie eine einsame Frau ist und dein Freund Mr. Whitely sehr gut am Telefon ist.«


  »Ist das wahr?«, frage ich und registriere, dass sie »dein Freund« gesagt hat und nicht etwa »unser Freund«. »Hast du etwa mit ihr geflirtet, damit sie dir ein Interview gibt?«


  »Einsatz aller nötigen Mittel«, erwidert Nick, legt die rechte Faust über das Herz und salutiert mit drei Fingern der linken Hand. »Das Motto aller Journalisten.«


  »Also wann gehen wir hin?«


  »Morgen.«


  Nun, vermutlich ist es am besten, die Sache so schnell wie möglich zu erledigen.


  »Das war’s noch nicht, Susan.« Cassie nimmt meinen Arm. »Da ist noch etwas. Eine ganz große Sache.« Sie schaut Nick an, der unseren Blicken ausweicht.


  »Was? Was ist? Was ist passiert?« Panik steigt in mir auf.


  »Er war’s. Ich hab ja gesagt, du würdest wütend werden, ich war selbst wütend, als er es mir sagte, aber jetzt erkenne ich, dass es vermutlich so am besten war, obwohl es nicht cool war, es hinter deinem Rücken zu machen.«


  »Also, jetzt bin ich wirklich beunruhigt – wovon zum Teufel redest du?«


  »Es stimmt, ich war’s. Erinnerst du dich an die Bürste?«


  »Welche Bürste?«


  »Die, die zusammen mit Dylans Babydecke in dem Paket war.«


  Wie konnte ich das vergessen? Die kleine blaue Haarbürste, die auf der Babydecke meines Sohnes lag. Das Auftauchen der Decke hatte mich so überrumpelt, dass ich die Bürste zur Seite legte, ohne Interesse an einem Gegenstand, den ich nie zuvor gesehen hatte. Welche Bedeutung sollte eine Haarbürste für mich haben, wenn mein Vater mir, wie ich annahm, bösartige Rätsel schickte?


  »Was hast du getan?« Ich spreche langsam und bedächtig, weil ich versuche zu atmen. Ich bemühe mich, nicht in Panik zu geraten, denn ich weiß, was er getan hat. Etwas, das ich auch getan hätte, wenn ich nicht so konfus im Kopf gewesen wäre, nicht so stur auf meinen Vater fixiert.


  »Bitte bleib ganz ruhig. Ich habe die Haarbürste gestern Morgen eingesteckt, als ich bei dir vorbeikam, zusammen mit einer Bürste aus deinem Badezimmer. Ich habe beides meinem Cousin vorbeigebracht. Er ist Laborleiter bei einer unabhängigen Firma, die Vaterschaftstests macht, und er hat die Nacht durchgearbeitet, um die Ergebnisse zu bekommen. Ich habe sie heute Nachmittag abgeholt.«


  Mein Atem beschleunigt sich, und alles verschwimmt mir vor Augen. Nicks Gesicht, Cassies Gesicht, alles ist undeutlich. Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt, und ich weiß, dass ich gleich anfangen werde zu weinen.


  »Wie konntest du mir das verschweigen?«, bringe ich im Flüsterton heraus. Cassie hält meine Hand und weist mich an, ganz langsam zu atmen. Nick entschuldigt sich, doch ich höre ihn kaum. Ich starre schon wieder auf einen Umschlag, der mein ganzes Leben verändern könnte. Das war es dann: Wenn die Ergebnisse negativ sind, ist alles vorbei. Wenn sie positiv sind …


  »Hör zu, Susan. Hör mir zu.« Nick spricht ruhig und langsam, und ich versuche, mich auf seine Worte zu konzentrieren. »Du musst den Umschlag nicht öffnen. Wir können ihn auch einfach ins Feuer werfen und vergessen, dass ich je in dem Labor war. Aber wenn du ihn öffnen willst, gibt es ein paar Dinge, die du wissen musst.«


  »Okay«, höre ich mich sagen. »Was muss ich wissen?«


  Nick schaut Cassie an, die nickt. »Also, erstens, die Probe war nicht besonders. Nur sehr wenige der Haare hatten noch Wurzeln, die meisten waren abgebrochen. Außerdem wurde die Probe dadurch kontaminiert, dass du die Bürste aus dem Karton genommen hast. Was ich zu sagen versuche, ist Folgendes: Als Beweismittel vor Gericht würde es nicht zugelassen werden. Es ist nur für dich.«


  Ich höre ihn, aber eigentlich ist mir egal, was er sagt. Ob der Inhalt dieses Umschlags vor Gericht Verwendung finden könnte oder nicht, ist mir gleich; ich bin nicht vor Gericht, und ich verstehe nicht, was kontaminierte Beweismittel bedeuten. Ich will diesen Umschlag öffnen. Und ich will ihn auf keinen Fall aufmachen müssen.


  »Suze, wirst du es machen?« Cassie streicht mir sanft über den Arm, und mir wird klar, dass ich seit einigen Minuten schweigend dasitze.


  Das ist eine trügerische Hoffnung, höhnt eine hässliche kleine Stimme in meinem Kopf. Was würde Dr. Nelson dazu sagen? Scheiß auf Dr. Nelson, entgegne ich der Stimme, während ich den Psychiater aus Oakdale vor mir sehe, ein stämmiger, kahlköpfiger kleiner Heuchler, der stets Tweedjacken trug und dessen zittrige Hände seinen Alkoholismus verrieten. Aber mir erzählen, dass ich meine Dämonen annehmen müsse. Ich habe meinen Entschluss gefasst. Was für eine Mutter wäre ich, wenn ich nicht nach der Wahrheit suchte?


  Die Art Mutter, die … Nein, damit werde ich nicht wieder anfangen.


  Ich drehe mich zu Nick um. »Weißt du es?«, frage ich. »Hat dein Freund dir gesagt, was drinsteht? Weißt du bereits, ob das die Haare meines Sohnes sind?«


  Nick schüttelt den Kopf.


  »Gut«, sage ich. »Ich bin bereit.«


  Ich kann vor Tränen kaum etwas sehen, als ich den Daumen unter die zugeklebte Umschlagklappe schiebe und sie aufreiße. Mit zitternden Fingern ziehe ich das Blatt Papier hervor, das im Umschlag ist, und kneife die Augen fest zu, um die Tränen loszuwerden. Sie rinnen mir die Wangen hinab und spritzen auf das Papier. Langsam falte ich es auseinander und beginne zu lesen.


  Es dauert fast eine Minute, bis ich begreife, was da steht – viel Fachjargon, und meine Augen arbeiten so schnell, dass ich nicht gleich alles aufnehmen kann. Dann entdecke ich es. Klein gedruckt, zu klein für die ungeheure Bedeutung, die diese Wörter haben, steht da der Satz: »Es ist nicht auszuschließen, dass Susan Webster die biologische Mutter des Kindes ist. Das Ergebnis basiert auf einer 99,999-prozentigen DNA-Übereinstimmung.«


  Da steht es, schwarz auf weiß. Mein Sohn ist am Leben.


  Kapitel 33


  Während der nächsten Stunde müssen Nick und Cassie mich bestimmt vierzehn oder fünfzehn Mal davon abhalten, die Polizei oder Mark anzurufen. Mir dreht sich alles, und ich schwanke alle paar Minuten zwischen Wut, Freude und Fassungslosigkeit. Ich kann die Tränen nicht aufhalten, die mir übers Gesicht rinnen, auf mein T-Shirt laufen, in mein Haar.


  Mein Sohn ist am Leben.


  Zu sagen, dass ich es immer gewusst habe, wäre eine Lüge. Jeder Mensch in irgendeiner Machtposition, der sich in den letzten vier Jahren mit mir und meinem Leben beschäftigt hat, hat es in die Rubrik »eine Schande« eingeordnet; nicht ein einziges Mal wurde angedeutet, dass ein Fehler gemacht worden sein könnte, dass ich möglicherweise unschuldig sei. Ich habe nachts geträumt, dass Dylan noch lebte, doch selbst in meinen Träumen glaubte ich, dass er nur deshalb am Leben war, weil ich an jenem Tag nicht mit ihm allein gelassen worden wäre oder weil die Ärzte mir genug Tabletten verschrieben hätten, um mich geistig gesund zu erhalten – nicht, dass das Ganze eine kranke Lüge war.


  Ich kann nicht darüber nachdenken, wer das getan haben könnte oder warum. Das Einzige, was mir durch den Kopf geht, ist die Frage nach dem Wie. Wie konnte das passieren? Ist Dylan in Gefahr?


  »Wie alt sind sie?«


  Cassie hebt unvermittelt den Kopf, und mir wird klar, dass ich zum ersten Mal seit geraumer Zeit etwas von mir gegeben habe.


  »Die Haare auf der Bürste, weiß er, wie alt sie sind? Dein Cousin?«


  Nick schüttelt den Kopf. »Unmöglich zu sagen. Er konnte lediglich ausschließen, dass sie von einem drei Monate alten Säugling stammen. Sie sind von einem viel älteren Kind.«


  »Also kann es sein, dass die Bürste vor sechs Monaten oder einem Jahr zuletzt benutzt wurde? In der Zwischenzeit könnte ihm alles Mögliche zugestoßen sein! In den ganzen letzten vier Jahren könnte ihm alles Mögliche zugestoßen sein, während er BEI MIR HÄTTE SEIN SOLLEN! UND ICH SITZE HIER UND TRINKE TEE! VERDAMMT!« Ich stehe auf, schleudere den halbvollen Teebecher gegen die Wand und breche in Tränen aus, als er zerbricht. Der Tee spritzt über die Wand und hinterlässt einen riesigen milchigbraunen Fleck. Cassie fliegt durch den Raum und nimmt mich in die Arme, hüllt mich in den weichen Kaschmir ihres Pullovers und hält mich ganz fest, während ich schluchze.


  *


  »Was sollen wir jetzt tun, Susan?« Wir sitzen seit einer Stunde an seinem Küchentisch, und es ist das erste Mal, dass er den Mund aufmacht. Er ließ mich an Cassies Schulter weinen, bis ich würgen musste, brachte uns Kaffee und sagte nichts, als ich in seinem Gästezimmer eine Zigarette nach der anderen qualmte. Jetzt ist zwei Uhr nachts vorbei, Cassie ist vor einer Stunde auf dem Fußboden meines Zimmers eingeschlafen, zu übermüdet, um noch nach Hause zu fahren. Ich weiß nicht, ob ich Nick aufgeweckt habe, als ich herunterkam, oder ob er die ganze Zeit wach war. Wortlos machte er mir eine Tasse heißen Kakao und setzte sich mir gegenüber hin, und die ganze Zeit machte er den Eindruck, als gäbe es da etwas, was er um gar keinen Preis ansprechen will.


  Ich bin sogar zu müde, um die Achseln zu zucken. »Tut mir leid wegen deiner Wand.«


  »Du kannst sie irgendwann neu streichen. Hör auf, dem Thema auszuweichen. Wir müssen entscheiden, was wir mit dem anfangen wollen, was wir in Erfahrung gebracht haben.«


  »Wegen Mark?«


  Er nickt. Es scheint mir ewig lange her zu sein, dass ich vor unserem alten Haus gehalten habe. Zu dem Zeitpunkt dachte ich noch, dass Dylan tot sei, dass ich ihn getötet hätte.


  »Ich sehe jetzt alles mit anderen Augen«, sage ich. »Er konnte mich gar nicht schnell genug ins Haus zerren – ich dachte, er hätte Angst, dass einer der Nachbarn mich sehen könnte, aber jetzt frage ich mich, ob er vielleicht fürchtete, dass jemand anders mich sehen könnte.«


  Nick wendet keinen Blick von mir, während ich spreche. Er wirkt total erschöpft; seine Augen sind verquollener als sonst, und darunter sind dunkle Schatten. »Glaubst du, er weiß es?«, fragt er schließlich. »Glaubst du, Mark weiß, dass du Dylan nicht umgebracht hast? Glaubst du, er wäre zu so etwas fähig, Susan?« Sein Ton ist eindringlich; er beugt sich leicht vor und hält seinen Becher fester als vorher umklammert. Was will er mir damit sagen?


  »Es scheint unmöglich.« Ich habe an nichts anderes gedacht, seit ich es erfahren habe. »Er war so überzeugend, als er schilderte, wie er Dylan gefunden hat – aber er kann ihn nicht gefunden haben, oder? Nicht, wenn Dylan noch am Leben ist.«


  Nick ruft mir nicht in Erinnerung, wie unsicher der DNA-Beweis ist, dass die Probe kontaminiert sein könnte. Und ich bringe es nicht zur Sprache, weil ich einfach weiß, dass mein Sohn am Leben ist und dass ich unschuldig bin.


  »Es sei denn, er hat sich geirrt, als er dachte, dass Dylan nicht mehr atmet«, sagt er stattdessen. »Es war eine außerordentlich belastende Situation; vielleicht hat er das Kind nur für tot gehalten. Ich meine, er hielt auch dich für tot. Könnte nicht im Krankenhaus irgendetwas passiert sein?«


  Ich denke nach. »Du meinst, jemand könnte Dylan gestohlen und uns in dem Glauben gelassen haben, er wäre tot?« Das würde ich sehr viel lieber glauben als noch eine einzige Sekunde anzunehmen, dass Mark darin verwickelt sein könnte. »Es klingt verrückt, aber was an dieser Geschichte klingt nicht verrückt?«


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Susan. Glaubst du, dein Mann hat dich angelogen? Was weißt du über seine Vergangenheit? Über seine Familie?«


  Alles, hatte ich angenommen. Bis ich die Fotos von Mark Webster mit der geheimnisvollen Frau fand, dachte ich, ich wüsste alles, was es über ihn zu wissen gäbe. Ändert der Umstand, dass er während des Studiums eine Freundin hatte, von der ich nichts wusste, irgendetwas daran?


  Ich seufze. »Ich kann nicht mehr darüber nachdenken. Ich muss mit ihm reden, ihn fragen …« Ich will immer noch, dass Mark mich festhält und mir versichert, wir würden das zusammen durchstehen.


  »Das ist keine gute Idee«, erklärt Nick entschieden. Ist da eine Spur von übertriebener Eindringlichkeit in seiner Stimme? »Es ist durchaus denkbar, dass die Fotos heute von ihm stammen – dass er derjenige ist, der dir folgt. Wenn du zur Polizei gehst –«


  »Glauben sie vielleicht, dass ich wieder verrückt geworden bin. Ich könnte wieder eingeliefert werden.«


  »Ich denke, wir sollten trotzdem morgen zu Mrs. Riley gehen; schließlich ist ihr Mann derjenige, der Dylan für tot erklärt hat und der nur vier Monate später verschwand. Aber jetzt brauchen wir erst mal ein wenig Schlaf.«


  *


  Ich war überzeugt, dass an Schlaf heute gar nicht zu denken wäre, doch sobald ich mich aufs Bett lege – Cassie schläft immer noch lang ausgestreckt auf dem Boden –, fallen mir die Augen zu. Ich erinnere mich nicht mehr, an was ich noch vor wenigen Minuten gedacht habe, daher weiß ich, dass ich am Eindösen bin. Durch die Stille höre ich eine Stimme, so klar, als stünde die Frau, die spricht, neben mir: »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


  Im Geist sehe ich mich vorspringen, etwas – jemanden – zur Seite stoßen. Ich verteidige mich, schubse jemanden fort, weg von mir und meinem Baby. Hände greifen nach mir; ich taumle rückwärts und schreie. Mein Gehirn schaltet um, und plötzlich bin ich in einem Theater, schaue mir ein Stück an. Als ich die Person neben mir ansehe, trägt sie einen Fahrradhelm und hält eine Kamera umklammert. Ich schaue zur anderen Seite; noch jemand mit Fahrradhelm und Kamera, ebenso vor mir. Das ganze Theater ist voll von gesichtslosen Menschen, die mich fotografieren, und ich frage mich, ob ich sie je wieder loswerden kann.


  Kapitel 34


  Jack: 1. Dezember 1992


  Vor drei Tagen war die Leiche gefunden worden, und immer noch wimmelte es überall von Polizisten. Die Mädchen wurden langsam paranoid, es war ärgerlich. Am ersten Abend nach Beths Verschwinden hatte es Spaß gemacht; niemand wollte deswegen auf einen vergnügten Abend verzichten. Aber die Mädchen waren vorsichtig geworden, sie hatten Angst. Sie wollten, dass jemand, bei dem sie sich sicher fühlten, sie nach Hause brachte, sie auf ihr Zimmer begleitete; sie waren so dankbar dafür gewesen. Aber jetzt, wo die harte Wirklichkeit zugeschlagen hatte, waren sie zu verängstigt, um irgendwohin zu gehen. Jeder war verdächtig – nun, abgesehen von Leuten wie ihm.


  Das Beste waren die Gerüchte. Er hatte sie alle gehört: Beth hätte mit jedem geschlafen, von Universitätsdozenten bis zu Freiern, die sie für Sex bezahlten. Niemand ahnte, wie es in Wirklichkeit gewesen war. Wenn er zur Polizei gegangen wäre und ihnen genau erklärt hätte, was mit Bethany Connors passiert war, hätten sie ihn vermutlich lachend rausgeworfen.


  Shakes war am Boden zerstört, seit man Beths Leiche gefunden hatte. Jack war nicht an seiner Seite gewesen, als er es erfuhr – es war unwahrscheinlich, dass sie sich in naher Zukunft wieder vertragen würden –, aber er hatte von der anderen Seite des Raumes aus verfolgt, wie Billys Gesicht aschgrau wurde und sich winzige Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. Riley hatte ihn festhalten müssen – unglaublich eigentlich, wenn man bedachte, dass er selbst am ganzen Leib zitterte. Jetzt war Billy zu seinem Vater geflohen. Ein jämmerliches Verhalten. Richard war ein mächtiger Mann, klar, aber selbst er konnte eine ermordete Verlobte nicht von den Toten zurückholen.


  Jack musste mit Billy reden, dafür sorgen, dass er nicht zur Polizei rannte. Schlimme Dinge passierten nun mal; er musste Billy klarmachen, dass er sich wegen dieser Sache nicht so furchtbar aufzuregen brauchte. Er würde über Beth hinwegkommen, wie er über Tanya hinweggekommen war; sie würden ihm eine neue Schnecke suchen, und er würde wieder so glücklich sein wie ein Schwein, das sich im Mist suhlt. Das hier musste nicht das Ende von allem bedeuten.


  Kapitel 35


  Mrs. Riley wohnt etwas außerhalb von Bradford in einem umwerfenden, modernen Haus mit einer Aussicht, die zum Verfassen von Gedichten inspirieren könnte. Das Haus steht nicht allein; es gibt genügend Nachbarn, um mich nervös zu machen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass keine Hellseher unter ihnen sind. Ich rechne immer noch damit, dass plötzlich jemand aus den Büschen springen könnte. Das Gefühl, verfolgt zu werden, hat sich noch verstärkt, seitdem ich bei Nick wohne und wir die neuen Informationen haben. Und nach meinem Traum von gestern Nacht. Jetzt, wo ich das mit meinem Sohn weiß, spüre ich, wie ich Entschlossenheit ausstrahle. Ob jene Leute, die versuchen, mir Angst einzujagen, diese Veränderung wohl bemerken? Wussten sie beim Aufwachen heute Morgen, dass mein erster Gedanke war: »Ich werde euch finden, ich komme, um mir meinen Sohn zu holen!«?


  Dr. Riley hat offenbar ganz anständig verdient, vielleicht haben sie auch geerbt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sogar ein sehr großzügiges Arztgehalt nicht für ein so schönes Fleckchen Erde und den Range Rover reichen würde, der in der Auffahrt steht. Obwohl ich natürlich nicht weiß, womit sich Mrs. Riley ihr Geld verdient. Vielleicht habe ich die arme Frau zu gering eingeschätzt – sie könnte ja auch Chirurgin oder Anwältin sein. Eins steht jedenfalls fest: Ich bin froh, dass Cassie heute Morgen beschlossen hat, wieder heimzufahren. Sie hätte dieses Haus gehasst.


  »Hübsche Hütte«, kommentiert Nick leise. »Ich frage mich, wie sie wohl zu so viel Kohle gekommen sind?«


  Stets der investigative Journalist, und jetzt fange ich auch schon an, so zu denken wie er. Als wir auf die Haustür zusteuern, kämpfe ich gegen den Drang an, nach seiner Hand zu greifen. Ich lege mehr Abstand zwischen uns, damit ich es nicht automatisch tue und mich restlos demütige. Der letzte Mann, an dessen Seite ich gegangen bin, war Mark, und Nick ist nicht mein Mann.


  »Bist du bereit?«, fragt Nick. Ich nicke und hoffe, dass ich nicht allzu viel werde reden müssen. Bevor er klopfen kann, wird unversehens die Tür aufgezogen.


  »Entschuldigen Sie«, sagt Mrs. Riley sofort, als sie unsere leicht erschrockenen Blicke sieht, aber nicht das unvermittelte Aufgehen der Tür hat mich überrascht, sondern die Person, die dahinter steht.


  Mrs. Riley sieht aus wie ein Filmstar. Die Worte »Arztgattin« und »verlassene Ehefrau« beschwören Bilder einer bedauernswerten, ältlichen Frau herauf, während das umwerfende Geschöpf, das uns die Tür geöffnet hat, einem Magazin über Spielerfrauen entsprungen scheint. Ich ärgere mich, dass ich vergessen habe, wie alt Dr. Riley ist – erst Mitte dreißig –, und dass ich so blöd war, nicht zu erkennen, dass eine gebrechliche ältere Dame vermutlich keinen Range Rover fahren würde. Zudem bereue ich jetzt, dass ich mir nicht die Mühe gemacht habe, mich abzuschminken, sondern einfach eine neue Schicht draufgeklatscht habe.


  Als wir Mrs. Riley ins Haus folgen, fahre ich mir rasch mit den Fingern durchs Haar, in der Hoffnung, es etwas zu bändigen, und wische mit einem Finger unter den Augen entlang, um eventuelle Spuren von verschmiertem Eyeliner zu entfernen. Mark schien es immer egal zu sein, dass ich nicht so wahnsinnig gestylt war wie viele Frauen, die er kannte. Das Bild der schönen Rothaarigen, die die Arme um meinen Exmann gelegt hat, tanzt mir durch den Kopf. Sie sah nicht aus wie eine Frau, die sich Schönheit hart erarbeiten muss. Was für ein Kontrast zu der Frau, die er schließlich geheiratet hat: leicht übergewichtig und mit Haaren, die weder durch Bürste noch durch Haarglätter zu bändigen sind. War der Kontrast bewusst? Hat er mich gewählt, weil ich ihn in keinster Weise an seine frühere Liebe erinnerte? Hat er mir meinen Sohn weggenommen, um bei ihr zu sein?


  »Ich dachte, wir essen eine Kleinigkeit im Wintergarten«, sagt Mrs. Riley und führt uns in einen großen Glasanbau, wo ein Tisch mit einem strahlend weißen Tischtuch reich gedeckt ist mit Gurkensandwiches, Bagels und Krügen mit Eiswasser.


  »Also wirklich, Mrs. Riley, das hätten Sie nicht tun sollen.« Nick wirkt leicht beschämt, und ich frage mich kurz, wie heftig er am Telefon wohl geflirtet haben muss, um diesen Empfang zu rechtfertigen. Oder wovon sie versucht, uns abzulenken.


  »Bitte nennen Sie mich Kristy.« Sie bedeutet uns, Platz zu nehmen. »Was möchten Sie trinken?«


  Wir setzen uns an den Tisch und nehmen uns von den Sandwiches. Wie erwartet rührt Kristy – wahrscheinlich eine Abkürzung von Kristabelle oder Krystal mit K – das Essen kaum an, sondern nippt nur an einem teuer aussehenden Wasserglas.


  »Sie sagten am Telefon, dass Sie mit mir über Matthew reden möchten?«, fragt sie schließlich. Sie richtet ihre Frage ausschließlich an Nick. Mit einiger Verärgerung wird mir klar, dass sie mich kaum angesehen hat, seit wir gekommen sind, sondern sich verhält, als wäre Nick allein. Ihr Mann hat mein Leben zerstört, da könnte sie mich doch zumindest mal ansehen.


  »Dafür wären wir Ihnen sehr dankbar.« Nick schenkt ihr seinen mitfühlendsten Blick. »Aber natürlich nur, wenn es Sie nicht allzu sehr belastet.«


  Sie antwortet nicht, sondern wendet mir zum ersten Mal ihre volle Aufmerksamkeit zu.


  »Sie sind es, oder? Susan Webster.« Es ist eine Feststellung, keine Frage, und plötzlich finde ich, dass es mir besser gefiel, als sie mich ignorierte. Soweit mir bekannt ist, hat Nick meinen neuen Namen benutzt, als er die Verabredung traf; er hat ihr erzählt, wir wollten für einen Artikel über Stress in medizinischen Berufen recherchieren, und er nahm an, sie hätte ihm das abgekauft. Wie es aussieht, sind wir nicht so clever, wie wir dachten.


  »Ja«, antworte ich ehrlich. »Es tut mir leid, dass wir sie angelogen haben.«


  »Braucht es nicht«, entgegnet sie sachlich. »Ich habe Sie gleich erkannt, als Sie vor der Tür standen. Wenn ich nicht mit Ihnen hätte reden wollen, hätte ich Sie nicht hereingelassen.«


  »Und warum haben Sie uns reingelassen?«


  »Ich war neugierig«, gibt sie unumwunden zu, und ich komme mir ein wenig vor wie eine Zirkusattraktion. »Die berühmte Susan Webster taucht mit einem Reporter auf und will über Matty reden? Ihr Prozess war der letzte, bei dem mein Mann ausgesagt hat.« Kristy sieht aus, als schmerze sie die Erinnerung, was vielleicht auch so ist. Vielleicht hat sie keine Ahnung, was für ein verlogener Scheißkerl ihr Mann war. »Ich habe mich immer gefragt, ob da vielleicht eine Verbindung bestand. Ich habe Ihr Gesicht nie vergessen, ich sah es jedes Mal vor mir, wenn ich die Augen schloss. Jahrelang habe ich Ihnen die Schuld an seinem Verschwinden gegeben.«


  Na, wenn das nicht dreist ist.


  »Aber jetzt nicht mehr?«, fragt Nick.


  »Nein, jetzt nicht mehr.« Sie weicht meinem Blick aus. »Je länger ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es mir. Matthew hatte schon früher schwierige und verstörende Fälle, und er hat sich nie davon beeinflussen lassen. Es muss irgendetwas vorgegangen sein, von dem ich nichts wusste. Vielleicht habe ich Ihnen die Schuld gegeben, um mich meiner eigenen Verantwortung nicht stellen zu müssen. Mir ist einfach nicht aufgefallen, was direkt vor meiner Nase vorging.«


  »Sie denken also nicht, dass das Verschwinden Ihres Mannes etwas mit dem Prozess gegen Susan zu tun hatte? Es war ja so kurz darauf.«


  »Wie sollte es?«, fragt Kristy. »Ich meine, er hat ja nur als Gutachter ausgesagt, die Wahrheit gesagt, so wie er sie sah. Was mit Ihnen geschah, ich meine Ihre Verurteilung, war nicht seine Schuld. Allerdings konnte ich mir auch beim besten Willen nicht vorstellen, warum er uns hätte verlassen sollen. Die Polizei hat sich mit unseren Finanzen beschäftigt und Fragen über unsere Ehe gestellt, aber sie haben nichts gefunden. Er hatte ziemlich viel Geld von einem Urgroßvater geerbt und verdiente so viel, dass wir in gesicherten Verhältnissen lebten, wie Sie ja sehen können. Die Polizei war auf dem Holzweg, das wusste ich, aber ich stand zu sehr unter Schock, um Fragen zu stellen, und ich weiß noch immer nicht, welche Fragen das hätten sein sollen.«


  »Hatten Sie je den Eindruck, dass Ihr Mann mehr über den Tod von Dylan Webster wusste, als er gesagt hat?«, fragt Nick sanft. Kristys Wangen röten sich.


  »Was wollen Sie damit andeuten? Dass er irgendetwas mit dem Tod des Babys zu tun hatte?«


  »Das wollte ich keineswegs –«


  »Aber genau das haben Sie angedeutet! Was hat sie Ihnen erzählt?« Ihr Zeigefinger richtet sich anklagend auf mich. »Was immer sie zu wissen glaubt, sie lügt.«


  Jetzt bin ich an der Reihe, rot anzulaufen. Die Hitze steigt mir ins Gesicht, und ich spüre, wie Nicks Augen mich durchbohren, mich beschwören, nicht zu explodieren. Nun, ich habe ihm nie irgendwas versprochen. »Und was wissen Sie, Kristy? Sie wollen uns ernsthaft weismachen, dass Sie keine Ahnung haben, warum Ihr Mann weggelaufen ist?«


  Kristy erhebt sich. »Ich weiß noch immer nicht, was Sie hier eigentlich wollen, aber falls Sie andeuten wollen, dass mein Mann irgendwas mit dem Tod Ihres Sohnes zu tun hatte, gehen Sie jetzt besser. Was mit Ihnen passiert ist, tut mir leid, Mrs. Webster. Eine postnatale Depression ist nichts, dessen man sich schämen müsste, und es ist furchtbar, dass Sie nicht die Hilfe bekamen, die Sie gebraucht hätten, aber wenn Sie glauben, dass ich hier sitze und mir anhöre, wie Matthews Name in den Schmutz gezogen wird, irren Sie sich gewaltig.« Mit giftigem Blick greift sie nach meiner Handtasche und drückt sie mir in die Hand. »Raus hier, alle beide.«


  Kapitel 36


  »Fahr uns zu Rachael in die Kanzlei«, weise ich Nick an, sobald wir wieder im Auto sitzen. »Wäre doch schade, nicht die Gelegenheit zu ergreifen und mit ihr zu sprechen, wo wir schon mal hier sind.«


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? In der Stimmung, in der du bist?«, fragt Nick und setzt wieder seinen besorgten Blick auf. Am Anfang fand ich es ja süß, aber wenn er das noch länger macht, werde ich ihm diesen Blick aus dem Gesicht kratzen.


  »Hast du etwa eine bessere Idee?«, gebe ich zurück. »Das eben war eine verdammte Katastrophe! Hast du etwa geglaubt, sie würde einfach damit rausrücken und sagen, ja, ich weiß, was mit Dylan passiert ist? Oder hast du gehofft, ich würde den bösen Cop zu deinem guten Cop geben?«


  Wortlos biegt er nach links ab.


  Die Kanzlei befindet sich in einem hohen, altmodischen Gebäude, doch das Innere ist alles andere als altmodisch, wie ich weiß. Im großen, marmorverkleideten Empfangsbereich steht ein eleganter weißer Schreibtisch, an dem eine überhebliche blonde Frau sitzt, die ebenso makellos wirkt wie die Einrichtung.


  »Wir wollen zu Rachael Travis«, teile ich ihr mit. Die Frau erkennt mich sofort, obwohl wir einander nie begegnet sind. Hat sie mich erwartet?


  »Mrs. Webster. Haben Sie einen Termin?«


  »Ms. Cartwright«, fahre ich sie an. »Und nein, wir waren gerade in der Gegend und dachten uns, schauen wir doch mal bei einer alten Freundin vorbei. Würden Sie ihr bitte sagen, dass wir hier sind?«


  Ich erwarte, dass sie uns erklärt, warum das nicht geht, doch sie greift nur nach dem Telefon und wählt eine Durchwahl. Nach den paar Sätzen, die ich mitbekomme, klingt es, als hätte Rachael meinen Besuch erwartet und würde sich nicht sträuben. Vermutlich hat Cassies Anruf – bei dem sie sich für mich ausgegeben hat – alle in Alarmbereitschaft versetzt, und der Mangel an Widerstand überzeugt mich davon, dass ich von Rachael nichts erfahren werde. Wie ich sie kenne, hat sie bereits eine Erklärung vorbereitet, die sie verlesen wird.


  »Ms. Travis wird Sie empfangen«, teilt die hochnäsige Ziege uns mit, um sich sofort wieder ihrer Arbeit zu widmen.


  Rachaels Büro befindet sich im vierten Stock. Als wir dort ankommen, lächelt ihre persönliche Assistentin Tamsin uns herzlich an.


  »Emma.« Sie begrüßt mich bei meinem neuen Namen, was mich sofort für sie einnimmt. Ich kenne sie bislang nur vom Telefon, doch sie war mir gegenüber immer freundlich und aufrichtig warmherzig. Sie klang nie so, als würde sie über mich den Stab brechen, nicht so wie viele andere Mitglieder der Kanzlei. »Wie schön, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen. Wie geht es Ihnen?«


  »Ganz gut, danke, Tamsin, und Ihnen?«


  »Ich kann nicht klagen«, erwidert sie liebenswürdig. »Ms. Travis erwartet Sie.«


  »Danke.«


  Rachaels Büro glänzt durch poliertes Holz und elegante Linien. In den Regalen stehen juristische Wälzer, in die zweifellos nie jemand hineinschaut, und der Chefsessel hinter dem schweren Schreibtisch sieht bequem aus. Rachael steht am Fenster, mit dem Rücken zur Tür, obwohl sie uns gehört haben muss. Nach etwa einer Minute dreht sie sich um, ohne zu lächeln. Sie sieht anders aus, als ich es in Erinnerung habe. Das Gesicht ist dasselbe – scharf geschnittene Züge, hohe Wangenknochen, perfekt geschminkt, große, mandelförmige Augen. Ihre Frisur ist anders – asymmetrisch und kürzer –, doch die größte Veränderung ist der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ich erinnere mich, dass sie mir Schokoladenmuffins und Zigaretten mitgebracht hat, als ich in Oakdale war, neue Unterwäsche und Notizbücher. Ich erinnere mich, wie sie lächelnd meine Hand ergriff, über den mit Graffitis und Brandflecken übersäten Besuchertisch hinweg, und mir erzählte, welche Hoffnungen sie auf die Berufung setzte, eine Berufung, aus der dann doch nichts wurde, weil es keine neuen Beweise gab. Ich erinnere mich, dass sie meinen Arm drückte und mir in leisem, tröstlichem Ton versicherte, wie gut ich aussähe und wie stark ich wäre, sogar am Anfang, als ich kein Wort mit ihr sprach.


  »Susan. Wie bekommt Ihnen die Freiheit?« Jetzt klingt es nicht im Mindesten so, als würde es sie interessieren; sie spricht kurz angebunden und knapp, und anstatt auf eine Antwort zu warten, wendet sie sich Nick zu und streckt ihre perfekt manikürte Hand aus. Kurz frage ich mich, ob mir heute wohl noch viele Frauen über den Weg laufen werden, die mir das Gefühl vermitteln, unattraktiv und zu wenig gestylt zu sein. »Rachael Travis. Und Sie sind?«


  »Nick Whitely.« Nick streckt die Hand aus, ohne ihr falsches Lächeln zu erwidern. Selbstzufrieden spreize ich mein Gefieder.


  »Whitely«, sinniert Rachael. »Ich kenne den Namen. Aber ich bin mir sicher, ich würde Sie wiedererkennen, wenn wir uns schon einmal begegnet wären.«


  »Ich habe über Susans Prozess berichtet«, erklärt Nick. »Aber ich glaube, ich habe Sie nie persönlich interviewt.«


  »Das wird es sein.« Unvermittelt wendet sie sich an mich. »Also, was kann ich für Sie tun, Susan? Sie werden doch nicht so bald schon wieder die Dienste einer Strafverteidigerin benötigen?« Sie lächelt, als wäre es ein Witz, aber ihr Ton ist alles andere als heiter.


  »Noch nicht.« Ich hoffe, dass die Drohung herauszuhören ist, doch wenn Rachael es mitbekommen hat, dann lässt sie sich nichts anmerken, also fahre ich fort. »Ich habe mir meine Prozessakte angesehen, und es gibt da ein paar Dinge, die ich gern persönlich mit Ihnen besprechen würde.«


  »Ja, ich weiß von Gemma, dass Sie die Akte angefordert haben.« Also hat die Empfangsdame geplaudert. »Was darin beunruhigt Sie?«


  Sie bedeutet uns, Platz zu nehmen, und hockt sich selbst auf die Kante ihres Schreibtischs. Die meisten Leute würden es als lässige, entspannte Pose sehen, aber ich weiß es besser. Auf diese Weise überragt sie uns weiterhin, stets bestrebt, die Oberhand zu gewinnen, stets die Strafverteidigerin.


  »Ich hatte eine Droge im Blut, als mein Sohn starb.« Ich hole tief Luft und sehe Nick an, der mich mit einem Nicken auffordert, weiterzumachen. »Ketamin. Laut meinen Recherchen könnte die Droge mich wehrlos gemacht haben, und doch kam es im Prozess nicht zur Sprache.«


  Meine Enthüllung scheint Rachael nicht zu überraschen. Natürlich nicht: Sie wusste bereits von dem Ketamin.


  »Ketamin ist eine Partydroge, Susan. Wenn ich die Tatsache zur Sprache gebracht hätte, dass Sie unter Drogen standen, als Dylan starb, hätte nichts die Anklage davon abgehalten zu sagen, dass Sie high waren, als Sie ihn umbrachten.« Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, als ich das höre. »Sie sollten Ihrem Glücksstern danken, dass die Anklage nicht von selbst darauf gekommen ist. Kindsmörderin mit Depressionen klingt immer noch verdammt viel besser als Kindsmörderin unter Drogen.«


  Bleib ruhig. Zähl bis zehn. Nicht weinen. Schlag sie nicht.


  »Aber es hätte doch beweisen können, dass vielleicht noch jemand anders beteiligt war.«


  Rachael holt tief Luft. »Und jetzt kommen wir zu dem Grund für Ihren Besuch. Susan, ich weiß ja, es ist schwer, mit dem fertigzuwerden, was geschehen ist – Gott weiß, es wäre für jeden Menschen hart, akzeptieren zu müssen, dass er seinem eigenen Kind etwas angetan hat. Aber es war nie jemand anders in Dylans Tod verwickelt.«


  Nicht zu fassen, dass ich diese Frau einmal für eine Verbündete gehalten habe. Wut beginnt in mir hochzukochen. Wie kann sie es wagen, so zu reden, als kenne sie Dylan? Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, loszuschreien und ihr die DNA-Analyse, die ich in der Tasche habe, ins Gesicht zu werfen. Einen Augenblick lang wage ich nicht zu sprechen. Rachael betrachtet mein Schweigen offensichtlich als Eingeständnis, dass das, was sie sagt, richtig ist, und macht weiter mit ihrer Küchenpsychologie.


  »Viele Menschen, die ein solches Trauma durchlebt haben, machen eine Phase intensiver Verdrängung durch. Sie suchen jemanden, dem sie die Schuld geben können, irgendjemanden, nur nicht sich selbst. Es ist vollkommen natürlich, dass Ihnen da der Gedanke kommt, ich könnte Ihre Verteidigung sabotiert haben; Sie wären nicht die Erste. Bitte bedenken Sie, dass ich das schon tausendmal gemacht habe, wahrscheinlich öfter, und wenn irgendetwas beim Prozess nicht zur Sprache gebracht wurde, dann hatte das schon seinen Grund.«


  Ihr herablassender, überheblicher Tonfall (nach dem Motto: »Ich weiß Bescheid, Ihr Verhalten ist typisch für Kriminelle«) trägt wenig dazu bei, meinen Ärger zu besänftigen. Ich atme ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen; die Beherrschung zu verlieren, wird mir nicht weiterhelfen.


  »Und Dr. Choudrys Gutachten?«, frage ich ruhig. »Schien Ihnen das keiner Erwähnung wert? Als diese Psychiaterin dem ganzen Gerichtssaal erzählte, dass ich unter schweren postpartalen Depressionen litt, wäre es da nicht sinnvoll gewesen, darauf hinzuweisen, dass mein eigener Arzt, der mich kannte, seit ich ein kleines Mädchen war, ganz anderer Ansicht war?«


  Auch diesen Einwand hat Ms. Travis eindeutig erwartet. Sie wirft Nick einen beschwörenden Blick zu; offenbar denkt sie, dass er ihrem weiblichen Charme gegenüber aufgeschlossener sein wird als ich.


  »Dr. Choudry war in Ungnade gefallen«, erklärt sie ihm leise. »Eine seiner Patientinnen litt unter Puerperalpsychose, was er weder diagnostiziert noch behandelt hatte – mit tragischem Ausgang. Da war es zu erwarten, dass er die Psychose leugnen würde, um seine eigenen Versäumnisse zu kaschieren. Ihn in den Zeugenstand zu rufen, hätte Susan nicht geholfen, und wenn die Anklage ihn in die Finger gekriegt hätte, wäre es mit seiner ärztlichen Laufbahn endgültig vorbei gewesen.« Sie wendet sich an mich. »Hätten Sie das gewollt?«


  »Nein«, räume ich widerstrebend ein. Ich hatte keine Ahnung, dass Dr. Choudry wegen dem, was ich getan hatte, berufliche Konsequenzen drohten. Mark, Dr. Choudry, Dr. Riley und seine Familie – wie viele Leben sind noch durch diese Geschichte zerstört worden? Ich versuche, mich auf den Grund unseres Besuches zu konzentrieren. Ich weiß jetzt, dass Dylan noch am Leben ist, dass ich ihn nicht umgebracht habe und daher nicht für die Folgen verantwortlich bin. Gott weiß, wie sehr ich glauben möchte, dass das wahr ist.


  »Nicht nur das«, fährt Rachael fort, »unser Ziel war ja gerade, zu beweisen, dass Sie unter Depressionen litten. Wenn wir rumgelaufen wären und Zeugen aufgerufen hätten, die versichert hätten, dass Ihnen nichts fehlte, wären Sie trotzdem für schuldig befunden worden, aber sie hätten zwanzig Jahre bekommen.«


  »Das ist ein berechtigter Punkt, Ms. Travis«, räumt Nick ein, und eine Sekunde lang denke ich, dass er aufgeben und gehen wird. Es stimmt, es klingt einleuchtend. Vielleicht habe ich ja tatsächlich nur nach einem Sündenbock gesucht. Bevor ich das Foto mit dem Namen meines Sohnes darauf erhielt, dachte ich, dass Rachael ihr Bestes getan hätte. Vielleicht ist sie einfach eine beschissene Anwältin. Aber Nick ist noch nicht fertig. »Da Sie bislang so entgegenkommend waren, könnten Sie uns vielleicht noch eine letzte Sache erklären?«


  Diesmal sieht Rachael überrascht aus, und ich versuche zu verbergen, dass ich es auch bin. Wir haben nicht über irgendwelche anderen »Sachen« gesprochen.


  »Fahren Sie fort«, sagt sie langsam.


  »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie mir erklären können, warum Sie in der Woche vor dem Prozess siebzehnmal bei Mr. und Mrs. Webster angerufen haben, obwohl Mrs. Webster doch im Krankenhaus war und wegen ihrer angeblichen Depression behandelt wurde? Was genau hatten Sie und Mr. Webster denn zu besprechen?«


  Mein Mund klappt auf. Rachael blinzelt ein paarmal und sieht mich an. Er hat sie gekriegt.


  »Es gab Probleme mit der, äh, Bezahlung«, erwidert sie schließlich. Meine Anwaltskosten wurden von unserem gemeinsamen Konto beglichen, und ich habe nie gehört, dass es da irgendwelche Probleme gegeben hätte. »Mr. Webster hielt es für das Beste, Susan nicht mit irgendwelchen Finanzfragen zu behelligen, also hat er direkt mit mir gesprochen.«


  »Wirklich?«, fragt Nick mit gespielter Überraschung. »Wie es scheint, hat Mr. Webster da eine andere Version. Er hat uns erzählt, Sie wollten Beweise sammeln, um Susan auf jede nur erdenkliche Weise zu helfen.«


  Er hat mit Mark gesprochen? Wieso weiß ich nichts davon? Rachael erholt sich schnell, das muss ich zugeben, aber man sieht, wie sie sich innerlich in den Hintern tritt.


  »Natürlich, das war ein weiterer Grund für meine Anrufe. Was geht Sie das Ganze eigentlich an? Wer, sagten Sie noch mal, sind Sie?«


  Ihr Ton lässt keinen Zweifel daran, dass die Plauderstunde vorbei ist. Nick bleibt völlig cool, erhebt sich und verabschiedet sich höflich. Ich bin völlig geplättet und bringe nichts heraus außer: »Auf Wiedersehen.«


  »Was zum Teufel war das denn?«, flüstere ich, als wir draußen sind und die Tür des Vorzimmers hinter uns geschlossen haben, sodass Tamsin uns nicht mehr hören kann. Bevor Nick antworten kann, geht die Tür gegenüber auf, und ein Gesicht, schön genug, um Steine zu erweichen, späht hervor.


  »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.« Der Mann lächelt, und mein Herzschlag beschleunigt sich.


  »Wir haben nicht gesprochen«, erwidert Nick ziemlich grob. Offenbar spielt er nicht gern mit anderen hübschen Jungs. Der Mann runzelt die Stirn.


  »Eigenartig. Sekunde, sind Sie nicht Susan Webster?« Bevor ich antworten kann, stellt Nick sich vor mich.


  »Wer sind Sie?«


  Der Mann wirft einen kurzen Blick auf Nick und schaut dann wieder mich an. »Rob Howe.« Er streckt die Hand aus, und als wir uns die Hände schütteln, hält er meine Hand ein wenig länger als üblich fest und weist mit dem Kopf auf die Wand, wo in großen Buchstaben »Zara, Howe und Partner« steht.


  »Sie sind Rachaels Chef?« Er lacht über die Überraschung in meiner Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so …«


  »… wahnsinnig attraktiv sind?«


  Nick grunzt. Ich spüre, wie ich erröte; Rob tut es nicht. »Noch so jung sind.«


  »Susan, wir müssen gehen.« Nick ergreift meinen Arm.


  »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«, fragt Rob. Sein Blick wandert zu Nick. »Unter vier Augen.«


  Ich kann fast spüren, wie Nick protestierend den Mund öffnet, aber bevor er etwas sagen kann, teile ich ihm mit: »Wir treffen uns dann im Auto.«


  »Bist du sicher?«


  »Nick, mal im Ernst. Was, glaubst du, kann mir im Flur einer Rechtsanwaltskanzlei schon passieren?«


  Er zuckt die Achseln, als fielen ihm da tausend Dinge ein, doch er weiß, nichts davon würde positiv aufgenommen werden. »Na schön. Bis gleich.«


  Wir schauen ihm nach, und Rob Howe sagt: »Er ist übertrieben beschützerisch. Wer ist er? Ihr Bruder? Ihr Freund?«


  Ich will nicht zu viel verraten, also schüttle ich lediglich den Kopf. »Ein Freund. Er passt ein wenig auf mich auf. Entschuldigen Sie.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Rob senkt die Stimme, und ich muss einen Schritt näher treten, um ihn hören zu können. Sein Parfum riecht teuer, und in seinem Armani-Anzug wirkt er ausgesprochen wohlsituiert. Er muss unter vierzig sein, gut gebaut, und sein Gesicht sieht aus wie von einer ruhigen Hand gemeißelt. Er ist glatt rasiert. »Ich bin froh, dass Sie jemanden haben, der auf Sie aufpasst. Möchten Sie vielleicht einen Moment reinkommen? Meine Rechtsanwaltsgehilfin ist zu Tisch.« Seine Hand liegt auf der Türklinke seines Büros, und er weist mit dem Kopf auf Rachaels Tür, vor der wir immer noch stehen.


  »Klar.«


  Sein Büro sieht aus wie das von Rachael, teures Holz und Lederbände, obwohl hier Urkunden an der Wand hängen, auf denen der Name Robert Lewis Howe, L. L. M. steht.


  »Es tut mir leid, dass ich keine Gelegenheit hatte, Sie während Ihres Verfahrens kennenzulernen.« Obwohl das Büro riesig ist, steht er immer noch dicht vor mir. »Als Ihr Mann die Kanzlei anrief, wollte eigentlich ich Ihren Fall übernehmen, doch Rachael wollte es unbedingt selbst machen, und Ihr Mann war der gleichen Meinung. Ich hatte den Eindruck, dass sie einander kannten.«


  »Wenn ja, haben sie es mir gegenüber nie erwähnt.«


  Er schüttelt den Kopf. »Das habe ich befürchtet. Hören Sie, vielleicht ist es völlig unpassend, wenn ich das sage, aber ich hatte immer den Eindruck, dass uns da etwas verschwiegen wurde. Dass es etwas gab, was Mr. Webster vor uns verbarg. Also, wenn ich Unsinn rede, sagen Sie es einfach …«


  »Nein.« Meine Antwort kommt vielleicht ein wenig zu schnell. »Ich meine, wenn Sie glauben, dass es etwas gibt, das ich wissen sollte, wäre es mir lieber, Sie sagten es mir.«


  »Das ist es ja. Ich weiß nicht genau, was es war, es war mehr so ein Gefühl. Beweise habe ich keine. Wenn Sie wollen, könnte ich ja Ihre Akte noch einmal durchgehen, mal sehen, ob mir irgendwas auffällt. Obwohl ich es verstehen könnte, wenn Sie lieber alles hinter sich lassen würden. Neu anfangen, vergessen, dass das alles je passiert ist.«


  Wie kann ich ihm sagen, dass das unmöglich ist, ohne zu verraten, dass Dylan noch lebt?


  »Sehen Sie die Akte durch«, sage ich stattdessen. »Wenn Sie auf irgendwas stoßen sollten« – ich schnappe mir einen Kugelschreiber vom Schreibtisch, packe seine Hand und kritzle meine Nummer auf den Handrücken –, »hier ist meine Nummer.«


  Er starrt auf seine Hand und grinst plötzlich. »Haben Sie gerade auf meine Hand geschrieben? Das ganze Büro ist voller Papier, und Sie schreiben auf meine Hand? Das hat seit der Schulzeit niemand mehr getan.«


  Ich spüre, wie meine Wangen rot anlaufen. »Es tut mir so leid. Wie konnte ich nur so etwas Blödes –«


  »Nein, schon gut.« Er lacht. Gott sei Dank. »Vielleicht könnten wir ja irgendwann mal was zusammen trinken gehen? Ich würde es verstehen, wenn Sie nicht … ich meine …«


  Mein Herz hämmert. Ich weiß nicht, ob es an der Vorstellung liegt, mit Robert Howe etwas trinken zu gehen, ein richtiges Date zu haben, mit Wein und Gesprächen, vielleicht würde er mich auch nach Hause begleiten – und küssen? –, oder an dem Wissen, dass ich ablehnen werde. Wie attraktiv er auch sein mag, mein Leben ist im Augenblick zu kompliziert für ganz normale Dinge wie Verabredungen oder eine Beziehung. Wie sollte das auch gehen? »Wie war dein Tag, Schatz?«, »Oh, wunderbar, danke, Liebling, vormittags habe ich mit der Frau eines vermissten Arztes geplaudert und am Nachmittag nach meinem nicht-toten Sohn gesucht.«


  Nein, das würde ganz eindeutig nichts werden.


  »Tut mir leid, Rob«, sage ich endlich, als ich merke, dass er auf eine Antwort wartet. »In meinem Leben ist gerade so viel los, und ich bin dabei, mich wieder in der richtigen Welt einzugewöhnen, da ist kein Platz für Verabredungen.«


  Er gestattet sich nicht, auch nur die leiseste Enttäuschung zu zeigen. Vielleicht ist er auch gar nicht enttäuscht; vielleicht fragt er jede Frau, die ihm begegnet, ob sie mit ihm ausgehen will, für alle Fälle.


  »Natürlich.« Er zuckt leicht mit den Achseln. »Aber für den Fall, dass Sie Ihre Meinung ändern …« Er greift nach dem Kugelschreiber, den ich immer noch umklammert halte, dreht meine Hand um und schreibt eine Nummer auf den Handrücken. »Das ist meine Nummer. Rufen Sie mich an. Jederzeit.«


  Meine Haut kribbelt dort, wo er sie berührt hat. Uhh. Höchste Zeit, dass ich gehe.


  »Danke, dass Sie mir Ihre Hilfe angeboten haben. Ich gehe jetzt besser zum Auto, mein Freund hat vermutlich schon das Gebäude abriegeln lassen. Aber danke. Vielen Dank.«


  Es ist mir peinlich, dass ich einfach so drauflosplappere, und Rob Howe lächelt wieder. Ich drehe mich um und fliehe praktisch aus dem Büro, den Flur entlang und die Treppen hinunter. Ich habe das sichere Gefühl, dass er sich nicht von der Stelle gerührt hat.


  »Was sollte das denn?«, fragt Nick, als ich auf den Beifahrersitz sinke.


  »Er will helfen«, bringe ich heraus.


  »Du hast ihm doch nicht etwa verraten …«


  »Nichts«, versichere ich, ein wenig zu schnell für jemanden, der die Wahrheit sagt. Falls ihm die Nummer auf meinem Handrücken auffällt, äußert er sich jedenfalls nicht dazu. »Hast du vor, mir zu verraten, woher du wusstest, dass Rachael Mark angerufen hat?«


  »Mir ist ihre Nummer in Marks Adressbuch aufgefallen. Ich hab’s auf den Versuch ankommen lassen. Die Anzahl der Anrufe war frei erfunden, aber offensichtlich hat sie ihn ziemlich oft kontaktiert, sonst hätte sie nur gesagt, sie wisse gar nicht, wovon ich rede. Reines Glück eigentlich.«


  »Und wann hast du mit Mark darüber gesprochen?«


  »Gar nicht.« Nick sieht mich an, als wäre ich ein bisschen beschränkt. Also, Entschuldigung, ich bin es nicht gewöhnt, Inspektor Columbo zu spielen. »Es war ein Bluff. Ich wette, sie ruft ihn gerade an und tritt sich selbst in den Hintern, weil sie darauf reingefallen ist. Ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht sehen.«


  »Warum, glaubst du, hat sie ihn angerufen? Es gab nie irgendwelche Probleme mit den Anwaltshonoraren.« In Anbetracht der Kontounterlagen, die ich bei Mark gefunden habe, erscheint die Ausrede lachhaft. »Und sicher hätte sie doch auch gar nicht mit einem der Hauptzeugen sprechen dürfen?«


  »Eindeutig nicht«, erwidert Nick. »Die Frage ist jetzt vielleicht ein wenig taktlos, aber glaubst du …«


  »Ich weiß es nicht«, erwidere ich unglücklich. Ich weiß, was er fragen will. »Du willst wissen, ob sie miteinander geschlafen haben, und die Antwort ist, ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr.«


  »Vielleicht ist dein Exmann ja nicht der Heilige, für den du ihn gehalten hast.«


  Ich gestatte mir nur ganz kurz, darüber nachzudenken, was zum Teufel er damit meinen könnte. Nick weiß gar nichts über Mark oder unser gemeinsames Leben. Ich kenne meinen Exmann. Ich kenne Mark. Doch, ich kenne ihn.


  Kapitel 37


  Wir sind wieder bei Nick, und seit wir durch die Tür getreten sind, ist klar, dass ihm etwas auf der Seele liegt. Er wirkt unruhig, räumt auf, obwohl gar nicht aufgeräumt werden müsste, und geht zum Telefonieren dreimal in die Küche, wo ich nicht hören kann, was er redet. Es ist fast eine Erleichterung, als er endlich sagt: »Hör mal, ich muss noch was erledigen.«


  »Okay«, sage ich. »Möchtest du, dass ich mitkomme und ein paar Einkäufe erledige?« Ich versuche, ganz entspannt zu klingen, doch tatsächlich will ich unbedingt wissen, was denn da so wichtig ist. Auch wenn es selbstsüchtig sein mag, ich möchte ihn an meiner Seite behalten (was könnte wichtiger sein als das, was ich gerade durchmache?), aber ich weiß selbst, wie albern das ist, und ich will nicht klingen wie ein quengeliges Kind. Ich darf nicht vergessen, wie viel Lebenszeit er bereits geopfert hat, um einer völlig Fremden zu helfen; er hat auch noch andere Verpflichtungen. Gut und schön, aber warum sagt er mir nicht, was das für Verpflichtungen sind?


  »Nein, du bleibst besser hier, wenn das okay für dich ist. Du fühlst dich hier doch sicher, oder?«


  Wenn ich nein sage, wird er dann bleiben? Ich will ihn nicht auf die Probe stellen, also sage ich ja. Ich will mich nicht anhören wie ein Schisshase.


  Als er weg ist, wandere ich ziellos im Haus umher, obwohl ich das Gefühl habe, dass ich mich mit irgendetwas beschäftigen sollte, und versuche, nicht die Babydecke meines Sohnes anzusehen, die ich in meiner Handtasche mit mir herumtrage, seit Carole sie mir gebracht hat. Ich stelle mir vor, wie der vierjährige Dylan an irgendeinem mir unbekannten Ort wild schaukelt. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass er von jemand anders aufgezogen wird, zu einer anderen Frau Mama sagt, und konzentriere mich stattdessen auf die Frage, was wir zusammen unternehmen werden, wenn ich ihn finde. Denn jetzt bin ich mir sicher: Ich werde ihn finden.


  Mein Handy klingelt. Cassie.


  »Na, wie fühlst du dich nach gestern Abend?«


  Ich erzähle ihr nicht, dass meine Augen schmerzen, mein Gesicht angespannt vom Weinen ist und mir vom vielen Nachdenken der Kopf brummt. Ich will sie nicht beunruhigen, also sage ich nicht, dass ich mir vorkomme wie ein Auto, das im Leerlauf die Autobahn entlangbrettert. Stattdessen sage ich: »Mir geht’s ganz gut, wirklich. Wir waren heute bei Rachael.«


  »Ach ja? Und wie lief es mit der alten Schlange?«


  Ich lächle. Cassie nimmt wirklich nie ein Blatt vor den Mund. »Ganz gut. Ziemlich gut, auf unerfreuliche Weise. Mit Mrs. Riley lief es leider nicht so gut.«


  Während ich sie auf den neuesten Stand bringe, spüre ich ihre Frustration darüber, nicht helfen zu können und so weit weg zu sein.


  »Ich verspreche, dich über jeden Schritt auf dem Laufenden zu halten. Ich rufe dich jeden Tag an. Es wird so sein, als wärst du hier.«


  Sie schnieft. »Ich nehme an, du kommst morgen nicht in die Kleiderkammer.«


  Mist, ist etwa schon wieder Samstag? Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich diesen kleinen braunen Umschlag schon vor einer Ewigkeit erhalten; in anderen Momenten scheint es mir, es wäre erst gestern gewesen. Von der ganzen Woche ist mir nur ein nebelhafter Eindruck geblieben, verrückt wie ein Hollywood-Blockbuster.


  »Oje, Cass, kannst du dir eine Entschuldigung für mich ausdenken? Du verstehst das doch, oder? Ich muss das jetzt durchziehen. Ich komme erst wieder nach Hause, wenn ich Dylan gefunden habe. Sobald das alles vorbei ist, lade ich dich zum Sonntagsbraten ein.«


  »Ja, klar. Es sollte aber schon mindestens eine Einladung ins teuerste Steakhaus sein«, brummelt sie. »Und du rufst mich morgen besser wirklich an. Ich wünschte wirklich, ich könnte bei dir sein, aber ich habe das Gefühl, ich wäre sowieso nur im Weg.«


  »Sei nicht albern«, entgegne ich. »Du warst wunderbar gestern Abend, aber ich weiß, dass du ein Zuhause hast, wo du dich am wohlsten fühlst.«


  Sobald sie aufgelegt hat, greife ich nach Papier und Bleistift. Listen waren schon immer mein Rettungsanker – damals, als ich noch ein Leben hatte. Vielleicht werden sie mich auch jetzt retten. Ich fange an, alle mir bekannten Fakten über den Tod meines Sohnes aufzuschreiben. Die Prozessakten verraten mir, was mein Gehirn sich weigert, mir zu verraten: Was genau an jenem Tag im Juli 2009 passiert ist. Obwohl: nicht genau. Denn nichts in der Akte verrät mir, wie die DNA meines Sohnes auf einer Haarbürste gelandet ist, vier Jahre nach seinem Tod.


  Ich erinnere mich, wie müde ich an dem Tag war, dass ich mich aufgeregt hatte. Aber worüber? Was hatte mich an jenem Tag so aufgebracht? Irgendein Vorfall mit der Hebamme – irgendeine Bemerkung von ihr hatte mich irritiert, mich dazu gebracht, mich zu fühlen wie eine schlechte Mutter, aber ich kann mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, was es war. Als ich wieder zu Hause war, hielt ich mit meinem Sohn ein Nickerchen. Nein, Moment, erst machte ich mir einen Tee, während Dylan auf seiner Krabbeldecke lag, strampelte und mit den Beinchen nach dem Spielzeug-Marienkäfer trat, der über ihm herabbaumelte. Ich fütterte und wickelte ihn … Ja, das war’s! Die Hebamme hatte vorwurfsvoll gefragt, warum ich auf Flaschennahrung umgestiegen sei, vollkommen unsensibel, wenn man bedachte, welche Probleme wir mit dem Stillen gehabt hatten. Ich tobte innerlich die ganze Zeit, während ich Dylan die Flasche gab … dann legte ich ihn in seine Babywippe, die neben dem Sofa stand, und dann … nichts. Meine nächste Erinnerung ist, dass ich im Krankenhaus aufwache, mit zwei Polizisten vor der Tür und einer Meute Journalisten vor dem Eingang.


  Aber stimmt das? Nebelhafte Bilder aus einem Traum, den ich mehr als einmal geträumt habe, tauchen auf, Leute, die reden, sich streiten. Sind diese Bilder nur Traumbilder, oder sind es echte Erinnerungen an jenen Tag? Es spricht einiges dafür, dass sie real sein könnten: Wenn Mark seinen Sohn gefunden hat, tot in der Babywippe liegend, ein Kissen über Mund und Nase, wird er geweint haben, und er wird davon ausgegangen sein, dass ich das Baby getötet habe. Irgendetwas an der Szene klingt nicht ganz stimmig, obwohl es so schwarz auf weiß in den Prozessakten steht, aber ich komme nicht darauf, was es sein könnte. Warum kann ich mich an nichts richtig erinnern? Das ist doch merkwürdig. An andere Tage erinnere ich mich mit glasklarer Deutlichkeit. Wie ich mit Dylan in den Park ging, um bei den Erdarbeiten zuzuschauen, mein Besuch auf dem Friedhof, wo ich ein Foto von Dylan und meinem Vater aufs Grab meiner Mutter legte. Das war einer der Hauptgründe dafür, dass die Ärzte bei mir eine Psychose diagnostizierten: das völlige Fehlen jeglicher Erinnerung an Dylans Tod. Obwohl ich Dr. Thompsons Frustration spürte; sie hielt es für möglich, dass ich nur schauspielerte, um eine weniger schwere Strafe für mein Verbrechen zu erhalten.


  Ich hole die Packung Aspirin aus meiner Handtasche, die ich immer dabeihabe, um eine drohende Migräne abzuwenden, und spüle ein paar Tabletten mit Wasser hinunter. Ohne Zögern verhelfe ich mir zu einer Flasche aus Nicks großem Weinvorrat und gieße mir ein Glas ein. Nach allem, was ich durchgemacht habe, habe ich mir das wohl verdient, und vielleicht hören dann auch meine Hände auf zu zittern. Nick müsste bald zurückkommen; er kann mir helfen, die Flasche zu leeren.


  Kapitel 38


  Jack: 16. Dezember 1992


  Reiß dich zusammen, Jack. Du bist so weit gekommen, verkack es jetzt nicht.


  Es wurde immer schlimmer, das konnte er sehen, und er musste etwas unternehmen. Shakes würde nicht nach Durham zurückkehren – die Sache mit Beth hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen, und sein Vater hatte ein paar Fäden gezogen, damit er seinen Abschluss von zu Hause aus machen konnte. Jetzt saß Jack auf dem Polizeirevier, bereit, Fragen über den Mord zu beantworten. Gott, die Bullen griffen wirklich nach jedem Strohhalm.


  Ich bin kein Verdächtiger. Ich bin freiwillig hier.


  Das Mantra brachte ihn dazu, sich ruhiger zu fühlen, mehr so, als hätte er alles unter Kontrolle. Der Detective, der die Ermittlungen leitete, hatte angeboten, ihn wegen der Stellung seiner Familie in der Uni zu vernehmen, doch Jack hatte darauf bestanden, aufs Revier zu kommen. Jetzt saß er neben dem besten Freund seines Vaters, seinem Anwalt – ganz unnötig, hatte der Detective gesagt, aber sein Vater hätte nie erlaubt, dass Jack ohne einen Anwalt an seiner Seite über die Schwelle eines Polizeireviers trat.


  »Sie kannten Bethany Connors also gut?«


  Jack sah Jeremy an, der nickte. »Nicht wirklich. Ich meine, sie war die Freundin eines guten Freundes …«


  »Die Verlobte«, korrigierte der Bulle. Verdammter Idiot, was für einen Unterschied machte das schon?


  »Ja.« Jack gestattete sich ein angespanntes Lächeln. »Natürlich. Aber ich bin ihr nur ein paarmal begegnet.«


  Der Bulle lächelte zurück. Sein fetter Schmerbauch stieß gegen den Tisch und schob ihn jedes Mal, wenn er sich leicht vorbeugte, ein Stück näher an Jack heran. Sein dunkles Haar war fettig, offenbar war es seit Tagen nicht gewaschen worden, und sein Gesicht war bedeckt von Bartstoppeln. Der Mann machte Überstunden, aber er würde nichts weiter aus Jack herausbekommen. Darauf hätte Jack sein Leben verwettet.


  »Einige von Beths Freundinnen erwähnten, dass Sie in Beth verknallt gewesen seien.«


  Jack seufzte. Man konnte sich immer darauf verlassen, dass hysterische Frauen alles überdramatisierten.


  »Ich fand sie attraktiv, ja. Ich meine, Sie haben sie ja gesehen, oder? Die unglaublich schmale Taille und Titten, auf denen man eine Schale Müsli …« Jeremy räusperte sich. »Entschuldigen Sie.« Jack setzte pflichtbewusst eine zerknirschte Miene auf und versuchte, nicht über den Abscheu im Gesicht des Bullen zu grinsen. »Ja, ich fand sie attraktiv.«


  »Sie müssen sich doch geärgert haben, als sie anfing, mit Ihrem besten Freund zu gehen.«


  Zu gehen? War die Zeit für den Typen in den Siebzigerjahren stehen geblieben? Vögeln, das war ein angemessenerer Ausdruck; sie vögelte mit Billy, und es hätte nie gehalten. Jack hatte doch bemerkt, wie sie ihn mit ihren grünen Augen taxierte; eigentlich hatte sie ihn, Jack, gewollt, und sein Geld.


  »Eigentlich nicht«, sagte er. »Mädchen wie Beth sind nichts Außergewöhnliches in Durham. Ich leide kaum unter einem Mangel an Mädchen, mit denen ich ausgehen kann.« Er betonte das vorletzte Wort, machte sich über den Bullen lustig, der so hinter dem Mond lebte.


  »Sie haben ihr also keine Geschenke geschickt?«


  Lügen war sinnlos. Jennifer hatte den Bullen sicher alles über seine Geschenke an Beth erzählt. »Doch, als ich sie kennenlernte, erwähnte sie, dass ihr irgendein Bild gefiel, und ich habe es ihr schicken lassen. Ich wusste nicht, dass sie sich zu der Zeit bereits mit meinem besten Freund traf. Als ich es herausfand, habe ich mich sofort bei Beth entschuldigt und vorgeschlagen, dass sie die Geschenke als Ausdruck meines ehrlichen Bedauerns behalten könnte. Er ist wie ein Bruder für mich; niemals würde ich wissentlich seiner Freundin nachstellen.« Er hasste es, so pathetisch klingen zu müssen, aber es funktionierte; der Idiot schluckte die »mein Freund – mein Bruder«-Nummer. Jack sah Jeremy an, der nickte. Herrgott, wie viel sein Vater dem Mann wohl dafür bezahlte, dass er hier rumsaß und nickte?


  »Okay, also –« Es klopfte an der Tür, und ein junger Polizist betrat den Raum. Seine Augen waren weit aufgerissen, als könne er es kaum glauben, dass ihn jemand ohne Aufsicht in ein Polizeirevier gelassen hatte. Seine Hände zuckten nervös, als er sich an den Detective wandte.


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber, also, wir haben ihn.«


  Der fette Mann am Tisch runzelte die Stirn. »Verdammt noch mal, David, sehen Sie denn nicht, dass wir mitten in einer Vernehmung sind?«


  Der junge Mann an der Tür errötete über die Zurechtweisung. »Entschuldigen Sie, aber Chief Inspector Barnes möchte Sie sofort sprechen. Er sagte –«


  Der Detective wandte sich an Jack. »Sie werden mich entschuldigen müssen. Könnten Sie kurz hier warten?«


  Jacks Herz begann zu hämmern. Hatten sie den Landstreicher entdeckt? Die Tür schloss sich hinter dem Detective, allerdings nicht vollständig. Jack stand auf und schob sie einen Spalt weiter auf. Er konnte nichts hören.


  »Ich muss mal auf Klo«, teilte er Jeremy mit. »Bin gleich wieder da.«


  Jeremy hatte nicht den Mumm, ihm zu widersprechen, und Jack schob die Tür ganz auf und folgte den beiden Polizisten. Erhobene Stimmen ließen ihn unvermittelt stehenbleiben. Scheiße, das war’s dann. Das war vielleicht der Anfang vom Ende.


  Kapitel 39


  Als Nick nach einer Stunde immer noch nicht wieder aufgetaucht ist, schenke ich mir ein weiteres Glas Wein ein und kehre zu meinen Notizen zurück. Nach Aussage des Ermittlungsleiters beim Prozess fand Mark Dylan und mich und brachte uns schnellstmöglich ins Krankenhaus. Die Polizei entdeckte das Kissen, das ich fest umklammert gehalten hatte, später auf dem Fußboden, wo Mark es hingeschleudert hatte, neben einer leeren Schachtel Aspirin und einer Blutlache – ich war mit dem Kopf gegen die Tischkante gekracht. Auf dem Krankenhausparkplatz traf Mark auf Dr. Riley, der meinen Sohn und mich für tot erklärte. Als wir eilends ins Krankenhaus geschoben wurden, fiel einem Sanitäter auf, dass ich noch atmete, was alle furchtbar erschreckte. Ich wurde ins Krankenhaus eingewiesen, wo ich am nächsten Tag aufwachte. Sobald der Polizeipsychiater bestätigte, dass die Ursache meines Gedächtnisverlusts vermutlich eine Puerperalpsychose war und eine direkte Folge des Traumas, dass ich mein Baby getötet hatte, war es in der Tat ein klarer Fall.


  Ich stelle mit einiger Überraschung fest, dass mein Glas schon wieder leer ist, und als ich mir neu einschenken will, sehe ich, dass auch die Flasche leer ist. Wie ist das möglich? Ich erinnere mich deutlich, dass man früher mindestens drei Gläser Wein aus einer Flasche herausbekam. Ich entkorke eine zweite Flasche, kehre zum Sofa zurück und lege die Füße hoch. Ich habe erst wenige Schlucke getrunken, als ich beschließe, den Kopf aufs Kissen zu legen und die Augen zu schließen, nur für einen Moment.


  Kapitel 40


  »Susan! Susan, wach auf!« Etwas stimmt nicht, jemand brüllt, rüttelt mich heftig an der Schulter. Wo ist Dylan? Geht es ihm gut? Als ich langsam anfange, meine Umgebung wahrzunehmen, fällt es mir wieder ein. Dylan ist fort, ich bin nicht zu Hause, und derjenige, der mich an der Schulter rüttelt, ist nicht mein Mann, sondern Nick.


  »Nick, was zum Teufel?« Benommen setze ich mich auf, mit hämmerndem Schädel und trockenem Mund. »Wo brennt’s?«


  Und dann sehe ich, was nicht stimmt. Das Zimmer sieht aus, als wäre über uns eine mexikanische Pinata zertrümmert worden. Der Fußboden ist mit zerknülltem Papier bedeckt, und es dauert eine Sekunde, bevor mir klar wird, dass alles bis zur letzten Seite geschreddert wurde: Notizen, die Prozessakte, medizinische Gutachten und Zeitungsartikel.


  »Was hast du getan?«, schreie ich und springe auf. Als Nick schweigt, nehme ich den Rest der Szene in mich auf. Drei leere Weinflaschen liegen neben einem umgestoßenen Glas, und auf der Sofalehne liegt meine Packung Aspirin, leer bis auf zwei Tabletten. »Warst du das?«


  Seine Miene verrät mir, dass dem nicht so ist.


  »Also, ich war es auch nicht. Jemand anders –«


  »Wie zum Teufel soll denn jemand während du schliefst hier reingekommen sein, um anschließend drei Flaschen Wein zu leeren, eine Packung Aspirin zu sich zu nehmen und sämtliche Papiere zu zerreißen, ohne dass du etwas davon mitbekommen hast?«


  Ich weiß, wie das möglich ist. Der Wein. »Ich habe etwas von dem Wein getrunken. Eine Flasche, nicht drei.«


  »Also, das erklärt es ein wenig«, schnaubt Nick. »Zum Beispiel, wie du vergessen konntest, die Haustür abzuschließen, bevor du dich zum Schlafen hingelegt hast.«


  »Ich dachte, du hättest abgeschlossen, als du gingst! Und ich wollte gar nicht schlafen, ich habe nur kurz die Augen zugemacht.«


  Nick stößt die Luft aus und lässt sich auf das Sofa fallen. »Eine Sekunde dachte ich, du wärst …« Er spricht den Satz nicht zu Ende, aber ich weiß auch so, was er meint. Er dachte, ich hätte Tabletten genommen. Er dachte, ich hätte mich umgebracht.


  »Das wollten sie dich doch glauben machen! Dass ich eine verrückte Trinkerin bin. Warum sonst hätten sie zwei Flaschen Wein ausleeren und eine fast leere Packung Aspirin hinterlassen sollen? Es sollte aussehen, als wäre ich verrückt. Soll ich die Polizei rufen, was meinst du?«


  »Und was willst du denen sagen? Jemand ist ins Haus eingedrungen, während du schliefst …«


  »… um zwei Flaschen Wein zu trinken, eine Packung Aspirin zu schlucken und sämtliche Papiere zu zerreißen, ohne dass ich etwas davon mitbekommen habe«, beende ich matt den Satz. »Nein, das mache ich wohl lieber nicht. Die Polizei würde dasselbe denken wie du. Aber jetzt sind all unsere Unterlagen futsch, und das, wo ich gerade dachte, dass wir Fortschritte machen.«


  »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen«, sagt Nick. »Ich habe Kopien von dem Ganzen gemacht, bevor ich es dir übergab. Abgesehen von …«


  Abgesehen von den DNA-Ergebnissen. Den Umschlag habe ich selbst geöffnet, und seitdem hatte ich ihn bei mir. Er lag auf dem Tisch, als ich einschlief.


  »Fort«, bestätige ich düster. »Weg. Mein einziger Beweis …«


  »Keine Sorge.« Nick zieht mich in eine enge Umarmung. »Wir können von Tim aus dem Labor eine Kopie bekommen. Ich bin nur froh, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


  »Ist es das? Sind wir hier sicher? Sollten wir nicht lieber in ein Hotel gehen?« Jetzt, wo der Schock nachgelassen hat und es mir gelungen ist, Nick davon zu überzeugen, dass ich nicht versucht habe, mich umzubringen, könnte ich durchdrehen vor Angst bei dem Gedanken, dass schon wieder jemand ins Haus eingedrungen ist, diesmal, während ich schlief. Mir wird klar, dass ich von Glück sagen kann, dass lediglich die Unterlagen zerfetzt auf dem Boden liegen.


  »Ich will eigentlich nicht schon wieder in ein Hotel.« Nick sieht aus, als wäre er nervös genug, es trotzdem in Erwägung zu ziehen, was mich noch mehr ängstigt. »Ich denke, solange wir die Tür verschlossen halten« – er wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu – »und ich von jetzt an bei dir bleibe, sollte alles okay sein.« Er merkt wohl, dass ich da ganz anderer Meinung bin. »Beim ersten Anzeichen von weiteren Problemen verziehen wir uns, ich versprech’s.«


  Doch, ich fühle mich sicher bei ihm. Obwohl mich jemand mit allen Mitteln dazu bringen will, die Vergangenheit ruhen zu lassen, und obwohl mir dieser Jemand hierher gefolgt ist, um mir eine Heidenangst einzujagen, fühle ich mich sicher bei Nick.


  Kapitel 41


  Schon lange bevor ich anfing, mich vor dem Postboten zu fürchten, war der Sonntag mein Lieblingstag. Als ich noch verheiratet war, haben wir sonntags nie gearbeitet, sondern verbrachten den Vormittag faul im Bett, bevor wir uns rausschleppten und einen gemütlichen Spaziergang unternahmen oder einen Ausflug mit dem Auto. Trödelmärkte mochte ich besonders gern, und ich konnte Stunden damit zubringen, über die Märkte zu streifen und die alten Sachen anderer Leute zu durchstöbern. Nachdem das Baby da war, gingen wir oft mit ihm in den Park, um die wenigen Enten zu füttern, die es dort gab. Dylan war noch zu klein, um etwas davon zu haben, doch solche Familienausflüge festigten unseren Glauben an uns selbst als Familie.


  In Oakdale durften wir am Sonntag eine Stunde länger schlafen – ein wahres Geschenk an einem Ort, wo einfache Freuden rar waren –, und dann ging es zum Gottesdienst in die Kapelle. Ich bin nie besonders religiös gewesen, aber der sonntägliche Gottesdienstbesuch erschien mir als etwas so Normales, Alltägliches, dass ich ihn genoss. Ich klammerte mich daran, als wäre er ein Beweis dafür, dass ich immer noch ein richtiger, echter Mensch war. Und der Gedanke, dass Gott mir Vergebung für meine Tat gewähren könnte, erhielt mich Woche für Woche am Leben. Seit meiner Freilassung mache ich ehrenamtliche Arbeit in der Kleiderkammer statt zum Gottesdienst zu gehen – ich nehme an, Gott wird nichts dagegen haben. An diesem Sonntag lockt der Duft nach Frühstück mich hinunter. Als Nick mich in seinem flauschigen, marineblauen Bademantel in der Tür stehen sieht, schmunzelt er.


  »Was ist?«


  »Nichts. Ich habe dir Frühstück gemacht.«


  »Tja, ich hoffe doch sehr, dass es für mich ist und nicht für die Frau, die du im Keller versteckt hältst.« Es ist als witzige Bemerkung gedacht, doch Nick lächelt nicht; er schaut zu Boden und wendet sich rasch ab. Irgendetwas stimmt nicht. Mir fehlt der Mut, zu fragen, was los ist. Ich will keine schlechten Nachrichten hören, ich will nicht hören, dass ihm Bedenken gekommen sind oder er will, dass ich aus seinem Haus verschwinde. Ich werde nicht fragen; so einfach werde ich es ihm nicht machen.


  Aber er schweigt.


  Nick serviert mir das Frühstück, und im Handumdrehen schaufle ich gebratenen Speck in mich hinein, als hätte ich seit Wochen nichts gegessen. Ich lache, als Nick mir spaßeshalber einen Löffel statt der Gabel anbietet. Es klingt ganz fremd, so lange ist es her, dass ich richtig gelacht habe.


  »Ich habe nachgedacht.«


  Oje. Jetzt kommt’s. Er hat genug davon, dass ich sein schönes Leben verkompliziere, er muss wieder zur Arbeit.


  »Hast du noch mal darüber nachgedacht, ob Mark in die Sache verwickelt sein könnte?«


  Oh. Paranoia, du kleiner Teufel. Erleichtert schlucke ich meinen Stolz herunter und antworte wahrheitsgemäß. Natürlich habe ich darüber nachgedacht – praktisch jede Minute. »Ich dachte, ich wüsste alles über ihn. Wir haben immer über alles gesprochen, und zwar nicht nur am Anfang unserer Beziehung. Während der Schwangerschaft, wenn ich nicht schlafen konnte, ist er manchmal wach geblieben und hat mir den Rücken massiert, und wir haben stundenlang geredet.« Nick hört aufmerksam zu. »Er hat mir von seiner Beziehung zu seinem Vater erzählt, die immer angespannt war, von seiner Kindheit, von seiner Angst, dass wir nie ein Kind haben würden. Einmal hat er sogar gesagt, er glaube, dass Gott ihn damit für irgendetwas bestrafen wolle, das er mal getan hätte.«


  Bei dieser Enthüllung blickt Nick, der sich gerade gebackene Bohnen in den Mund schieben wollte, auf. Als mir klar wird, wie sich das angehört haben muss, mache ich rasch einen Rückzieher.


  »Ich glaube nicht, dass er damit meinte, er hätte wirklich etwas Furchtbares getan«, erkläre ich. »Nur eben, dass es immer Dinge gibt, die man später bereut.« Ich denke an das Mädchen auf den Fotos und an das verborgene Geld. »Andererseits könnte es aber auch sein, dass ich meinen Mann nie richtig gekannt habe, oder?« Der Gedanke macht mich traurig, als wäre alles, was wir zusammen hatten, durch den bitteren Geschmack der Lüge verdorben.


  »Ich musste viel an das Mädchen auf den Fotos denken«, füge ich nach einer langen Pause hinzu. »Wer war sie? Warum hat Mark sie nie erwähnt?«


  »Vielleicht bedeutete sie ihm nichts, vielleicht war sie nur ein Uni-Schwarm. Keiner Erwähnung wert.« Er sieht aus, als hinterließen die Worte einen bitteren Beigeschmack in seinem Mund.


  Das war eindeutig nicht der Eindruck, den ich beim Betrachten der Fotos gewonnen habe, so, wie die beiden zusammen aussahen, und wo sie überall zusammen waren. Ich habe unzählige Geschichten über Marks Studienzeit gehört, aber nie einen seiner Kommilitonen kennengelernt, keinen seiner alten Freunde. Darüber habe ich mich nie gewundert – wahrscheinlich waren eben alle weggezogen, um ihr Erwachsenenleben zu leben –, aber jetzt möchte ich unbedingt wissen, wie Marks Leben aussah, bevor er mich kennenlernte. Selbst wenn dieses Mädchen nichts mit Dylans Verschwinden zu tun hat – und ich sehe nicht, wie das möglich sein sollte –, weiß ich, dass ich nicht lockerlassen werde, bevor ich weiß, warum Mark »vergessen« hat, sie mir gegenüber zu erwähnen. Das alles sage ich Nick, und ich bin überrascht, als er nickt.


  »Ich hatte erwartet, dass du herausfinden willst, wer sie ist«, gibt er zu. »Ich war ein wenig überrascht, als du es zunächst so leicht hast fallen lassen. Wenn sie mit Mark zusammen studiert hat, weiß sie vielleicht auch etwas über das Geld, das er dir verheimlicht hat.«


  »Sollte ich nicht einfach Mark fragen, wer sie ist?« Ich weiß, dass ihm noch immer etwas an mir liegt, und als ich ihn besuchte, dachte ich für einen kurzen Moment, dass ich ihn immer noch liebe. Wenn er nichts mit der Sache zu tun hat, hat er verdient zu erfahren, dass Dylan noch lebt. Aber soll ich mich jetzt an ihn wenden, will ich das?


  Nick wirkt skeptisch. »Da er dich rausgeworfen hat, als du zum ersten Mal hingegangen bist, glaube ich kaum, dass er dich jetzt plötzlich mit offenen Armen willkommen heißen und alle deine Fragen über seine Exfreundin aus Studienzeiten beantworten wird, oder was meinst du?«


  »Aber er sollte erfahren …«


  »Sobald wir herausgefunden haben, was genau passiert ist, kannst du ihm alles erzählen. Wenn du jetzt zu ihm gehst, geht er nur in die Defensive.«


  Na schön. »Also, was schlägst du vor, Mr. Journalist? Irgendwelche nützlichen Hinweise und Tipps zur Ausspähung der Öffentlichkeit?«


  Nick grinst. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«


  Er steht auf, holt seinen Laptop und stellt ihn vor sich auf den Tisch. Er gibt ein paar Worte ein, und nach ein paar Minuten dreht er den Bildschirm zu mir herum. Die Ehemaligen-Seite der Durham University ist geöffnet, und es gibt einen Link zu Facebook.


  »Für jemanden, der im IT-Bereich tätig ist, scheint Mark eine ganz schöne Phobie zu haben, was soziale Netzwerke betrifft«, bemerkt er. »Ich habe sein LinkedIn-Profil gefunden, und er hat auch etliche Durham-Ehemalige als Kontakte, aber niemand, der auch nur andeutungsweise dem Mädchen ähnelt, das du beschrieben hast. Bei Facebook ist er nicht registriert.«


  Das wundert mich nicht. Mark hat Facebook immer gehasst und konnte sich wunderbar darüber aufregen, wie viele Leben dadurch zerstört würden. Es vermittelte mir ein sicheres Gefühl, dass mein Mann es nicht nötig hatte, die sozialen Netzwerke zu nutzen, dass er kein Interesse daran hatte, der Vergangenheit hinterherzujagen oder sich mit irgendwelchen anderen Frauen zu »befreunden«. Ich hielt das immer schlicht für eine Altersfrage; Mark sagte immer, Facebook und Twitter seien etwas für Jugendliche, die über ihre Lehrer herziehen und uneingeladen auf den Partys anderer Leute auftauchen wollten. Jetzt frage ich mich, ob es nicht seltsam ist, dass ein Mann, der eine der besten Universitäten des Landes besucht hat, nicht in Verbindung mit den Leuten bleiben wollte, mit denen er diese Erfahrung geteilt hat.


  »Also was machen wir jetzt?«, überlege ich laut. Nick lächelt, als sei er froh, dass ich gefragt habe.


  »Dies ist die Nummer der Durham-Ehemaligen-Stelle«, erklärt er und zeigt mir die Seite, zu der er sich durchgeklickt hat. »Wenn wir jemanden finden wollen, der auf dieser Uni war, können die uns am besten weiterhelfen.«


  »Vorausgesetzt, sie war in Durham.«


  »Dann hoffen wir besser mal, dass sie das war.«


  Nick zückt sein Handy und wählt die angegebene Nummer.


  »Hallo, mein Name ist Nick Whitely. Ich schreibe für den Star in Bradford«, erklärt er der Person am anderen Ende. Es überrascht mich ein wenig, dass er seinen richtigen Namen nennt, aber schließlich tun wir ja nichts Illegales, und die besten Lügen bestehen sowieso meistens zu neunzig Prozent aus Wahrheit. Ich höre zu, wie er erklärt, er arbeite an einem Artikel über soziale Netzwerke und das Aufspüren alter Freunde, die man aus den Augen verloren hat. Er wolle dazu die alten Methoden mit den neuen Technologien vergleichen. Seine Frage sei es, wie man jemanden finden könne, von dem man nur ein Foto habe. Er verstummt, um die Person am anderen Ende zu Wort kommen zu lassen, bei der es sich offenbar um eine Frau handelt, wie ich seinem flirtenden Tonfall entnehme.


  »Ähm, eine Sekunde.« Er deckt das Mikrofon ab und fragt: »Wann hat Mark seinen Abschluss gemacht?«


  Fünf Jahre vor mir … »1993«, antworte ich.


  Nick wiederholt die Information und wartet.


  »Danke, das war unglaublich hilfreich. Und wo findet man diese Infos? Klasse, Meredith. Ich werde Ihren Beitrag in meinem Artikel bestimmt angemessen würdigen.«


  Er legt sein Handy auf den Tisch und schneidet eine Grimasse. »Meredith konnte offenbar helfen«, bemerke ich.


  »Aber, aber.« Nick grinst. »Doch, ja, das konnte sie. In der Bill-Bryson-Bibliothek stehen Jahrbücher, in denen die Studierenden aller Colleges samt Immatrikulationsfotos zu finden sind, angefangen mit 1990. Und die Bibliothek hat sonntags geöffnet.«


  »Wie lange würden wir brauchen, um dorthin zu kommen?«, frage ich.


  »Ein paar Stunden.« Nick ruft eine neue Seite auf und klickt, bis ein Foto der Durham University auf dem Bildschirm erscheint. »Wenn du dich anziehen würdest, könnten wir gegen Mittag dort sein.«


  *


  Ein Picknick einzupacken, wäre wohl kaum angemessen, also halten wir beim Laden an der Ecke, der sich passenderweise »Laden an der Ecke« nennt, und besorgen ein paar Schokoriegel und eine Flasche Cola. Die Stille im Auto ist mit Erwartung aufgeladen, jedoch keineswegs unangenehm.


  »Hast du studiert?«, erkundigt sich Nick nach zehn Minuten. Es ist eine willkommene Ablenkung von dem Weg, den meine Gedanken einschlagen wollen.


  »Ja. In Nottingham«, antworte ich. »Ich habe Mark bei Freunden kennengelernt, als wir beide schon unser Studium abgeschlossen hatten.«


  »Hast du noch Kontakt zu Freunden von der Uni?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Am Anfang kamen dann und wann Mails, aber es wurde schnell klar, dass die anderen über ihre Karriere in der Londoner City schrieben und ich über Hochzeitsplanung und die Renovierung unseres Hauses. Nach der Hochzeit brach der Kontakt dann so ziemlich ganz ab.«


  »Hattest du viele Freunde, bevor du nach Oakdale kamst?« Er versucht herauszufinden, warum ich niemanden habe, warum es nur mich und Cassie gibt. Ich hatte angenommen, dass die Antwort auf der Hand liegt, aber vielleicht ist dem nicht so.


  »Wir hatten hauptsächlich gemeinsame Freunde«, antworte ich ehrlich. »Nach dem, was passiert ist, war es leichter, den Kontakt abzubrechen, anstatt die Sache in die Länge zu ziehen und es ihnen schwer zu machen.« Ich habe keine Ahnung, ob Mark sich noch mit unseren Freunden trifft. Ich stelle mir vor, wie er ohne mich zu einer Essenseinladung bei Fran und Chris geht, ich male mir den leeren Stuhl neben ihm aus, auf dem ich früher saß. Oder, noch schlimmer, einen Stuhl, auf dem meine Nachfolgerin sitzt.


  »Also bekam Mark das Haus, das Auto, die Freunde. Und was bekamst du?«


  »Cassie«, entgegne ich, nur halb im Scherz. »Einige meiner Freundinnen haben anfangs noch versucht, den Kontakt aufrechtzuerhalten, aber ich habe sie ebenso behandelt wie meinen Vater. Ich musste alle Besuche genehmigen, und ich habe die Anträge einfach das Klo runtergespült. Cassie hat mal versucht, einen an meiner Stelle zu unterschreiben, doch den habe ich zerrissen. Damals habe ich mir eingeredet, ich täte es für meine Freundinnen, sie sollten sich nicht mit einer Mörderin abgeben müssen, aber im Rückblick glaube ich, dass ich nur egoistisch war. Ich hätte es nicht ertragen, mir anzuhören, wie ihr Leben einfach weiterging, während mein Leben zerstört war. Nachdem Mark seine Besuche eingestellt hatte, redete ich mir ein, dass mir alle egal wären.«


  »Und im letzten Monat hat sich niemand bei dir gemeldet? Nach deiner Entlassung aus Oakdale?«


  Ich schüttle den Kopf. »Es war zu lange her. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, bemitleidet zu werden, ich wollte die peinlich berührten Nachfragen nicht, wie es mir denn ergangen sei, oder die Entschuldigungen jedes Mal, wenn über Babys gesprochen oder im Fernsehen über einen Mord berichtet wurde. Ich fand, es wäre am besten, neue Leute kennenzulernen, Leute, die nicht wissen, was passiert ist, die nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen und die nicht insgeheim darauf warten, dass ich wieder durchdrehe.«


  »Und wie läuft es so?«, witzelt er.


  Ich muss lachen. »Bisher nicht so gut. Da sind die Leute in der Kleiderkammer, aber sogar zu ihnen wahre ich Abstand. Es ist schwer, ein so großes Geheimnis zu bewahren, weißt du?«


  Nicks Blick ist fest auf die Straße gerichtet, als er ein wenig zu nachdrücklich erwidert: »Ja, ich weiß.«


  Ich will ihn gerade fragen, was er damit meint, als an der Kreuzung vor uns eine schwarze Limousine auf unsere Straßenseite wechselt und direkt auf uns zuhält.


  Ich schreie, Nick tritt auf die Bremse, aber es nützt nichts, der Geisterfahrer verlangsamt seine Fahrt nicht. Kurz vor dem Zusammenstoß reißt Nick das Steuer herum, und wir brettern mit kreischenden Bremsen auf den Bürgersteig. Einen Meter vor einer Bushaltestelle kommen wir zum Stillstand. Ich blicke auf und sehe die schwarze Limousine auf die richtige Straßenseite wechseln und davonfahren.


  Kapitel 42


  Nick sieht zu mir herüber. Der Schock hat alle Farbe aus seinem Gesicht weichen lassen, doch ansonsten scheint er unversehrt. Sechs oder sieben Leute stehen vor dem Auto und spähen durch die Windschutzscheibe. Eine ältere Frau klopft gegen das Fenster.


  »Alles in Ordnung da drin, Fräulein? Soll jemand einen Krankenwagen rufen?«


  Ich sehe Nick an, der den Kopf schüttelt. »Nein, nein, danke, uns geht’s gut. Nichts passiert.«


  Sie nickt und tritt einen Schritt zurück, doch niemand macht Anstalten, sich zu entfernen.


  »Bist du in Ordnung?«, frage ich Nick, der zornig mit der Faust gegen das Lenkrad schlägt.


  »Er hat versucht, uns umzubringen«, stelle ich irgendwann fest, unfähig, etwas Hilfreicheres zu sagen.


  »Ja, hat er.«


  »Wir wären tot.«


  »Ja, Susan, wir wären wirklich und wahrhaftig tot.«


  Als ich ihn wieder ansehe, zittert er, und automatisch lege ich ihm die Hand auf die Schulter. Er zieht mich in seine Arme, und so sitzen wir eine Weile da, wie betäubt und verängstigt, und halten uns umklammert.


  »Was ist mit dir, musst du ins Krankenhaus?«, fragt Nick schließlich und hält mich auf Armeslänge von sich, um mein Gesicht zu begutachten. »Was ist mit deinem Nacken? Kannst du ihn bewegen?«


  Ich überprüfe, ob ein Schleudertrauma vorliegt, lasse den Kopf nach vorn und zur Seite rollen.


  »Nein, ich glaube, mir geht’s gut.«


  Nick langt nach hinten und greift nach der Flasche Cola. »Hier, trink das, Zucker ist gut gegen den Schock.«


  »Und Schokolade«, entgegne ich. »Bei einem Schock hilft auch Schokolade.«


  Trotz des Ernstes der Situation lacht Nick. »Wo hast du denn das her?«


  Ich denke kurz nach und lächle, als mir die Antwort einfällt. Während ich zu Boden blicke, murmle ich: »Aus Harry Potter.«


  Nick lacht, als wäre es das Witzigste, was er seit Monaten gehört hat, und ich merke, dass ich mit einstimme, als der erste Schreck nachzulassen beginnt.


  »Wollen wir weiterfahren, bevor diese Leute uns die Entscheidung abnehmen und jemand die Polizei ruft? Bist du bereit?«


  Und das war’s. Keine Rede davon, unsere Fahrt nach Durham abzublasen und ganz aufzugeben, wie so viele andere es getan hätten. Dies ist mein Kampf, und Nick muss einen Anschlag auf sein Leben nicht so einfach hinnehmen, aber er tut es. Schließlich lässt er den Motor an, und ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus, als das Auto sofort anspringt. Er hupt, um die Passanten zu vertreiben, die immer noch gaffen, und als sie sich nicht von der Stelle rühren, lässt er den Wagen auf sie zurollen und sie stieben zur Seite.


  »Sollten vielleicht wir die Polizei rufen?«


  Nick schüttelt den Kopf. »Nein. Ich meine, sicher sollten wir, das war versuchter Mord, aber der Täter wird längst über alle Berge sein. Und denk an all die unbequemen Fragen, die wir beantworten müssten.«


  »Nick, jemand hat gerade versucht, uns umzubringen. Wie oft passiert dir so etwas? Findest du, wir sollten den Täter einfach damit durchkommen lassen, damit er es morgen noch mal versuchen kann? Oder übermorgen?«


  »Mir passiert so etwas nie, Susan. Ich bin Journalist, nicht Mitglied der CIA, schon vergessen? Ich dachte nur, du wolltest der Sache auf den Grund gehen, nicht den Rest des Tages im Warteraum irgendeines Polizeireviers verbringen. Und wenn es in die Zeitung kommt, was wird dann aus deinem neuen Leben?«


  »Du hast recht.« Gott, an die Zeitungen hatte ich gar nicht gedacht. Glücklicherweise bin ich mit einem Journalisten unterwegs. »Es kommt mir nur alles so unwirklich vor. Jemand versucht, uns umzubringen, und wir machen weiter, als wäre nichts geschehen.«


  »Du wolltest einen Beweis dafür, dass du nicht verrückt wirst – jetzt hast du ihn. Wenn unser Verfolger, wer er auch sein mag, gemerkt hat, dass wir nach Durham wollen, hielt er vielleicht das Risiko für zu groß, und er hat versucht, uns aufzuhalten. Vielleicht bedeutet das, dass wir auf der richtigen Spur sind.«


  Natürlich habe ich Angst, ich nehme versuchten Mord nicht auf die leichte Schulter, doch ich weiß jetzt, dass wir herausfinden werden, was mit meinem Sohn geschehen ist, und ich kann nicht anders, als das aufregend zu finden. Entweder wir finden ihn, oder ich sterbe bei dem Versuch. Und obwohl Letzteres inzwischen eine sehr reale Möglichkeit ist, ist es mir egal. Ich bin bereit, für meinen Sohn zu sterben. Und wenn es heißt, diese Leute oder ich, bin ich auch bereit, für ihn zu töten.


  *


  Die Bill-Bryson-Bibliothek ist ein Baukunstwerk mit Glasfronten und klaren Linien, das unglaublich viel Platz einnimmt. Als ich eintrete, habe ich das Gefühl, zehn Jahre in die Zukunft zu treten. Das hier schlägt die alte Bruchbude, die wir hatten, um Längen.


  Die mürrisch wirkende junge Frau an der Auskunft blickt auf, als wir näher kommen, sieht Nick und lächelt strahlend. Offenbar wirkt dieses Gesicht auf alle Frauen gleich, egal, wie missmutig sie sind. Diese hat wirre, schmutzig blonde Haare, die abstehen wie bei einem »Danach«-Foto, das vor Elektroschocks warnen soll. Sie ist mager, und ihre Sachen hängen an ihr herab, als trügen sie sie und nicht andersherum. Instinktiv würde ich ihr am liebsten eine gute Mahlzeit spendieren. Ihre Augen sind dunkel, was die Blässe der Haut noch mehr hervorstechen lässt. Nach einer Ewigkeit wendet sie ihren Blick mir zu.


  Urplötzlich ist da ein Schmerz in meinem Kopf, so heftig, dass ich stehen bleibe und die Augen schließe.


  »Alles in Ordnung?« Nick legt die Hand auf meinen Arm.


  »Migräne. Ich hatte das häufiger … vorher.« Ich kann es mir nicht erklären, aber mein Herz rast. Panik überkommt mich. Ich kann nicht mehr atmen. Ich sollte atmen können. Ich will nur noch weglaufen.


  »Bist du sicher? Du siehst …«


  »Panik … attacke«, bringe ich heraus.


  »Was kann ich tun? Kann ich dir irgendwas holen? Liegt es an dem Unfall?«


  Ich schüttle den Kopf und lege ihn an seine Schulter, und Nick legt den Arm um mich. Allmählich lässt die Panik nach. Ich atme tief und regelmäßig, und mein Herzschlag verlangsamt sich wieder. Nach ein paar Minuten hält Nick mich auf Armeslänge von sich.


  »Es geht schon wieder.« Nur eine kleine Lüge: Ich atme wieder normal und habe nicht mehr das Gefühl, gleich in Tränen auszubrechen. Als ich mich umschaue, fällt mir wieder ein, dass wir in einer Bibliothek sind und man mich sehen kann. »Tut mir leid, ich wollte dir keinen Schreck einjagen.«


  »Das macht gar nichts, wirklich. Würdest du lieber gehen?«


  Ich zwinge meine Stimme, nicht zu zittern. »Nein, jetzt sind wir ja schon mal hier. Das ist mir schon häufiger passiert, es ist kein großes Ding.« Noch eine Lüge. »Wollen wir weitermachen?«


  Nick runzelt die Stirn und mustert mich prüfend, doch schließlich nickt er und wendet sich an die Bibliotheksassistentin. Sie ist ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein wenig älter, doch sie hat dunkle Ringe unter den Augen. Es freut mich, dass ich nicht die Einzige bin, die aussieht, als hätte sie seit einer Woche nicht geschlafen. Nach meinen Begegnungen mit glamourösen Frauen wie Kristy Riley und Rachael Travis bin ich froh, dass diesmal ich diejenige bin, die vom Aussehen her besser abschneidet.


  Nick erklärt, dass wir gern die Jahrbücher der Universität einsehen würden, gibt aber vorsichtshalber keine weiteren Informationen preis. Die Frau stellt uns prompt einen Gäste-Leseausweis aus und zeigt uns, wo die Jahrbücher der verschiedenen Colleges stehen, Unmengen davon. Ich weiß, dass Mark am St. Chad’s studiert hat, und wir beschließen, dort anzufangen. Die Frau informiert uns, dass für die Jahrbücher das Immatrikulationsdatum entscheidend ist, nicht das Examensdatum.


  »Ich habe hier selber mal studiert, also, wenn ich helfen kann, wissen Sie ja, wo Sie mich finden. Ich hoffe, es geht Ihnen wieder besser.« Sie verabschiedet sich mit einem Lächeln und lässt uns allein. Die Bibliothek ist relativ ruhig, und dieser Teil des Gebäudes ist vollkommen verlassen.


  »Was war das denn eben?«, fragt Nick mich, als wir allein sind.


  »Ich weiß es nicht«, entgegne ich wahrheitsgemäß. »Ich habe ein paar harte Tage hinter mir.«


  Er sieht aus, als wollte er etwas sagen, tut es dann aber doch nicht. Er zieht den Band von 1990 heraus und schlägt ihn auf der ersten Seite auf.


  Ein vertrautes Gefühl schmerzlicher Wehmut überkommt mich, als wir auf Marks Foto stoßen. Er wirkt jugendfrisch und erwartungsfroh, ganz anders als der Mann, den ich neulich wiedergetroffen habe.


  »Das ist er«, sage ich und lege einen Finger auf sein Foto. Nick hebt die Augenbrauen.


  »Gut aussehender Typ«, bemerkt er bissig. Das ist das zweite Mal, dass er sich so verhält, und es passt nicht zu ihm. Es ist amüsant, denn obwohl es stimmt – Mark sieht wirklich gut aus –, kann er dem Clark Kent, der neben mir sitzt, nicht das Wasser reichen.


  »Gutes Aussehen ist nicht alles«, bemerke ich.


  Er ignoriert meine Frotzelei. »Sieht irgendeins dieser Mädchen aus wie die, die du auf den Fotos gesehen hast?«, fragt er. Ich schüttle den Kopf.


  »Nein. Ich würde sie garantiert wiedererkennen.« Es ist enttäuschend; die Durham University setzt sich aus sechzehn Colleges zusammen, und wir haben keine Ahnung, welches davon unser geheimnisvolles Mädchen besucht war. Ganz zu schweigen davon, dass sie irgendwann zwischen 1988 und 1992 angefangen haben kann, wenn ihre Wege sich mit Marks gekreuzt haben. Noch beunruhigender ist der Gedanke, dass sie vielleicht gar keine Studentin war, sondern eine Freundin von zu Hause oder eine Kellnerin aus irgendeinem Pub.


  Entschlossen, uns nicht von dem schlechten Start aus dem Konzept bringen zu lassen, ziehen wir Band um Band aus dem Regal und studieren die Fotos darin. Es dauert fast eine Stunde, bis ich das vertraute dunkelrote Haar und die grünen Augen sehe, die mir seit zwei Tagen nicht mehr aus dem Kopf gegangen sind.


  »Das ist sie!«, rufe ich aus, ein wenig zu laut. Ich entdecke niemanden, als ich mich umsehe, senke aber trotzdem die Stimme. »Entschuldige. Aber das ist sie.«


  »Bethany Connors.« Nick fährt mit dem Finger über das Foto und liest den Namen vor, der darunter steht. »Kunstgeschichte, Trevelyan College. Sie ist … schön.«


  Das Foto bleibt in dem Jahrbuch die einzige Erwähnung von Bethany, was ein wenig enttäuschend ist, aber zumindest haben wir jetzt einen Namen, ein Jahr und das Studienfach, was mehr ist, als wir vorher hatten. Ich fühle mich irgendwie bestätigt, nachdem ich ihr Foto gesehen habe: Ein eindeutiger Beweis, dass ich sie mir nicht eingebildet habe. Es stimmt, sie ist wirklich wunderschön, und bei dem Gedanken, dass sie und mein Exmann, der Mann, den ich geliebt habe, intime Momente geteilt haben, auf dem Campus herumspaziert sind und Picknicks bei Kerzenschein im Park veranstaltet haben, fühle ich Eifersucht in mir aufsteigen.


  Nick kopiert das Foto und steckt es ein. Wir bringen einige Zeit damit zu, uns Fotos von Sportereignissen der Durham University anzusehen und gerahmte Zeitungsartikel zu lesen, in denen die Leistungen von Durham-Absolventen beschrieben werden. Wir stoßen auf keine weitere Erwähnung von Bethany Connors, also beschließen wir, Schluss zu machen und nach Hause zu fahren, um etwas zu essen. Es ist bereits drei Uhr nachmittags, und der Gedanke an die zweistündige Rückfahrt ist nach der ereignisreichen Hinfahrt nicht besonders erfreulich.


  »Fühlen Sie sich besser?«, fragt mich die Frau am Schalter, als wir uns austragen und die Leseausweise zurückgeben. Offenbar ist sie mit einer Bürste durch ihre glanzlose Lockenmähne gefahren und hat etwas Lippenstift aufgetragen, aber ansonsten ist sie immer noch wenig bemerkenswert. Ihre dunkelbraunen Augen blicken besorgt. Ich nicke.


  »Ja. Danke.«


  »Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«


  »Oh ja, vielen Dank«, antwortet Nick mit einem Lächeln.


  »Ich habe vorhin nicht daran gedacht, aber vielleicht kenne ich ja die Person, die Sie suchen.«


  Nick holt das Foto aus der Tasche und reicht es der Frau. »Bethany Connors«, sagt er. »Kannten Sie sie?«


  Der Gesichtsausdruck der Frau verändert sich abrupt. Das Lächeln weicht einem Stirnrunzeln, und ihre buschigen Augenbrauen ziehen sich zusammen. Sie sieht Nick an, als würde sie ihn am liebsten niederschlagen.


  »Soll das ein Witz sein?«, zischt sie. »Wer sind Sie? Journalisten? Glauben Sie nicht, dass wir vor einundzwanzig Jahren genug davon hatten?«


  Nick ist ebenso geschockt wie ich, versucht aber, es nicht zu zeigen.


  »Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagt er und nimmt das Foto wieder an sich. Wie betäubt sehe ich, dass die Frau uns die Tür weist.


  »Bitte gehen Sie«, fährt sie uns an. Schon witzig, vorher hat sie nur Nick beachtet, und jetzt nimmt sie plötzlich meine Gegenwart zur Kenntnis. »Sonst rufe ich die Polizei. Sie sind unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier, und die Universität schätzt weder Lügner noch Reporter.«


  Obwohl wir tatsächlich beide Lügner und einer von uns wirklich Journalist ist, fühle ich mich mehr als ein wenig beleidigt. Doch bevor ich gegen ihren verleumderischen Ausbruch protestieren kann, schiebt Nick mich durch die Bibliothekstür hinaus, gefolgt von ihrem Gemurre: »Hat das denn nie ein Ende.«


  »Was zum Teufel war das denn?«, explodiere ich, als wir draußen sind.


  Nick schweigt und sieht verwirrt aus.


  Als wir wieder beim Auto sind, fährt er uns sofort zu einem Café, das sich rühmt, kostenloses WLAN und den »besten Kaffee von Durham« zu haben. Ich teste die zweite Behauptung, während Nick seinen Laptop hochfährt.


  »Wie es aussieht, habe ich den Grund für Mrs. Hydes rasche Persönlichkeitsveränderung gefunden«, verkündet er nach ein paar Minuten.


  »Und?«


  Er dreht den Laptop zu mir herum, und ein Foto erfüllt den Bildschirm.


  »Bethany Connors wurde 1992 ermordet.«


  Kapitel 43


  Carl: 16. Dezember 1992


  »Was meinen Sie damit, wir haben ihn? Was zum Teufel geht hier vor?«


  David eilte bereits davon. Wenn Carl Informationen wollte, musste er ihm folgen, und zwar schnell. Er ließ dieses hochnäsige kleine Arschloch, Jack Bratbury, ungern allein, aber er kam mit dem Jungen sowieso nicht weiter, und vielleicht spielte es ja jetzt auch gar keine Rolle mehr.


  »Der Beschuldigte ist Lee Russon«, las David im Gehen von den Unterlagen ab, die er in der Hand hielt. »Bekannter Landstreicher, Vorstrafe wegen Bagatelldiebstahl, musste einige Male vom Universitätsgelände entfernt werden, als er dort schlafen wollte. Wurde festgenommen beim Versuch, einen Studenten zu beklauen, Harvey heißt er. Er war voller Blut, und Beths Portemonnaie wurde unter seinen Sachen gefunden, er hatte es versteckt. Er erwartet uns in Raum 12.«


  »Das ist doch Mist, und das wissen Sie.« Carl marschierte ins Büro des Chiefs, ohne anzuklopfen. Drei lange Wochen waren vergangen, seit man Beths Leiche entdeckt hatte, und es gab immer noch keine Spur. Die Universität war es leid, dass überall Polizei herumlungerte, die Studenten nervös machte und den Ruf der Universität beschädigte. Potenzielle Zeugen hatten dichtgemacht, sogar die Freundinnen des Mädchens gaben sich feindselig. Und jetzt, nach all dieser Zeit, sollten sie den Täter einfach so geschnappt haben?


  Der Chief Inspector trat einen Schritt rückwärts.


  »Carl, bitte, nun sei doch vernünftig. Er hat gestanden, um Himmels willen. Von allen Seiten wird Druck auf mich ausgeübt, damit ich den Fall abschließe, und ein blutgetränkter Junkie, bei dem man das Portemonnaie des Mädchens gefunden hat, hat gestanden. Was soll ich denn tun, zu ihm sagen: ›Tut mir leid, Kumpel, aber ein Ermittler der Mordkommission glaubt nicht, dass du es warst, also marsch, zurück auf die Straße! Sei in Zukunft brav und bring keinen Studentinnen mehr um‹. Also bitte.«


  Carl biss sich auf die Zähne. »Ihr Name war Beth, Bethany Louise Connors, und die meisten Junkie-Landstreicher haben nicht mal genug Kraft, um sich selbst den Arsch abzuwischen, geschweige denn mitten in der Nacht eine Leiche wegzuschaffen und im Wald abzuladen.«


  »Er sagt, er hat ein Auto gestohlen.«


  »Und wo ist das jetzt? Hat er gesagt, wo er sie umgebracht haben will? Was hat er mit der Mordwaffe gemacht?«


  »Er sagt –«


  »Scheiß auf das, was er sagt!«, explodierte Carl. »Gibt es irgendwelche Beweise für seine Schuld? Du erinnerst dich vielleicht undeutlich, Tatbeweise, das Zeug, das wir brauchen, um einen Täter zu überführen?«


  »Schau, Carl. Ich sehe ja, wie wütend du bist. Aus irgendwelchen Gründen berührt dieser Fall dich emotional. Es ist schwer zu akzeptieren, dass dieses Mädchen, entschuldige, dass Beth so völlig grundlos gestorben ist. Aber manchmal ist das eben so. Manchmal gibt es kein Motiv, keine gute Erklärung. Manchmal machen abgefuckte Leute abgefuckte Sachen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie dafür in den Knast wandern. Und das wird er, das verspreche ich. Für sehr lange Zeit.«


  Chief Inspector John Barnes drehte sich um und marschierte aus seinem Büro, in der Erwartung, dass Carl ihm folgen würde. »Und was ist, wenn ich recht habe?«, rief Carl hinter ihm her. »Wenn du den falschen Mann einsperrst?«


  Kapitel 44


  Bethany Connors war erst zwanzig Jahre alt, als sie entführt, vergewaltigt und ermordet wurde. Ihre Leiche wurde drei Meilen entfernt abgelegt. Der Fall sandte Schockwellen durch die gesamte Universität. Sie war ein begabtes junges Talent, es wurde erwartet, dass sie ihr Studium der Kunstgeschichte mit Bestnote abschloss, und sie hatte auch bereits einen Praktikumsplatz bei zwei renommierten Kunstgalerien in Aussicht. An jenem Abend war sie mit ihrem Verlobten, Mark Webster, in der Studentenkneipe von St. Chad’s verabredet gewesen. Als sie um halb zwölf immer noch nicht aufgetaucht war, hatte er ihre beste Freundin angerufen, Jennifer Matthews, und die hatte die Studentenbetreuerin vom Trevelyan College alarmiert. Mrs. Whitaker hatte die Polizei gerufen, und Kommilitonen hatten eine Suchaktion organisiert. Am nächsten Morgen gegen sieben Uhr wurde Bethanys Leiche gefunden – zwölf Stunden, nachdem sie zuletzt lebend gesehen worden war.


  Ich weiß jetzt, warum mein Mann seine Verlobung mit Bethany nie erwähnt hat. Den Zeitungsartikeln zufolge wurde er von der Polizei vernommen, galt aber nie als Verdächtiger, da sein Alibi von zahlreichen Zeugen bestätigt wurde. Trotzdem ist es kaum eine Geschichte, die man beim Essen erzählen würde.


  Das Trevelyan College ist nur ein kurzes Stück vom Café entfernt, und wir fahren schweigend hin. Eine Gruppe kichernder Studentinnen zeigt uns den Weg zum Büro der Studentenbetreuerin und bestätigt, dass Mrs. Whitaker noch im Amt ist. Ich habe keine Ahnung, was wir zu ihr sagen sollen. Ich hoffe nur, dass Nick wie immer einen Plan hat und dass uns nicht wieder mit der Polizei gedroht wird, sobald wir Bethanys Namen erwähnen.


  »Hallo, kann ich Ihnen helfen?« Mrs. Whitaker ist in ihrem Büro. Sie ist eine kleine, unscheinbare Frau, die bestimmt dazu beiträgt, dass die Studenten sich in der beängstigenden neuen Umgebung wohlfühlen. Ich frage mich, ob Bethany sich in Durham sicher gefühlt hat.


  »Mrs. Whitaker. Mein Name ist Nick Whitely, und das ist Susan Webster.« Beide schütteln wir ihr die Hand, und ich sehe kein Erkennen in ihren Augen aufblitzen, als sie meinen Namen hört. »Wir würden gern mit Ihnen über eine frühere Studentin sprechen.«


  Sie kneift leicht die Augen zusammen, doch ihre Miene verliert nichts von ihrer Freundlichkeit, noch nicht. Sie bedeutet uns, einzutreten und schließt die Tür hinter uns.


  »Bitte setzen Sie sich doch. Also, was führt Sie nach Durham?«


  Nick setzt sich, und ich folge seinem Beispiel, in der Hoffnung, dass sie uns dann nicht so leicht rauswerfen kann. Ich überlasse Nick das Reden.


  »Wir stecken gewissermaßen mitten in einer Ermittlung«, sagt er, und ich warte gespannt, mit welcher Geschichte er diesmal kommen wird.


  »Eine Ermittlung? Sind Sie von der Polizei?« Sie sieht mich an, als bezweifle sie ernsthaft, dass ich eine Gesetzeshüterin sein könnte.


  »Nein, wir sind nicht von der Polizei; die Ermittlung ist rein privater Natur. Wir sind hier, um uns nach Bethany Connors zu erkundigen.«


  Ihre Augen verengen sich noch mehr, und diesmal sieht sie eindeutig weniger freundlich aus.


  »Sie sind von der Presse«, stellt sie fest.


  »Also ja, ich bin Journalist«, gibt Nick zu meiner Überraschung zu, »aber wir sind nicht wegen einer Story hier.«


  Mrs. Whitaker erhebt sich, doch Nick bleibt sitzen, und ich ebenfalls.


  »Ich fürchte, über das, was mit Beth passiert ist, kann ich Ihnen nichts sagen. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


  Nick neigt den Kopf zur Seite. »Ja, ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden. Vielleicht könnten Sie uns einfach anhören? Wenn Sie dann immer noch nicht mit uns reden wollen, gehen wir still und leise und lassen Sie mit Ihrer Arbeit weitermachen.« Ein Buch liegt aufgeschlagen auf dem Tisch, und es ist offensichtlich, dass sie nicht gearbeitet hat, aber es ist ein netter Ansatz. Er ist gut in so etwas.


  Nach einer Weile zuckt Mrs. Whitaker die Achseln. »Schön«, sagt sie. »Fahren Sie fort.«


  Nick dreht sich zu mir um. »Vielleicht übernimmst du ab jetzt. Es ist schließlich deine Geschichte.«


  Ich bin geschockt. Will er etwa, dass ich die Wahrheit sage? Ich kann mir so schnell keine Lüge ausdenken und werfe ihm einen flehenden Blick zu. Mrs. Whitaker wartet geduldig, und er nickt mir unmerklich zu. Er will, dass ich ehrlich bin. Also hole ich tief Luft.


  »Wie Nick schon sagte, mein Name ist Susan Webster«, beginne ich nervös. »Vor vier Jahren war ich noch mit einem Mann verheiratet, der in Durham studiert hat. Mit Mark Webster.«


  Mrs. Whitaker nickt. »Ich kannte Mark Webster, und ich weiß, wer Sie sind, Liebes.« Ihr Blick ist vorurteilsfrei. »Ich würde gern hören, was Sie zu sagen haben, wenn Sie es über sich bringen können.«


  Ich mag sie. Sie erinnert mich an meine Mutter, eine Frau, die immer das Beste von allen Menschen annahm, solange sie ihr nicht das Gegenteil bewiesen. Ich habe so ein Gefühl, dass Mrs. Whitaker selten von ihren Studenten enttäuscht wird; man versucht immer, Leuten zu gefallen, die so sind wie sie. Ich nicke also.


  »Mark und ich hielten unser Familienleben für perfekt«, fahre ich fort. »Also, zumindest schien er das zu denken. Ich hatte keine Ahnung, dass es etwas in seiner Vergangenheit gab, das er vor mir verbergen wollte, aber ich verbarg etwas vor ihm. Ich meisterte die neue Situation mit unserem Baby nicht so gut, wie ich dachte, dass ich es sollte. Ich kam mir vor wie eine Rabenmutter, und zu manchen Zeiten dachte ich, beide wären ohne mich besser dran. Als mein Sohn zwölf Wochen alt war, wurde er im Schlaf erstickt, und ich wurde wegen Mordes an ihm angeklagt.« Diese Worte laut auszusprechen, schmerzt jetzt weniger, da ich anfange, sie nicht mehr zu glauben, doch es fällt mir immer noch schwer, offen darüber zu sprechen, dass ich keine perfekte junge Mutter war.


  »Sprechen Sie weiter.«


  Ich hole tief Luft. »Ich saß fast ein Jahr in Untersuchungshaft und wartete auf den Prozess. Bei mir wurde eine Puerperalpsychose diagnostiziert, und ich wurde wegen Totschlags verurteilt. Ich kam nach Oakdale in die Forensische Psychiatrie, wo ich zwei Jahre und acht Monate verbrachte. Vor fast fünf Wochen wurde ich entlassen. Am letzten Samstag erhielt ich das hier.« Ich reiche ihr das Foto mit dem Namen meines Sohnes auf der Rückseite und verfolge, wie sie es betrachtet, sehe, wie ihre Augen sich weiten, als sie die Worte auf der Rückseite liest.


  »Glauben Sie mir, ich war ebenso überrascht wie Sie. Ich wandte mich an Mr. Whitely und bat ihn um Hilfe. Ich dachte, er als Journalist würde vielleicht Genaueres über den Prozess wissen oder über andere Informationen verfügen, die im Zusammenhang damit stehen – beispielsweise ist der Gerichtsmediziner verschwunden, der bei meinem Prozess ausgesagt hat. Ich selbst wusste gar nicht, wo ich hätte anfangen sollen. Wie sich herausstellte, war Mr. Whitely eine größere Hilfe, als ich mir je hätte vorstellen können.« Ich werfe Nick einen Blick zu und mache weiter.


  »Als ich meinen Exmann mit dem Foto konfrontierte, behauptete er, nichts darüber zu wissen. Bei der Gelegenheit bin ich auf Fotos von Bethany Connors gestoßen. Ich muss wissen, ob irgendein Zusammenhang besteht zwischen dem, was Bethany passiert ist, und dem, was meinem Sohn zugestoßen ist. Ich muss wissen, ob mein Sohn noch lebt.«


  Als ich ende, merke ich, dass Tränen in meinen Augen stehen und meine Hände zittern. Mrs. Whitaker erhebt sich. Es hat nicht geklappt, ich habe es vermasselt. Nick hat auf meine Ehrlichkeit gesetzt, und ich habe es verbockt.


  »Ich glaube, wir könnten alle etwas zu trinken vertragen. Die Studierenden wissen, wo sie mich finden können, wenn sie mich brauchen. Warum kommen Sie nicht mit zu mir nach Hause, da können wir in Ruhe reden.«


  Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus, und Nick lächelt ermutigend. Als wir Mrs. Whitaker über den Campus zu ihrem Haus folgen, blickt er in die Ferne, und ich frage mich, woran er wohl denkt.


  Der Bungalow der Studentenbetreuerin ist klein, aber gemütlich.


  »Bitte, setzen Sie sich doch«, fordert Mrs. Whitaker uns auf. »Wie wäre es mit einem Kaffee?« Das Angebot nehmen wir beide an. Sie verlässt den Raum, und als sie ein paar Minuten später zurückkehrt, trägt sie ein Tablett, auf dem drei Kaffeebecher und ein Teller Kekse stehen. Nick und ich nehmen uns beide einen Becher.


  »Mrs. Whitaker«, setzt Nick an, doch sie wedelt mit der Hand.


  »Jean, bitte.«


  »Danke, Jean. Uns ist klar, dass sie vielleicht ungern über das sprechen, was mit Beth passiert ist, aber wenn es irgendetwas gibt, das wir Ihrer Meinung nach wissen sollten, würden wir Ihre Hilfe wirklich sehr zu schätzen wissen.«


  Sie nimmt sich den letzten Kaffeebecher und setzt sich zu uns. »Susan, Sie waren ehrlich zu mir und haben mir Ihre Geschichte erzählt, auch wenn es sicher schwer für Sie war. Ich werde Ihnen dieselbe Höflichkeit erweisen, aber erst muss ich Sie um einen Gefallen bitten.«


  Ich nicke. »Was auch immer.«


  Die kleine Frau blickt furchtsam drein. »Sollte irgendetwas bei Ihren Recherchen herauskommen, sollte es tatsächlich irgendeinen Zusammenhang mit dem geben, was Ihrem Sohn zugestoßen ist, so muss ich darum bitten, dass mein Name gänzlich aus der Sache herausgehalten wird.«


  Ich nicke wieder, nachdrücklicher diesmal. »Selbstverständlich.«


  Sie nickt und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »Beth war ein reizendes Mädchen. Ich weiß, wir sollten keine Lieblinge haben, aber Beth war einer meiner Lieblinge. Jeder, der sie traf, verliebte sich sofort in sie; sie hatte eine sehr leise Stimme, aber ihre Kommilitonen hingen praktisch an ihren Lippen.« Sie wirkt aufgewühlt, spricht aber weiter. »Sie war ein begabtes und engagiertes junges Mädchen, und es lag eine brillante Zukunft vor ihr. Gegen Ende des ersten Studienjahrs fing sie an, sich mit Mark Webster zu treffen.«


  Mein Herzschlag beschleunigt sich, als mein Exmann erwähnt wird.


  »Ihr Mann war äußerst charismatisch, obwohl er noch so jung war«, fährt sie fort. Ich mache mir nicht die Mühe, sie zu korrigieren und »Exmann« zu sagen. »Er und Beth hatten viel gemeinsam, beide wurden angehimmelt. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich das sage, aber sie waren ein richtiges Traumpaar.«


  Doch, es macht mir etwas aus.


  »Als sie sich verlobten, war Beth überglücklich. Es ist nicht allgemein bekannt, aber Beth war eine Stelle in Sorrento angeboten worden, nach dem Examen, und Mark wollte mit ihr gehen.«


  Das Herz wird mir schwer, und meine Kehle schnürt sich auf Bleistiftgröße zusammen. Sorrento. Dort haben Mark und ich unsere Flitterwochen verbracht. Hat er sogar während unserer Flitterwochen an sie gedacht?


  Weder Jean noch Nick scheint mein Unbehagen aufzufallen. Jean, die gerade die Erinnerung an zwei der schönsten Wochen meines Lebens ruiniert hat, fährt fort: »In den Tagen vor ihrem Tod verhielt Beth sich anders als sonst. Sie sprach mit kaum jemandem, und ich sah sie kaum noch mit Mark zusammen. Ihre beste Freundin Jennifer erzählte mir viel später, dass sie vorgehabt hatte, sich von ihm zu trennen. Weil er nicht der Mensch sei, für den sie ihn gehalten habe.«


  »Wurde Mark je verdächtigt?«, fragt Nick. Jean schüttelt den Kopf.


  »Nein, nie. Er hatte ein Alibi von achtzehn Uhr bis acht am nächsten Morgen. Er hatte bis in die Puppen mit Freunden getrunken und war auf dem Sofa eines Freundes eingeschlafen, wo er am nächsten Morgen aufwachte.«


  »Er ist um die Häuser gezogen, während seine Freundin vermisst wurde?« Das klingt nicht nach dem Mark, den ich kenne.


  »Er sagte gegenüber der Polizei, sie hätten sich gestritten, und er nahm an, sie hätte ihn versetzt, um sich zu rächen. Als ihre Leiche gefunden wurde, war er am Boden zerstört, das glaube ich ganz ehrlich. Er hatte ihre beste Freundin angerufen, die besorgt genug war, mich anzurufen, und ich habe die Polizei alarmiert, aber die interessierte das wenig. Ich habe selbst mit einigen Studierenden überall nach ihr gesucht …«


  Bislang habe ich noch nichts gehört, was mir weiterhelfen würde. Nick sieht mich an, als hätte er meine Gedanken gelesen. Schon wieder.


  »Als Beth tot aufgefunden wurde, war das ganze College untröstlich. Eine Kommilitonin und Freundin zu verlieren, ist schon schlimm genug, aber auf solche Art und Weise … Man hatte festgestellt, dass sie brutal vergewaltigt worden war. An Hand- und Fußgelenken fanden sich Fesselspuren, und ihre Kehle war durchgeschnitten –«


  »Bitte, Mrs. Whitaker«, unterbreche ich sie rasch. »Wir wissen aus der Zeitung, was mit Beth passiert ist. Vielleicht könnten Sie uns erzählen, was danach geschah.«


  Sie ist sichtlich erleichtert und nickt dankbar. »Alle hatten Angst. Solche Dinge passieren einfach nicht in unserer kleinen Welt. Eltern verlangten Antworten. Man braucht etwa zwanzig Minuten zu Fuß von Trevelyan nach St. Chad’s, und die einfachste Route geht über Universitätsgelände. Hier sind hauptsächlich Studierende, und sie fühlen sich hier sicher. Einige Tage später fingen dann die Gerüchte an.« Sie holt tief Luft, und ich merke, wie schwer es ihr fällt, weiterzusprechen. Weder Nick noch ich sagen etwas. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir sie so quälen, aber ich muss wissen, wie sich das Ganze aus ihrer Sicht darstellt. Das, was wir im Internet gelesen haben, reicht nicht.


  »Einer von Marks Freunden sagte aus, er habe Beth ein paar Wochen vor ihrem Tod in einer etwas anrüchigen Gegend von Durham gesehen, sie soll ins Auto eines Fremden eingestiegen sein. Der Freund hat seine Aussage später zurückgezogen – weil Mark darauf bestand, glaube ich. Es sei dunkel gewesen und er könne sich geirrt haben, erklärte er, aber der Schaden war bereits angerichtet. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich das Gerücht, dass Beth sich durch Sex mit fremden Männern etwas dazuverdient hätte. Danach wurde angenommen, dass es zum Streit mit einem Freier gekommen sei« – sie errötet, als sie das ausspricht –, »der sie umbrachte, als es hässlich wurde. Da es überhaupt keine Spuren gab, gab die Polizei irgendwann praktisch auf.« Jean wirkt zornig, ihre Hände zittern, und ihre freundlichen Augen stehen voller Tränen. »Dann wurde dieser Mann verhaftet, ein Herumtreiber, Russon hieß er. Es hieß, er habe Beth umgebracht, um sie nicht bezahlen zu müssen.«


  »Sie glauben nicht, dass es so war?«, frage ich sanft. Sie schüttelt nachdrücklich den Kopf.


  »Auf gar keinen Fall hätte Beth so etwas getan. Schauen Sie mich nicht so an, Mr. Whitely, ich bin keine naive, sentimentale alte Närrin, und prüde bin ich auch nicht. Studenten tun gelegentlich Dinge, die wenig erfreulich sind, um finanziell zurechtzukommen, das weiß ich, wenngleich in Durham seltener als anderswo. Aber nicht Beth. Es war völliger Blödsinn, und das wusste die Polizei auch. Die Polizei wurde von ein paar sehr wichtigen Leuten unter Druck gesetzt, damit sie den Fall abschloss, und diese Erklärung kam zu der Zeit allen gut zupass. Ich habe nie ein Wort davon geglaubt.«


  »Aber andere schon?«


  Sie stellt ihren Becher ab und sieht mich an. In letzter Zeit habe ich mich so daran gewöhnt, dass die Leute mich ignorieren und ihre Fragen und Antworten ausschließlich an Nick richten, dass dieses plötzliche Verlagern der Aufmerksamkeit mir Unbehagen bereitet.


  »Sie haben es geglaubt, weil sie es glauben wollten. Es ist schwer zu vermitteln, wie verängstigt die Mädchen waren. Niemand wollte schlecht von Beth denken, aber die Alternative war noch verstörender. Der Gedanke, ein Student oder jemand, den sie kannte, könnte ihr das angetan haben, war zu grauenhaft. Sie wollten glauben, dass Beth es sich selbst zuzuschreiben hatte, weil das bedeutete, dass sie selbst nicht in Gefahr waren. Alles atmete erleichtert auf, als die Polizei die Uni verließ, ein klarer Fall von ›aus den Augen, aus dem Sinn‹. Das Leben kehrte in seine normalen Bahnen zurück, und tatsächlich kam auch sonst niemand zu Schaden. Damit war der Fall für die Studierenden erledigt; die Sache wurde zu einem unglückseligen Zwischenfall, der nie wieder erwähnt wurde.«


  »Und niemand hat sich für Beth eingesetzt?«, fragt Nick.


  »Doch, natürlich«, antwortet Jean. »Ich und verschiedene der Tutoren baten die Polizei, weiter in ihrem Umfeld zu ermitteln. Man drohte uns mit Kündigung, wenn wir weiterhin die Universität in Misskredit brachten. Ihr Bruder Josh blieb hartnäckig, am Ende gab aber sogar er auf. Wie sehr wir Beth auch geliebt haben mochten, es würde sie nicht zurückbringen, wenn wir uns selbst in Schwierigkeiten brachten.«


  »Wissen Sie, was aus Ihrem Freundeskreis geworden ist, was ihre Freunde nach dem Examen gemacht haben? Glauben Sie, jemand wäre bereit, mit uns zu reden?«


  »Ich weiß es nicht.« Die College-Betreuerin steht auf, sammelt unsere Becher ein und bringt sie in die Küche. Als sie zurückkommt, hält sie ein Blatt Papier in der Hand. »Das sind die Namen, an die ich mich erinnern kann. Jennifer war Beths beste Freundin. Sie lebt ganz in der Nähe; sie arbeitet sogar in der Universitätsbibliothek.«


  Nick und ich wechseln einen Blick, und plötzlich ist uns klar, warum die junge Frau in der Bibliothek so heftig auf das Foto reagiert hat. Sie war Beths beste Freundin.


  Irgendwie glaube ich nicht, dass es so einfach sein wird wie bei Mrs. Whitaker, sie dazu zu bringen, mit uns zu reden.


  »Sie könnten auch mit dem Kriminalpolizisten sprechen, der die Ermittlungen geleitet hat. Er hat nie an Russons Schuld geglaubt. Kurz nach der Verurteilung des Obdachlosen ist er in den Ruhestand gegangen. Ich weiß nicht mehr, wie er hieß, aber irgendwo habe ich noch einen Stapel alter Tagebücher, vielleicht steht sein Name da drin. Und sie hatte Familie, eine Schwester und den Bruder. Ich weiß nicht, wo die leben, tut mir leid, ich bin ihnen nie begegnet.«


  Sie erhebt sich wieder. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nichts über Ihren Sohn sagen konnte«, sagt sie zu mir, als sie uns zur Tür begleitet. Ich habe das Gefühl, dass sie es wirklich so meint.


  »Sie waren mehr als hilfreich, ich danke Ihnen sehr«, versichere ich ihr aufrichtig. »Es tut mir leid, wenn jetzt alles wieder hochgekommen ist.«


  »Kein Problem«, beteuert sie, aber ich kann mir vorstellen, dass sie heute Nacht nicht gut schlafen wird. »Es gibt noch etwas, das Sie versuchen könnten …«


  »Alles, wenn Sie glauben, dass es hilfreich sein könnte.«


  »Es ist nur so, ich habe mich immer gefragt, was mit dem Jungen war, der diese Aussage über Beth gemacht hat«, sagt sie ruhig. »Wenn er nicht gewesen wäre, hätte die Polizei nicht so schlecht von ihr gedacht.«


  »Dem sollten wir eindeutig nachgehen.« Nick zückt Stift und Notizblock. »Wie hieß er?«


  »Mal sehen.« Sie grübelt. »Er war Marks bester Freund … Es war ein häufiger Name, wie hieß er noch mal?« Ihr nachlassendes Gedächtnis scheint sie zu ärgern. »Ja, natürlich! Unglaublich, dass ich das vergessen konnte. Ein charmanter Junge, aber nach dem, was er über Beth gesagt hatte, konnte ich ihm nie wieder so richtig vertrauen. Er wurde Matty genannt, aber er hieß Matthew. Matthew Riley.«


  *


  Beide bedanken wir uns noch einmal und verlassen stumm das Haus, wie vor den Kopf geschlagen. In all den Jahren, die Mark und ich zusammen waren, hat er nicht ein einziges Mal erwähnt, dass Matt Riley sein bester Freund war. Während des Prozesses gab es keine Andeutung, dass sie einander kannten, und er hat mir nie erzählt, dass Riley verschwand, kurz nachdem er als Zeuge gegen mich ausgesagt hatte.


  »Was hältst du davon, wenn wir hier übernachten?«, fragt Nick, als wir zum Auto zurückkehren. »Dann könnten wir morgen gleich mit Jennifer sprechen und uns noch ein wenig umhören.«


  Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Ich stimme zu und ziehe mein Handy aus der Handtasche. Fünf Anrufe in Abwesenheit. Drei sind von Cassie, einer von meinem Vater und der letzte von einer mir unbekannten Rufnummer.


  »Cass und mein Vater.« Es ist zu spät, jetzt noch zurückzurufen, also schicke ich beiden eine SMS, in der ich melde, dass ich noch lebe und bald zurückrufen werde.


  Wir checken im Travelodge ein, und es gelingt uns, zwei nebeneinanderliegende Zimmer zu bekommen. Es vermittelt mir ein Gefühl von Sicherheit, ihn direkt hinter der Wand zu wissen, besonders nach dem Vorfall auf der Hinfahrt. Ich komme nicht umhin, ein wenig enttäuscht von mir zu sein – nach den Jahren in Oakdale hatte ich eigentlich nicht vor, meine Sicherheit so bald schon wieder von einem Mann abhängig zu machen.


  »Das heute wird nicht einfach für dich gewesen sein«, sagt er, als wir vor der Tür meines Zimmers stehen. »Besonders nach … der Sache in der Bibliothek. Aber immerhin sind wir heute einen Schritt weitergekommen. Vielleicht finden wir bald heraus, was mit ihnen passiert ist.«


  »Mit ihnen?«


  »Mit ihm, Dylan. Sorry, was habe ich gesagt?«


  »Du hast gesagt ›mit ihnen‹. Ich bin auch müde. Wie du schon sagtest, wir sind nah dran, und wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich die Wahrheit nie herausgefunden. Ich meine, ich würde nicht einmal wissen, dass Dylan noch lebt …«


  »Susan, ich bin nicht irgendeine Art Held …«, setzt er an, doch ich bringe ihn zum Schweigen.


  »Sei nicht so bescheiden.«


  »Susie, ich muss dir etwas sagen …«


  »Du musst wieder in die Redaktion?« Ich warte seit Tagen darauf, dass er mir das mitteilt, trotzdem trifft mich die Enttäuschung, die es in mir auslöst, unvorbereitet.


  »Nein, das ist es nicht. Mein Chef ist da echt kulant, ich hatte schon seit Jahren keinen Urlaub mehr, und er hat mir erlaubt, so viele Tage freizunehmen, wie ich will.«


  »Dann ist das ja kein Problem. Es sei denn, du willst gehen, weil du es satthast, mit mir durch die Gegend zu rennen. Ich könnte es dir nicht verdenken, das weißt du.«


  »Das ist es nicht. Ich glaube, ich könnte jetzt nicht einmal aufhören, wenn ich es wollte. Ich will unbedingt die Wahrheit herausfinden, ebenso sehr wie du. Ich bin tiefer in die Sache verstrickt, als ich sollte, weil ich …«


  O Gott. Wird das etwa eine Anmache? Ich hätte es kommen sehen müssen. Habe ich ihm Hoffnungen gemacht? Glaubt er, dass zwischen uns mehr wäre, als es wirklich ist? Ich habe seit Tagen nur noch eins im Kopf, ich will herausfinden, was mit meinem Sohn passiert ist. Keine zwei Minuten habe ich daran verschwendet, darüber nachzudenken, warum ein gut aussehender, offenbar ungebundener Typ alles stehen und liegen lassen sollte, um mit einer Frau, die die letzten drei Jahre in der Psychiatrie verbracht hat, im Land herumzufahren.


  »Pschscht, erzähl es mir morgen. Vergessen wir es heute Nacht einfach. Ich will nicht mehr reden.« Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mir nehme, was ich emotional brauche, und nichts im Gegenzug zurückgebe, aber er bedrängt mich nicht; vielleicht empfindet er ähnlich. Vielleicht ist alles so unschuldig, wie es aussieht, und er will mir einfach nur helfen. Vielleicht habe ich zu weit gedacht.


  Kapitel 45


  Das Klingeln des Telefons holt mich am nächsten Morgen um kurz nach zehn aus dem Schlaf. Es ist nicht mein Telefon daheim und auch eindeutig nicht mein Handy, denke ich, während ich allmählich wach werde und mir wieder einfällt, wo ich bin. Ich gehe die Ereignisse des gestrigen Tages noch einmal im Kopf durch. Was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden alles gehört und gesehen habe, erscheint mir immer noch völlig surreal. Endlich schiebe ich eine Hand aus den Federn und greife nach dem Telefon.


  »Ja?«


  »Bist du wach?«


  »Jetzt schon.«


  »Glaubst du, Mark hatte etwas mit dem zu tun, was uns gestern zugestoßen ist? Mit dem Auto? Wäre er zu so etwas fähig?«


  »Wenn du mich das vor zwei Wochen gefragt hättest, hätte ich gesagt, auf gar keinen Fall, aber vor zwei Wochen habe ich auch noch nicht geglaubt, dass er mir einen Mord anhängen und eine tote Verlobte und ein Vermögen auf der Bank verschweigen würde. Mittlerweile weiß ich überhaupt nicht mehr, was zum Teufel ich denken soll. Sollte ich mir Sorgen machen?«


  »Ich weiß es nicht. Könnte er irgendwie in Erfahrung bringen, wo du bist?«


  »Nein, es sei denn, er fragt Cassie.« Wenn ich nicht so verängstigt wäre, würde ich darüber lachen. Die Vorstellung, mein Exmann und meine beste Freundin könnten zusammen einen Tee trinken und sich dabei über meinen aktuellen Aufenthaltsort unterhalten, ist zu absurd.


  Das Hämmern in meinem Kopf wird lauter.


  »Ich will dich nicht beunruhigen«, sagt Nick mit leiser, tröstlicher Stimme. »Wir können nur versuchen, genug Beweise zu sammeln, um eine Wiederaufnahme der Ermittlungen zu erreichen, was heißt, wir müssen lange genug am Leben bleiben, um das zu schaffen. Ich glaube eigentlich nicht, dass uns nach dem Vorfall mit dem Geisterfahrer jemand gefolgt ist, also kann es sein, dass sie doch nicht wussten, wohin wir unterwegs waren. Wir sollten mit Jennifer Matthews sprechen und dann von hier verschwinden. Immer einen Schritt voraus und so weiter.«


  »Okay, aber ich wurde gesehen, als ich aus Marks Haus geflüchtet bin, weißt du noch? Was bedeutet, jemand ist mir dorthin gefolgt, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hätte. Ich würde sagen, nicht wir sind hier diejenigen, die einen Schritt voraus sind.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung, und für einen Augenblick stelle ich mir Nick Whitely vor, der auf der anderen Seite unserer Wand auf dem Bett liegt. Schließlich fragt er: »Fühlst du dich bei mir sicher?«


  Das ist eine dumme Frage. Nur Jugendliche glauben, dass jemand ein perfekter Beschützer ist, bloß weil er ein großer, starker Mann ist. In der letzten Woche wurde bei mir eingebrochen, ich war in Gefahr, während ich schlief, ich wurde über hundert Meilen verfolgt, wurde fotografiert, während ich aus einem Fenster kletterte, ich wurde von der Straße abgedrängt. Und dann Joss. Wer immer diese Leute sind, ich denke, es ist gerechtfertigt, wenn ich nicht glaube, dass ein Lokalredakteur dafür sorgen kann, dass mir nichts geschieht. Wenn ich schonungslos ehrlich sein soll, glaube ich, dass ich bei Cassie sicherer wäre, aber das werde ich Nick ganz bestimmt nicht verraten.


  »Natürlich tue ich das. Vergiss, was ich gesagt habe. Der Schreck von gestern sitzt mir noch in den Knochen. Ich werde froh sein, wenn wir mit Jennifer gesprochen haben und nach Hause fahren können.«


  »Falls sie mit uns sprechen will. Sie hat uns ja nicht direkt zum Tee eingeladen, als wir gestern Bethanys Namen erwähnten«, ruft Nick mir in Erinnerung. Da ist etwas dran, aber wir müssen es trotzdem versuchen.


  »Ich hole uns Frühstück, während du dich aus dem Bett wälzt. Ich werde nachher fünfmal klopfen, dann weißt du, dass ich es bin.«


  Macht er Witze? Herr im Himmel, ich hoffe es.


  Nachdem ich eine gewaltige Frühstücksbestellung aufgegeben habe, legt Nick auf, und ich mache mich daran, mich halbwegs wieder herzurichten. Vorher rufe ich noch schnell meinen Vater an, um ihm zu versichern, dass bei mir alles okay ist. Er ist sehr still, und gegen Ende des Gesprächs bittet er mich, vorsichtig zu sein. Ich verspreche es ihm – mit gekreuzten Fingern – und springe rasch unter die Dusche.


  Ich bleibe länger als nötig unter dem heißen Strahl. Das Wasser, das mir auf Nacken und Schultern trommelt, fühlt sich besser an als jede Massage, die ich je hatte. Ich könnte den ganzen Tag hier stehen, aber ich weiß, dass ich nur das Unvermeidliche hinauszögere, also steige ich aus der Dusche und wickle mich in eins der flauschigen Hotelhandtücher. Nick hat eben keine weitere Andeutung gemacht. Vielleicht wollte er gestern etwas ganz anderes sagen. Ich bin noch nicht bereit, darüber nachzudenken, was zwischen uns sein könnte, wenn dies alles vorbei ist – momentan kann ich an nichts anderes denken als daran, meinen Sohn wieder in die Arme zu schließen.


  Ich bin gerade aus der Dusche heraus, als mein Handy klingelt. Eine unbekannte Nummer.


  »Hallo?«


  »Susan?«


  »Mark.«


  »Wo bist du?« Seine Stimme klingt besorgt.


  »Ich kann jetzt nicht reden, Mark. Wo hast du diese Nummer her? Warum rufst du an?«


  »Ich mache mir Sorgen um dich, Susie.« Mein alter Kosename. Kaum höre ich seine Stimme, bin ich den Tränen nahe, unglaublich. »Komm zu mir nach Hause und wir finden eine Lösung. Ich will dir helfen.«


  Mein Herz hämmert, und meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich möchte tun, was er sagt. Ich möchte mich umdrehen und nach Hause gehen, in das Haus zurückkehren, in dem wir so glücklich waren. Ich will, dass mein Mann alles regelt, was in meinem Leben falsch gelaufen ist. Deshalb überrascht mich meine Antwort selbst.


  »Ich komme nicht wieder nach Hause, Mark. Ich muss herausfinden, was hier vorgeht. Ich muss wissen, was du getan hast.«


  »Ich habe gar nichts getan.«


  Er lügt. Dylan ist am Leben, Marks frühere Verlobte ist tot, und ich will wissen, mit wem zum Teufel ich eigentlich verheiratet war. Nichts von alledem spreche ich laut aus; in meinem Kopf höre ich Nicks Stimme, die mich davor warnt, meine Karten auf den Tisch zu legen, Mark zu vertrauen, die mir rät, vorsichtig zu sein.


  »Lebe wohl, Mark.« Ich lege auf und beginne zu weinen. Das war’s dann. Ich habe mich entschieden, dem einzigen Mann zu misstrauen, den ich je geliebt habe, dem Vater meines Kindes, und jetzt gibt es kein Zurück mehr.


  *


  Es gab keine Fragen, also bin ich auch nicht gezwungen, Lügen über Marks Anruf zu erzählen. Als Nick zurückkommt, fallen ihm meine verquollenen Augen entweder nicht auf oder er nimmt an, dass mir einfach alles zu viel geworden ist. Das ist mir nur recht, ich lüge nicht gern.


  Die ältere Frau am Bibliotheksschalter ist freundlich und stellt keine neugierigen Fragen, als wir uns erkundigen, wann Jennifer Dienst hat.


  »Sie fängt erst um eins an«, erklärt sie und stellt uns zwei neue Gäste-Leseausweise aus. Offenbar hatte Jennifer noch keine Gelegenheit, sie vor einem Paar übler Journalisten zu warnen. »Aber meistens kommt sie ein wenig früher, um noch eine zu rauchen.«


  Als wir auf den Bibliotheksvorplatz treten, ist Jennifer der erste Mensch, den wir sehen. Sie fällt unter den Studenten auf, zum einen weil sie gut zwanzig Jahre älter ist als diese, zum anderen aber auch wegen ihres Aussehens, der Art, wie sie sich kleidet. Es wäre zu viel gesagt, dass ihren Bootcut-Jeans und den schlichten schwarzen Schuhen jeder Schick fehlt, aber ihr Stil ist schon himmelweit entfernt von den engen schwarzen Jeans und den Wildleder-Stiefeletten, die von den Mädchen auf dem Campus getragen werden. Obwohl es eigentlich gar nicht so kalt ist, trägt sie einen klobigen grünen Parka, der bei einigen vielleicht modisch aussehen würde, an ihr aber bieder wirkt. Ihr Haar, das die Farbe von Spülwasser hat, ist offenbar noch nie mit einem der Glätteisen in Berührung gekommen, die vom halben Universum benutzt werden, einschließlich mir, wenn mir danach ist. Sie hat eine Zigarette zwischen ihren Lippen und wühlt mit einer Hand in ihrer Handtasche herum, während sie in der anderen einen Styroporbecher mit einer dampfenden Flüssigkeit hält. Als sie aufblickt und uns entdeckt, huscht ein zorniger Ausdruck über ihr Make-up-freies Gesicht.


  »Ich rufe den Sicherheitsdienst«, droht sie, als wir bei ihr angelangt sind. Ich schaue mich um, entdecke aber niemanden in Uniform. Ich lange in meine Tasche und halte ihr das zuverlässige Feuerzeug hin, das ich mit mir herumtrage, seit ich wieder angefangen habe zu rauchen. Sie zögert und nimmt es dann entgegen.


  »Hören Sie uns erst an, und wenn Sie dann immer noch wollen, dass wir gehen, tun wir das auch ohne Sicherheitsdienst«, verspricht Nick. Sie schüttelt den Kopf.


  »Auf keinen Fall«, entgegnet sie fest. »Ich habe seit damals genug von Typen wie Ihnen. Elende Lügen über Beth zu verbreiten. Leute wie Sie machen mich krank.«


  »Ich bin keine Journalistin«, sage ich rasch. »Ich bin Mark Websters Exfrau.«


  Sie hebt geschockt die Augenbrauen.


  »Setzen Sie sich«, sagt sie endlich und deutet auf das Mäuerchen neben sich. Erleichterung durchflutet mich: Eine Sekunde dachte ich schon, sie würde trotzdem den Sicherheitsdienst rufen.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich will wissen, was mit Beth passiert ist«, antworte ich ehrlich, bedeute ihr mit einer Geste, dass ich das Feuerzeug brauche, und ziehe meine Zigaretten hervor. »Was wirklich mit ihr passiert ist, nicht die allgemein akzeptierte Version. Ich will wissen, ich muss wissen, ob Mark etwas damit zu tun hatte.«


  »Sie wollen von mir hören, dass Mark Webster nichts damit zu tun hatte«, stellt sie lapidar fest. »Tja, damit kann ich nicht dienen. Wenn Sie nicht bereit sind, sich ein paar harte Wahrheiten anzuhören, verschwinden Sie besser wieder dorthin, wo Sie hergekommen sind.«


  »Doch, ich bin dazu bereit. Das heißt …« Ich verstumme und schaue Nick an. »Ich weiß nicht genau, ob ich das bin, aber ich muss die Wahrheit wissen. Sie waren Beths beste Freundin; ich muss erfahren, wie Sie die Dinge sehen.«


  »Warum jetzt?«, fragt sie bitter und zieht an ihrer Zigarette, kostet das Aroma aus. Endlich stößt sie den Rauch aus und fährt fort: »Warum interessieren Sie sich jetzt dafür, nach all diesen Jahren?«


  Ich versuche, ehrlich zu sein, aber ich will dieser Frau nicht alles verraten. Ich traue ihr nicht.


  »Mark hat mir während unserer Ehe nie etwas von Bethany erzählt«, erwidere ich. »Ich habe erst von ihr erfahren, als ich über Fotos der beiden gestolpert bin.« Das ist so gut wie wahr.


  »Sie sind also nach Durham gekommen, um nach der Exfreundin Ihres Exmannes zu suchen, obwohl sie gar nicht wussten, dass sie ermordet worden ist? Es kann Ihnen doch schnurz sein, wer sie war.« Sie neigt den Kopf zur Seite und hebt wieder die Augenbrauen. Sie sind dicht und buschig; offensichtlich haben sie nie eine Pinzette von Nahem gesehen. Oder eine Heckenschere. Die Frau ist nicht dumm, sie weiß, dass ich nicht die ganze Wahrheit sage.


  »Ich wollte wissen, warum Mark sie nie erwähnt hat.« Das ist nur halb gelogen. »Ich fand es eigenartig, dass er mir von anderen früheren Freundinnen erzählt hat, aber nie von ihr. Ich kenne meinen Exmann; ich wurde misstrauisch und war fasziniert. Mittlerweile wünschte ich, ich wäre nie gekommen, aber ich kann nicht ignorieren, was ich herausgefunden habe.«


  »Und was wollen Sie jetzt von mir?« Ihr Ton ist sanfter geworden; ich glaube, ich bin dabei, sie für mich zu gewinnen. Jedenfalls hat sie noch nicht den Sicherheitsdienst gerufen, was zweifellos ein Bonus ist.


  »Es ist so, wie Susan gesagt hat«, wirft Nick ein. Sie wirkt fast überrascht, als hätte sie vergessen, dass er auch noch da ist. »Wir wollen einfach nur die Wahrheit erfahren.«


  »Und Sie sind?«


  Ich frage mich, ob er wohl ebenso ehrlich sein wird wie ich.


  »Ich bin Journalist«, gibt er zu meiner Überraschung zu. »Aber ich bin nicht wegen einer Story hier. Selbst wenn ich das wäre, mein Chef würde es nicht drucken. Zu viel aufgewühlter Dreck. Ich bin hier, weil ich ein Freund von Susan bin.«


  Es ist nicht ratsam, sie zu drängen, das ist mir klar, aber ich weiß nicht, ob ich noch viel länger warten kann. Als ich gerade etwas sagen will, beginnt sie zu sprechen.


  »Es stimmt, Beth war meine beste Freundin an der Uni«, sagt sie ruhig. »Aber sie war mehr als das. Es war, als wäre sie ein Teil von mir. Es war, als hätten wir einander ein Leben lang gekannt. Sie war einfach umwerfend, und wenn ich mit ihr zusammen war, war ich ein anderer Mensch. Sie hat in allen Menschen um sich herum das Beste zum Vorschein gebracht; man konnte einfach nicht niedergeschlagen sein, wenn Beth in der Nähe war.« Sie lächelt voller Zuneigung, und die Erinnerung lässt ihr Gesicht aufleuchten. »Ich war so stolz darauf, dass sie mich auserwählt hatte. Sie hätte sich mit den beliebtesten, reichsten Mädchen im College anfreunden können, aber nein, sie wollte mich. Ich habe sie angebetet, schlicht und einfach.


  »In der Mitte unseres ersten Studienjahrs hat die Hill College Theatre Company den Sommernachtstraum aufgeführt. Wie zu erwarten war, spielte Beth die Hermia. Sie war einfach wunderbar, das Publikum war wie gebannt. Am letzten Abend kamen Mark und seine Freunde, um sich das Stück anzusehen. Danach trafen wir uns alle in der Studentenkneipe.« Ihre Miene verfinstert sich. Es ist klar, sie hat Beth Connors geliebt, und mein Exmann war ein höchst unwillkommener Störfaktor.


  »Da haben sie sich zum ersten Mal getroffen?«, fragt Nick, ein vorsichtiger Versuch, Jennifer zum Weitersprechen zu bewegen. Sie ignoriert ihn vollständig; sie ist an einem anderen Ort, in einer überfüllten, verrauchten Studentenkneipe vor zweiundzwanzig Jahren.


  »Alle trugen noch ihre Kostüme.« Sie lächelt erinnerungsselig. »Es war die letzte Vorstellung, und niemand wollte, dass es zu Ende ging. Lucas Thompson von der Kostümabteilung geriet am nächsten Tag in Rage: Die Universität hatte die Kostüme von der Shakespeare Company geliehen, und Oberon – witzig, ich kann mich nicht mehr erinnern, wie er in Wirklichkeit hieß – hatte Bier über seine engen Hosen geschüttet. Lucas ist fast im Sechseck gesprungen, als er das feststellte.«


  »Welche Rolle haben Sie gespielt?«, frage ich. Sie blickt auf, als wäre ihr gerade wieder eingefallen, dass wir auch noch da sind.


  »Ich habe nicht mitgespielt«, entgegnet sie, und die Erinnerung scheint ihr immer noch bitter aufzustoßen. »Mein Gesicht war besser für die Arbeiten hinter der Bühne geeignet.«


  Immer im Schatten, denke ich bei mir. Sie stand draußen und schaute hinein, während ihre schöne Freundin im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. So fühlte ich mich immer, wenn Mark in der Nähe war; er war derjenige, mit dem die Leute sich unterhalten wollten, mit dem sie zusammen sein wollten. Ich bin keine Bethany Connors. Ich war immer mehr wie diese Frau, die hier neben mir sitzt, ganz gewöhnlich, nichts Besonderes. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, was Mark in mir gesehen hat; war er vielleicht nur mit mir zusammen, um eine andere Frau zu vergessen?


  »Es hat mich nicht gestört«, lügt Jennifer, als könne sie meine Gedanken lesen. »Ich hatte Freude an Beths Erfolgen. Sie hatte so eine erstaunliche Art, mir das Gefühl zu geben, ihre Triumphe wären auch die meinen. Ein Gefühl, das sie jedem vermittelte, deshalb liebten die Leute sie so sehr. Wir gönnten ihr ihr Glück. Das alte Klischee ›die Jungs wollten mit ihr zusammen sein, die Mädchen wollten sein wie sie‹, passte genau auf Beth. An diesem Abend war sie der Magnet im ganzen Raum. Alle Jungs in der Kneipe wollten in ihrer Nähe sein, doch sobald Mark zu ihr trat, hatten sie keine Chance mehr.«


  Das verstehe ich sehr gut. Mark hatte immer so eine Art, einen alle anderen Menschen im Raum vergessen zu lassen. Wenn er sich mit einem unterhielt, fühlte man sich wie etwas ganz Besonderes. Es ist nicht nur sein Aussehen; er hat dieses Selbstvertrauen, das einen zu ihm hinzieht und wünschen lässt, niemals wieder aus seinem Bannkreis verstoßen zu werden. Und außerhalb von Marks Bannkreis ist es wahrlich kalt.


  »Ich erinnere mich ganz deutlich daran. Er trat zu ihr und sagte: ›Was ist los? Hatten sie keine Politessen-Kostüme mehr?‹ Ich dachte, sie würde ihn schlagen – nie zuvor hatte jemand zu ihr gesagt, sie sehe aus wie eine Stripperin –, aber sie bekam nur einen Lachkrampf und wich den ganzen Abend nicht mehr von seiner Seite. Irgendwann bot er an, sie nach Hause zu begleiten, aber davon wollte sie nichts hören. Sie lehnte sein Angebot höflich ab und sagte dann: ›Wir sehen uns, Witzbold‹. Auf dem Nachhauseweg hat sie stundenlang über ihn geredet, wie ein verliebter Teenager.«


  Ich versuche, meine Eifersucht zu unterdrücken. Ich stelle mir vor, wie Mark an jenem Abend nach Hause ging, frustriert, weil seine Bemühungen gescheitert waren, und wie er sich schwor, sein Mädchen zu kriegen, koste es, was es wolle, wie irgendein kühner Märchenprinz. Ich werde von der Erinnerung überwältigt, wie ich, etwas betrunkener und mit etwas weniger Klasse, schon am allerersten Abend mit ihm ins Bett hüpfte. Was für eine Enttäuschung ich gewesen sein muss, so leicht zu haben.


  Was hat er nur an mir gefunden? Ich war das komplette Gegenteil von allem, was er gewöhnt war: Nie zuvor war ich der Mittelpunkt im Leben eines Mannes gewesen, schon gar nicht eines Mannes wie Mark. Lag es daran, dass ich so pflegeleicht war? Oder dass ich keinerlei Ähnlichkeit mit seiner verlorenen Liebe hatte? Hat er mich je geliebt, oder war ich eine Art selbst auferlegte Strafe für ihn, eben deshalb ausgewählt, weil ich an seine erste Liebe nicht einmal andeutungsweise heranreichte?


  »Seit diesem Abend waren sie unzertrennlich«, fährt Jennifer fort. »Mark war eine große Nummer auf dem Campus. Er und seine Freunde pflegten herumzustolzieren, als gehörte ihnen das Ganze – was gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Er war der letzte Mensch, von dem ich erwartet hätte, dass Beth sich in ihn verlieben würde; sie konnte die reichen Schnösel nicht ausstehen.«


  »Die reichen Schnösel?«


  Jennifer nickt. »Die Durham-Elite. Mark stand ganz oben auf der Liste, praktisch nur noch übertroffen von Jack Bratbury, dem reichsten Jungen auf der Uni. Ein echter Fiesling, der einzige von Marks Freunden, den Beth überhaupt nicht ausstehen konnte. Ich glaube, er hat sie sogar vor Marks Augen angebaggert, aber Mark traute sich nicht, was zu sagen. Ein Wort von Jack, und Mark wäre ein Nichts gewesen. Beth fand es furchtbar, wie es hier ablief, aber Jacks Vater war eben ein unglaublich großzügiger Mäzen der Universität. Und das wussten hier alle.« Sie verzieht das Gesicht und trinkt ihren Tee aus, der sicher längst eiskalt ist. Sie scheint es nicht zu bemerken.


  »Marks bester Freund Matty gehörte ebenfalls zur Durham-Elite, wie die meisten der Jungs, mit denen er befreundet war. Sie seien eigentlich gar nicht so schlimm, meinte Beth; sie täten ihr leid, weil sie den wahren Wert des Geldes nie kennengelernt hätten. Aber Mark sei anders, behauptete sie; die Art, wie das hier lief, gefiele ihm genauso wenig wie ihr, und es ginge ihm gegen den Strich, dass er nur wegen der Verdienste seines Vaters aufgenommen worden sei. Das war der erste richtige Streit, den wir hatten. Ich erinnere mich, wie ich spottete: ›Ach Gottchen, ich zerfließe in Mitleid‹ und ihr vorwarf, ihre Ideale an die reichen Schnösel zu verkaufen. Ich sagte: ›Bevor du dich versiehst, führst du dich ebenfalls auf, als gehörte dir die Uni.‹ Ich war ziemlich hart zu ihr. Sie sah so verletzt aus.« Jennifer schüttelt den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. »Am nächsten Tag habe ich mich entschuldigt, aber danach war zwischen uns nichts mehr so wie vorher. Sie blieb auf Distanz, und ihre Beziehung zu Mark schien enger denn je. Bis sie dann in meinem Zimmer auftauchte, in Tränen aufgelöst, eine Woche vor ihren Tod.«


  Mein Herzschlag beschleunigt sich ein wenig. Das klingt schon eher nach dem, was wir hören wollen. Ich wage nicht zu sprechen, aus Angst, irgendetwas zu sagen, das sie umstimmen könnte.


  »Es war Freitagabend, Marks Pokerabend mit den Jungs. Beth tauchte bei mir auf, völlig durchweicht und schluchzend. Ich ließ sie natürlich sofort rein – es war das erste Mal seit Wochen, das ich sie aus der Nähe sah; davor hatte ich immer nur mit ihr telefoniert oder sie aus der Entfernung im Hörsaal gesehen. Sie sah furchtbar aus. Sie hatte abgenommen, war blass und hatte so schwarze Schatten unter den Augen, dass ich schon dachte, sie würde Drogen nehmen.«


  »Und was hat sie gesagt?«, frage ich gefesselt.


  »Ich konnte nicht viel aus ihr rauskriegen, sie sagte nur, sie müsse sich von Mark trennen. Irgendetwas war passiert. Sie wiederholte immer nur, sie hätte nicht dorthin gehen sollen, sie hätte sich da raushalten sollen. Sie redete ständig von einer Ellie Toldot – ich habe immer noch keine Ahnung, wer das war. Ich dachte, Mark hätte sie betrogen, aber sie sagte, ich hätte das völlig falsch verstanden, ich würde es nie verstehen. Sie war nicht nur völlig aufgelöst, sie hatte Angst.«


  »Wovor hatte sie Angst?«, fragt Nick. Jennifer schüttelt den Kopf.


  »Ich weiß es nicht. Vor Mark, glaube ich, vor etwas, das sie gesehen hatte. Sie blieb nicht lange, sie meinte, sie wolle mich da nicht mit hineinziehen, sie hätte überhaupt nichts sagen sollen.«


  »Haben Sie sie noch einmal gesehen, bevor sie starb?«


  »Wir hatten ein paar Seminare zusammen, aber sie hielt sich von mir fern. In der Woche, in der sie verschwand, ließ sie sich kaum an der Uni blicken, und immer, wenn ich sie außerhalb des Unterrichts sah, klebte Mark an ihrer Seite. Es war fast, als würde sie mir aus dem Weg gehen. An dem Abend, an dem sie starb, ging ich zu ihr, um sie zur Vernunft zu bringen.«


  »Und ist es Ihnen gelungen?«


  Jennifer schüttelt den Kopf. »Nein, und Gott weiß, wie sehr ich mir seitdem wünsche, ich hätte nicht so schnell aufgegeben. Als ich vor ihrer Zimmertür stand, konnte ich sie telefonieren hören. Sie sagte so etwas wie: ›Was hat er da zu suchen?‹, und dann ›O Gott, Matty, schön, ich komme, sobald ich kann.‹ Sie schien sauer zu sein, und bevor ich anklopfen konnte, kam sie herausgestürzt. Sie schien überrascht, mich zu sehen, und als ich sagte, wir müssten reden, erwiderte sie, sie sei in Eile, würde aber am nächsten Tag auf einen Plausch bei mir vorbeikommen. Sie entschuldigte sich für ihr Verhalten in letzter Zeit, sie habe einiges klären müssen, aber jetzt würde alles wieder gut werden. Ich nahm ihr das Versprechen ab, auch wirklich zu kommen, und sie schwor es. Dann küsste sie mich auf die Wange und versicherte mir, ich habe ihr gefehlt. Du mir auch, entgegnete ich. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«


  »Haben Sie der Polizei gesagt, was Sie mitangehört hatten?«


  »Natürlich habe ich das. Es hat sie nicht interessiert.« Ihr Gesicht verzieht sich ärgerlich. »Ich habe der Polizei gesagt, dass sie sich irgendwo mit Matthew Riley treffen wollte, aber es hieß nur, ich hätte keinen Beweis dafür, dass wirklich Riley am Telefon gewesen sei, es hätte ja auch der Name eines Freiers sein können. Sie haben mich praktisch als Lügnerin bezeichnet. Aber ich weiß, was ich gehört habe.«


  »Ich dachte, Matthew Riley und Mark hätten beide ein Alibi für die Zeit des Mordes gehabt?«, bemerkt Nick. Jennifer wirft ihm einen abfälligen Blick zu.


  »Haben Sie denn überhaupt nicht zugehört? Wenn die Mark Websters und Matthew Rileys von Durham es gewollt hätten, hätte ein ganzer Raum voller Leute geschworen, sie zu der Zeit auf der Bühne der Carnegie Hall gesehen zu haben.«


  »Was ist mit dem Mann, der festgenommen wurde? Es muss doch irgendwelche Beweise für seine Schuld gegeben haben.«


  Jennifer nickt. »Er hatte Beths Portemonnaie und war von ihrem Blut bedeckt. Es hieß, sie wäre mit ihm gegangen, um Sex mit ihm zu haben.« Sie schneidet eine Grimasse. »Nie im Leben hätte Beth mit einem Typen wie Lee Russon geschlafen. Nicht für alles Geld der Welt.« Sie schaut auf die Uhr. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt rein. Ich hoffe, Sie finden das, wonach Sie suchen.«


  »Jennifer, warten Sie.« Nick steht auf, als sie sich erhebt, ihre Kippe austritt und sich zum Gehen wendet. »Nur noch eins.«


  »Was denn?«


  »Als Beths Leiche gefunden wurde, wie hat Mark Webster da reagiert?«


  Sie dreht sich um und sieht mich an. »Er war am Boden zerstört. Um ehrlich zu sein, als ich sah, wie es ihm danach ging, kamen mir echte Zweifel daran, ob er etwas mit der Sache zu tun hatte. Er war fix und fertig. Fast hätte er das Studium abgebrochen. Wenn sein Vater nicht den Dekan überredet hätte, ihn zu Hause fertig studieren zu lassen, hätte er nie seinen Abschluss gemacht.«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Jennifer«, sagt Nick. »Wir wissen das wirklich zu schätzen.«


  »Trotzdem macht es nicht den geringsten Unterschied, oder? Beth ist und bleibt tot«, erwidert sie und wendet sich endgültig zum Gehen. »Sie wollen die Wahrheit herausfinden? Tja, das wird Beth auch nicht zurückbringen.«
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  »Wo zum Teufel steckst du? Warum hast du nicht angerufen? Verdammt, ich dachte, du wärst tot!« Cassie brüllt so laut, dass ich das Telefon vom Ohr weghalten muss, bis sie mit ihrer Tirade fertig ist.


  »Ich habe dir eine SMS geschickt«, rechtfertige ich mich schwach.


  »Die hätte von jedem stammen können! Glaubst du, ich will dich tot in irgendeinem Graben liegen sehen, wenn ich die Nachrichten anstelle, nach allem, was wir durchgemacht haben?«


  Fast hätte ich laut gelacht, aber dann merke ich, dass sie es ernst meint.


  »Cass, du hast nur ein einziges Mal in deinem Leben die Nachrichten angesehen, und zwar, als sie über dich berichtet haben«, erwidere ich so ernsthaft wie möglich. »Und warum um alles in der Welt sollten sie mich tot in einem Graben zeigen?«


  »Ich glaube nicht, dass du begreifst, was ich zu sagen versuche.« Sie zischt förmlich.


  »Doch, das tue ich, und es tut mir leid«, versichere ich. »Ich war furchtbar egoistisch. Ich bin gerade auf dem Rückweg, kann ich dich morgen anrufen?«


  »Das solltest du besser.«


  »Oh, könntest du noch etwas für mich tun?«, frage ich, bevor sie auflegen kann.


  »Ich weiß nicht, ich muss erst in meinem Terminkalender nachsehen.« Sie tut so, als würde sie blättern. »Ach ja, wie erwartet. Ich muss den ganzen Tag auf den Anruf meiner besten Freundin warten.«


  »Ist das ein Ja?«, frage ich ungeduldig.


  »Schön, worum geht’s?«


  »Ich muss versuchen, jemanden namens Ellie Toldot zu finden.« Ich buchstabiere es für sie. »Es ist kein sonderlich häufiger Name; könntest du es für mich googeln? Oder vielleicht bei Facebook nachsehen und so weiter.«


  »Okay, aber du wirst es nur erfahren, wenn du mich morgen anrufst. Hörst du? Ruf mich an.«


  Wir legen beide auf, und ich sinke tiefer in meinen Sitz und bin froh, dass es überstanden ist. Sie war längst nicht so wütend, wie ich erwartet hatte, wenn man bedenkt, wie oft ich sie in den letzten Tagen links liegen gelassen habe. An ihrer Stelle wäre ich stinkwütend auf mich.


  Es gibt eine ungelesene Nachricht. Rob Howe von der Anwaltskanzlei. Habe die Akte durchgesehen, noch ist mir nichts aufgefallen. Wie wär’s, vielleicht doch ein Drink? Natürlich nur, wenn Sie Ihren Bodyguard lange genug abschütteln können. X


  Ich unterdrücke ein Lächeln und gebe rasch ein: Sorry, immer noch 24h bewacht. Schlimmer als mein Vater. Wäre es ein Klischee, wenn ich sage, dass es kompliziert ist?


  »Alles in Ordnung mit Cassie?«, fragt Nick.


  »Sie ist stinksauer, aber sie wird sich wieder beruhigen.«


  Mein Handy brummt erneut. Absolutes Klischee. Wäre es unprofessionell von mir, wenn ich sage, dass Sie es schaffen, Klischees total süß klingen zu lassen? X


  Ich antworte mit Total unprofessionell und ende mit einem X. Dann lösche ich das X und füge einen Smiley hinzu. Tja. Genau deshalb will ich kein Date.


  »Wie geht es dir damit? Du weißt schon, all das über Mark zu erfahren …«


  »Ich weiß nicht genau, was ich denken soll.« Ich will nicht mit Nick über meine Beziehung zu Mark reden. Ich will nicht zugeben, wie sehr es mich verletzt und demütigt, dass ich mehr von einer Bibliothekarin über das Leben meines Exmannes erfahren habe als je von ihm selbst. Ich bin verwirrt. War ich nur eine Ablenkung für ihn, habe ich mit einem Geist, von dem ich nicht einmal etwas wusste, um seine Liebe gerungen? Hätte ich mir mehr Mühe gegeben, wenn ich von Beth gewusst hätte? Wäre ich anmutiger gewesen, geschliffener, mehr wie die Gattin eines Angehörigen der Durham-Elite? Mehr wie Kristy Riley, mehr wie Beth Connors? Ich versuche mich zu erinnern, ob es irgendwelche Anzeichen dafür gab, dass Mark ein solches Geheimnis vor mir bewahrte. Viele kleine Dinge, die wir zusammen unternommen haben, scheinen jetzt zu seinem Uni-Schätzchen zurückzuführen. Hat er an sie gedacht, als wir uns den Sommernachtstraum im Theater ansahen? Wie hätte er dabei nicht an sie denken können? Dachte er an sie, wenn wir einen ruhigen Samstag in der National Gallery verbrachten, oder in unseren Flitterwochen? War ich für ihn nichts als ein billiger Ersatz?


  Ich möchte ihn all diese Dinge fragen, doch ich will nicht sein Gesicht sehen, wenn er mich anlügt. Ich will einfach nur wissen, was das alles mit meinem kleinen Sohn zu tun hat und welche Verbindung es zwischen einem einundzwanzig Jahre alten Mordfall und meinem Baby geben könnte.
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  Jack: 17. Dezember 1992


  »Du hast alles mitbekommen?« Der Ton war ehrfurchtsvoll, die kleine Schlampe mit Lipgloss war leicht zu beeindrucken. Sie schob sich näher an Jack heran, ohne den Rest seines Publikums zu beachten. Himmel, noch ein bisschen näher, und sie würde praktisch auf seinem Schoß sitzen. Nicht, dass er was dagegen hätte. Das Mädchen – Sandy, Sammy? Er wusste es nicht, und es war ihm auch egal – beugte sich vor. Ihr Unterarm ruhte auf der Lehne seines Stuhls. Er erhaschte einen Blick auf ihren zarten, fleischfarbenen BH und malte sich aus, wie die kleine, harte Brustwarze gegen den Stoff drückte. Oh verdammt, jetzt bloß nicht hart werden, nicht während er mit einer Gruppe von Leuten zusammensaß, die darauf warteten, alles über den Mann zu erfahren, den man wegen Mordes an Beth festgenommen hatte.


  »Alles, ja.« Er lehnte sich zurück und lud damit sein Publikum ein, sich weiter vorzubeugen. Auch an den Nebentischen lauschten sie jetzt; Sandy/Sammy hatte sich nicht bemüht, leise zu sprechen.


  »Wie gesagt, ich war mit Jeremy auf dem Revier, um der Polizei bei den Ermittlungen zu helfen. Gott weiß, irgendjemand musste das ja tun.« Leises Kichern am Tisch. Die Bullen hatten sich in den letzten Wochen auf dem Campus nicht gerade beliebt gemacht.


  »Warum hattest du einen Anwalt dabei?«, fragte Graham Soundso mit gerümpfter Nase. Jack stieß ein kurzes Lachen aus.


  »Mein Alter würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn ich ohne anwaltliche Vertretung zu den Polypen ginge.« Das wurde kommentarlos hingenommen. Selbstverständlich musste der Sohn von George Bratbury überallhin von einem Anwalt begleitet werden. »Jedenfalls, wir waren gerade mal eine Viertelstunde da, als es draußen einen Riesenaufstand gab.«


  Sein Publikum lauschte gebannt; er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte. Er liebte das.


  »Der fette Idiot, der mich befragte, ging raus, um zu sehen, was los war, also habe ich Jeremy einen Tritt in den Hintern versetzt und bin ihm nach.« Der Ausdruck auf dem Gesicht von Lipgloss war unbezahlbar. »Da standen zwei Polizisten, große, primitive Kerle, die einen dreckigen, stinkenden Obdachlosen an den Armen gepackt hielten. Haare bis auf die Schultern, so fettig, dass man die ganze Besetzung von Striptease damit hätte einölen können. Der ganze Flur stank ranzig.«


  Bei der Erinnerung, einer eingebildeten Erinnerung, rümpfte er die Nase. Diese Leute brauchten nicht zu erfahren, dass alles frei erfunden war: Russon war bereits in den Vernehmungsraum gebracht worden, bevor der Fettwanst informiert worden war. Sie brauchten nicht zu erfahren, dass Jack den dreckigen Junkie nur ein einziges Mal gesehen hatte, nämlich als er ihn am Morgen nach Beths Tod mit ihrem Blut überschüttet und ihr Portemonnaie tief unter den Besitztümern des komatösen Mannes vergraben hatte.


  »Wie sah er aus?« Lipgloss’ Hand krallte sich in seinen Arm.


  »Grauenhaft. Er war total zugedröhnt, warf sich hin und her wie ein wildes Tier, um sich von den Gorillas loszureißen. Aber er hatte keine Chance. Er stieß so einen Jammerton aus, wieder und wieder, anfangs gar keine Worte, nur Laute. Seine Jeans waren derart verdreckt, dass man den blauen Stoff gar nicht mehr erkennen konnte, offenbar trug er sie schon seit Wochen. Und sein T-Shirt …«


  Jetzt kam der beste Teil, den hatte er sich aufgespart. Mit jedem Atemzug, den er tat, zog er die Menge näher zu sich heran, es war, als würde er sie mit der Kraft seiner Geschichte einsaugen. Er verstummte und versuchte, den Eindruck zu erwecken, als müsse er sich fassen. Verdammt, wenn diese kleine Schlampe sich noch einmal an ihm rieb, würde ihm gleich einer abgehen. Dieses Machtgefühl, das sexuelle Hochgefühl, jeden Menschen um sich herum genau da zu haben, wo er ihn haben wollte, und der Umstand, dass er wusste, was jeder auf dem Campus und jeder Polizist in Durham nur zu gern wissen wollte …


  »Sein T-Shirt war mit Beths Blut bespritzt.«
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  Beim Aufwachen steigt mir der Geruch von gebratenem Speck in die Nase, dieses wunderbare, brutzelnde Aroma, das jeden Winkel des Hauses durchzieht. Ich will mir gerade ein paar Sachen überwerfen und hinuntergehen, als es an der Tür klopft. Ich schnappe mir einen Morgenmantel und rufe: »Herein!«


  »Gut geschlafen?« Die Tür geht auf und Nick kommt herein, in der Hand das Frühstückstablett. Gebutterte Crumpets, gebratener Speck, Eier, Würstchen und Tomaten: Alles sieht einfach wunderbar aus.


  »Versuchst du, mich zu mästen?«, frage ich. »Ich bin die ganze Woche noch nicht gelaufen, und du fütterst mich ständig.«


  »Was würde Cassie sagen, wenn ich zuließe, dass du wieder aufhörst zu essen?« Nick grinst.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragt er, während ich mir mein Frühstück in den Mund schaufle. »Wir wissen immer noch nicht, was mit Dylan passiert ist.«


  »Ich weiß es nicht«, gebe ich zu und wische mir so diskret wie möglich den Mund ab. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Mord an Beth Connors nichts damit zu tun hat, aber ich sehe beim besten Willen nicht, wie die Verbindung aussehen sollte. Wenn Dylan ermordet worden wäre, oder gekidnappt, könnte es Rache gewesen sein. Aber auf dem Foto sieht man einen fröhlich lächelnden kleinen Jungen, völlig unversehrt. Das spricht nicht für Rache. Und wir können ja schlecht einfach zu Mark gehen und fragen: ›Ach, übrigens, hast du vor einundzwanzig Jahren deine Verlobte umgebracht?‹«


  Bevor Nick etwas entgegnen kann, klingelt mein Handy. Mist. Schon wieder Mark? Die Nummer ist mir unbekannt, und bevor der Anrufer auflegen kann, schnappe ich mir mein Handy und drücke auf die grüne Taste.


  »Hallo?«


  »Spreche ich mit Susan Webster?« Eine tiefe Männerstimme.


  »Ja.«


  »Mrs. Webster, mein Name ist Carl Weston, früher Detective Carl Weston, von der Polizei Durham. Ich habe einen Anruf von Jean Whitaker erhalten, die sagte, dass Sie mit mir über Bethany Connors sprechen wollten.«


  Und ob ich das will. Ich lege die Hand über das Telefon und hauche »Detective.«


  »Wollen wir uns irgendwo treffen? Sagen wir, in zwei Stunden?«


  Ich nicke, und dann, als mir klar wird, dass er mich nicht sehen kann, antworte ich: »Natürlich. Wo sind Sie jetzt?«


  »Ich wohne etwas außerhalb von Durham. Ich nehme den Zug.«


  Wir verabreden ein Treffen in einem Café nicht weit vom Bahnhof. Als ich auflege, erwarte ich, dass Nick aufgeregt ist. Doch stattdessen wirkt er besorgt und misstrauisch.


  »Wer war das? Was für ein Detective?«


  »Carl Weston. Der Mann, der den Dienst quittiert hat, weil er nicht glaubte, dass der Obdachlose Beth ermordet hat. Wir treffen ihn in zwei Stunden.«


  »Ich kann nicht.« Nicks Ton ist scharf. »Ich muss in die Redaktion, ein paar Dinge klären. Geh du, dann kannst du mir berichten, was er gesagt hat.«


  Ich kann meine Enttäuschung nicht verbergen. »Davon hast du vorher gar nichts gesagt. Kannst du nicht heute Nachmittag gehen?«


  »Es dreht sich nicht immer alles nur um dich, weißt du.« Seine Stimme klingt kalt, und er steht auf und wendet sich zum Gehen. »Komm hierher zurück, wenn das Treffen gelaufen ist. Und sei vorsichtig. Du hast keine Ahnung, wer dieser Typ ist.«
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  Die Luft ist beißend kalt und ich beschließe, drinnen auf Carl Weston zu warten. Als er das Café betritt, habe ich keinen Zweifel an seiner Identität. Er sieht aus wie ein Polizist, er geht wie ein Polizist, und als er mich sieht, schlussfolgert er rasch, wer ich bin – ebenfalls wie ein Polizist – und tritt an meinen Tisch.


  »Mrs. Webster?«


  Ich nicke. »Bitte nehmen Sie Platz.«


  Er setzt sich. Er ist älter, als ich erwartet hatte, vermutlich Anfang sechzig, und sieht mich so argwöhnisch an, als könnte ich urplötzlich beißen.


  »Hat Mrs. Whitaker Ihnen gesagt, warum wir bei ihr waren?«


  Carl Weston nickt. »Sie meinte, Sie wollten über Bethany Connors reden. Sie sind Websters Exfrau.«


  »Kennen Sie Mark?«


  Wieder ein Nicken. »Es ist schon lange her, mehr als zwanzig Jahre jetzt, aber doch, ich erinnere mich an Ihren Mann. Wir haben ein paar Mal versucht, ihn zu befragen.«


  »Versucht?«


  Carl Weston blickt auf und lächelt, als eine junge Kellnerin an den Tisch tritt, um unsere Bestellung aufzunehmen. Er bestellt zwei Tassen Tee und schaut mich dann fragend an, als hätte er vergessen, was er gerade sagen wollte. Vielleicht hat er auch vergessen, was er hier eigentlich will.


  »Sie sagten, Sie hätten versucht, Mark zu befragen?«


  »Oh ja.« Er ist wieder voll da. »Nicht sehr erfolgreich allerdings. Als er zum ersten Mal kam, war er ein Wrack. Sein Vater hatte ihm irgendeine Kanone von Anwalt besorgt – nicht, dass er einen gebraucht hätte: Sein Alibi war felsenfest, und es bestand kein Grund zu der Annahme, dass er irgendwas mit der Sache zu tun haben könnte. Er konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Irgendwann musste ich die Befragung abbrechen, weil ihm schlecht wurde. So wie er sich aufführte, hätte man annehmen können, wir hätten ihn als Verdächtigen vernommen.«


  »Ist das ungewöhnlich? Dass jemand so aufgewühlt ist?«


  Carl schüttelt den Kopf. »Oh nein. Die Leute reagieren ganz unterschiedlich auf einen Verlust, Mrs. Webster.« Er wirkt peinlich berührt. Natürlich, er weiß Bescheid.


  »Natürlich.« Ich schaue auf den Tisch hinunter, damit er die Tränen nicht sieht, die mir in die Augen steigen. Glücklicherweise kommt gerade die Kellnerin mit unseren Tees, was uns beiden Gelegenheit gibt, den peinlichen Moment zu überspielen.


  »Ich fürchte, ich werde Ihnen nicht weiterhelfen können.« Er wirft mir einen verlegenen Blick zu. »Wenn ich irgendwas Wissenswertes gewusst hätte, hätte ich eine bessere Erklärung gefunden als Lee Russon.«


  »Sie glauben also definitiv nicht, dass er es war? Dass er Beth umgebracht hat, meine ich.«


  »Auf gar keinen Fall. Nach seiner Verhaftung redete er wirres Zeug. Er behauptete, er hätte ein Auto gestohlen und damit Beths Leiche in den Wald transportiert, aber dann konnte er sich nicht erinnern, wo er das Auto danach abgestellt haben wollte.«


  »War er psychisch krank?«


  Carl nickt. »Er konnte sich keinen anständigen Anwalt leisten, und das Gericht fand sein Geständnis glaubwürdig. Die Sache ist nur die, Russon hatte keinen Platz zum Schlafen und wusste nicht, wo er die nächste Mahlzeit hernehmen sollte. Im Gefängnis bekam er ein Bett, ein Dach über dem Kopf und drei Mahlzeiten täglich. Wir erleben das häufig, dass Obdachlose praktisch alles gestehen, nur damit sie mal versorgt sind. Normalerweise nehmen wir diese Geständnisse nicht weiter ernst, deswegen hatte ich ja so eine Stinkwut, als Russon wegen Mordes an Beth verknackt wurde.«


  »Jennifer Matthews sagte etwas davon, dass er Beths Geldbörse hatte? Und Blut auf seinem T-Shirt?«


  Carl pfeift durch die Zähne; er wirkt angewidert. »Die Geldbörse hätte er sonstwo finden können, in irgendeinem Mülleimer oder Graben. Es war reiner Zufall, dass wir ihn verhaftet haben, wegen eines Taschendiebstahls. Als er die Geldbörse sah, war es, als wäre ihm gerade wieder eingefallen, dass er ja jemanden umgebracht hatte. Das Blut war auf dem T-Shirt, das er unter dem Mantel trug, und der wies keine Spuren davon auf. Kein Blut an seinen verdreckten Händen oder irgendwo sonst. Als hätte er das Blut überall sonst entfernt, nur nicht von seinem T-Shirt. Totaler Blödsinn.«


  Das ist ja alles schön und gut, doch wie Carl schon sagte, er wusste damals nicht, wer sonst Beth umgebracht haben sollte, und er weiß es auch heute nicht.


  »Was ist mit dem Jungen, der Ihnen erzählt hatte, dass Beth sich prostituierte? Matthew Riley?«


  Carl runzelt die Stirn. »Ja, noch so eine Ungereimtheit. Er zog seine Aussage fast sofort wieder zurück, am nächsten Tag schon, glaube ich. Wir konnten niemanden finden, der seine Geschichte bestätigte, aber der Rest des Teams ging trotzdem davon aus, dass es stimmte. Ich habe immer vermutet, dass er sich getäuscht hatte und seine Freundin ihn davon überzeugte, seine Aussage zu ändern. Hübsches kleines Ding, hat ihn praktisch gewaltsam aufs Revier geschleppt. Ich sehe sie noch vor mir, wasserstoffblondes Haar und knallrotes Gesicht. Schon komisch, an was wir uns erinnern, nicht wahr?«


  Wasserstoffblondes Haar …


  »Erinnern Sie sich noch an ihren Namen?«


  Carl lächelt. »Mein Gedächtnis ist scharf wie ein Falke, auch wenn es zwanzig Jahre her ist. Sie hieß Kristy.«


  Also war Kristy Riley mit meinem Exmann an der Uni, als seine Verlobte starb. Komisch, dass sie vergessen hat, das zu erwähnen, als wir bei ihr waren.


  »Kristy, der Name gefiel mir. Kristy Travis.«


  »Travis?« Das muss ein Zufall sein. Es gibt nicht nur eine Familie Travis in Bradford. Es muss nicht bedeuten, dass Matthew Rileys Frau mit Rachael Travis, meiner Anwältin, verwandt ist.


  »Klingt wie ein Filmstar, oder?«


  »Hatte sie eine Schwester, wissen Sie das?«


  Carl schneidet eine Grimasse. »Und ob ich das weiß. Also das ist eine Frau, da können auch zwanzig Jahre die Erinnerung nicht auslöschen. Hat einen derartigen Aufstand veranstaltet, weil wir angeblich die Universität in Misskredit brachten, dass ich fast in Versuchung geriet, ihr den Mord anzuhängen. Glücklicherweise habe ich Rachael Travis danach nie wieder zu Gesicht bekommen.«


  Kapitel 50


  »Nick, wo bist du?« Ich ringe um Atem, während ich meine Handtasche ins Auto werfe und die Beifahrertür zuknalle. »Ich bin auf dem Weg zu Kristy Riley, können wir uns dort treffen? Ich habe gerade mit Carl Weston gesprochen. Kristy hat uns neulich angelogen. Sie war mit Mark und Matt und den anderen in Durham und wusste über Beth Bescheid. Ich werde herausfinden, in welchen Punkten sie uns noch angelogen hat. Möglich, dass sie sogar Dylan in ihrem Gästezimmer versteckt hält. Und ihr Mädchenname war Travis, wie Rachael Travis. Ruf mich an, sobald du die Nachricht abhörst!«


  Ich habe Carl mit dem Versprechen verlassen, ihn anzurufen, falls ich etwas Neues über den Mord an Beth erfahre. Die Informationen, die ich von ihm habe, bestätigen nur, was Jennifer gestern sagte: Beth hatte etwas über ihren Verlobten herausgefunden, was ihr Angst einjagte, etwas, in das er zusammen mit den Jungs, die Jennifer als die »Durham-Elite« bezeichnet, verwickelt war. Und trotzdem waren sie eine Woche später immer noch zusammen und gaben das glückliche Paar, als wäre gar nichts passiert. Als Beth ihre Meinung änderte und es Jennifer doch nicht erzählte, hatte sie da aufgegeben? Hatte sie sich beruhigt und war zu Mark zurückgekehrt, nur um am Freitag danach vergewaltigt und ermordet zu werden? Ich glaube kaum. Ich glaube, sie hat sich an eine andere Freundin gewandt, eine Freundin, deren Freund ebenfalls an dem beteiligt war, was Beth mitbekommen hatte. Ich glaube, sie ging zu Kristy Travis.


  Der Range Rover steht in der Auffahrt, und ich parke so dicht dahinter, wie ich kann. So wird sie mir auf keinen Fall entkommen.


  Ich werde an die Vordertür klopfen und verlangen, dass Kristy Riley mir genau erzählt, warum sie mir verschwiegen hat, dass sie meinen Mann kannte, und was sie über den Aufenthaltsort meines Sohnes weiß. Ich werde nicht gehen, bevor sie mir alles erzählt hat. Oder die Polizei ruft.


  Obwohl das Auto in der Auffahrt steht, wirkt das Haus verlassen. Niemand kommt, egal wie heftig ich gegen die Tür hämmere, und ein rascher Blick durchs Fenster verrät mir, dass kein Fernseher läuft und nirgendwo Licht brennt. Ich will gerade aufgeben und gehen – so viel dazu, dass ich erst gehen werde, wenn ich die Wahrheit aus ihr herausbekommen habe –, als ich etwas entdecke, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Durchs Wohnzimmerfenster kann ich bis ins Esszimmer sehen, und dahinter liegt, wie ich von unserem Besuch weiß, der Wintergarten. Etwas ist anders als bei meinem letzten Besuch – die schöne Kristallvase, die auf dem Esstisch prangte, liegt zerschmettert auf dem Fußboden. Die Blumen liegen aufgefächert darum herum, und das Wasser ist herausgeströmt wie Blut aus einer Kopfwunde.


  Eine zerschmetterte Vase könnte ich übersehen, es als Missgeschick abtun – vielleicht war die Hausherrin in zu großer Eile, um die Scherben wegzuräumen –, obwohl ich nicht glaube, dass Kristy Riley zu den Frauen gehört, die so etwas liegen lassen würden. Aber das ist nicht alles. Hinter der Esszimmertür sehe ich einen hochhackigen Schuh, wie achtlos hingeworfen. Und daneben einen Fuß.


  *


  Ich sollte wieder ins Auto steigen, die Polizei rufen und wegfahren. Bevor dieser vernünftige Gedanke sich in meinem Kopf festsetzen kann, gehe ich schon ums Haus herum zum Wintergarten.


  Kristy Riley ist tot, unkenntlich bis auf die blonde Mähne und die Designer-Kleidung, die sie immer noch trägt. Ihr bemerkenswert schönes Gesicht hat sich in ein Gemisch aus Blut und Knochen verwandelt, nicht einer ihrer Züge ist unversehrt geblieben.


  Ich unterdrücke einen Aufschrei. Mein Körper zuckt, und ich knie mich hin, in Vorbereitung auf eine Flut von Erbrochenem, das aus mir herausschießt, doch es kommt nichts. Ruf die Polizei, schreit mein Hirn. Wähl sofort 999.


  Aber das kannst du nicht, oder?, gibt ein rationalerer Teil von mir hinterhältig zu bedenken. Wie würde das aussehen? Eine paranoide verurteilte Mörderin, die überzeugt ist, dass Kristy Riley etwas über das Verschwinden ihres Sohnes weiß, fährt zu ihr und findet sie zufällig tot auf? Kein Oakdale für dich diesmal, Schätzchen, diesmal kommst du garantiert ins Gefängnis.


  Verdammt. Was soll ich nur tun? Mein Moralempfinden rät mir, der Justiz zu vertrauen, das Richtige zu tun und es zu melden. Ich bin dazu erzogen worden, richtig von falsch zu unterscheiden, und einen Tatort einfach so zu verlassen, ist falsch. Doch das war früher. Das war, bevor ich fälschlich des Mordes an meinem Sohn angeklagt wurde und alle um mich herum anfingen, zu lügen wie gedruckt. Jetzt kenne ich die Wahrheit: Die Leute, die über unser Leben bestimmen, sind ebenso korrupt wie alle anderen, und Ehrlichkeit ist nicht immer die beste Strategie. Deshalb tue ich, was ich tue. Ich laufe weg.


  Ich bin schon im Auto und fast am anderen Ende der Straße, als mir Rachael einfällt – was das für sie bedeuten könnte. Sosehr ich sie auch hassen möchte, weil sie Teil des ganzen Komplotts ist, ich kann die Hilfe und Unterstützung nicht vergessen, die ich in einer schwierigen Phase meines Lebens von ihr bekommen habe, und Kristy ist ihre Schwester. Ich kann Rachael nicht sagen, dass sie tot ist, aber es ist schwer, einem Menschen, dem man immer dankbar war, auf einmal Böses an den Hals zu wünschen. Ich muss sie warnen, schließlich könnte sie in Gefahr sein. Und so ungern ich auch nur die Möglichkeit in Erwägung ziehe, es könnte sein, dass es mein Exmann ist, vor dem sie sich in Acht nehmen sollte.


  »Sozietät Zara, Howe und Partner, womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Gemma, hier ist Susan Webster. Stellen Sie mich bitte zu Rachael durch.«


  »Ich werde sehen, ob Ms. Travis zu sprechen –«


  »Nein, das werden Sie nicht, Gemma. Es ist ernst, eine Frage von Leben und Tod. Sie! Werden! Mich! Jetzt! Sofort! zu ihr durchstellen!«


  Gemma ist klug genug, um zu spüren, wie ernst es mir ist, und ich höre, dass ich weitergeleitet werde.


  »Rachael Travis.«


  »Rachael, hier ist Susan Webster. Legen Sie nicht auf. Es ist wichtig.«


  »Susan.« Sie schlägt einen falschen »Wie schön, von Ihnen zu hören«-Ton an. »Ich würde doch nicht im Traum auf die Idee kommen, einfach aufzulegen. Wie geht es Ihnen?«


  »Haben Sie heute schon mit Mark gesprochen?«


  Es gibt eine Pause, und ich merke, dass sie überrascht ist. Ich fahre auf die Autobahn und beschleunige; ich muss so viel Abstand zwischen mich und dieses Haus legen wie möglich, und ich muss dringend mit Nick sprechen.


  »Natürlich nicht, warum sollte ich –«


  »Hören Sie auf mit dem Scheiß, Rachael. Es ist wichtig. Eine Frage von Leben oder Tod, für mich, für meinen Sohn und vielleicht auch für Sie, also lassen Sie mich eins klarstellen. Ich weiß, dass Sie mit Kristy Riley verwandt sind. Ich weiß, dass Ihr Schwager und mein Mann Verbindungsbrüder oder irgend so was Lächerliches waren, und ich weiß, Sie wussten von meiner Unschuld und haben meine Verteidigung absichtlich verbockt.«


  »Ich weiß gar nicht –«


  »Sie wissen gar nicht, wovon ich spreche. Natürlich nicht, und ich erwarte auch nicht, dass Sie irgendwas zugeben, also halten Sie einfach den Mund und hören mir zu. Wenn Mark Sie anruft, gehen Sie nicht ran. Wenn er in der Kanzlei auftaucht, lassen Sie ihn nicht rein. Verstehen Sie mich?«


  »Warum?« Sie versucht, trotzig zu wirken, klingt aber nur verängstigt.


  »Ich glaube, er ist gefährlich, Rachael, und ich glaube, er könnte hinter denen her sein, die die Wahrheit über Dylan kennen. Tun Sie einfach, was ich sage, und halten Sie sich von ihm fern.«


  »Ich habe mit ihm gesprochen.« Ihr Geständnis klingt panisch; sie ist nicht länger die Frau, als die ich sie kennengelernt habe, die immer einen kühlen Kopf behält. »Er hat vor ungefähr einer Stunde angerufen und wollte wissen, wo Kristy ist.« Mir wird das Herz schwer. Trotz allem, was passiert ist, hatte ich immer noch gehofft, dass mein Ex nicht für den Mord an Kristy verantwortlich wäre.


  »Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Ich habe gesagt, dass sie meines Wissens zu Hause sei. Er wollte wissen, was Kristy Ihnen erzählt hatte; er wüsste, dass Sie bei ihr gewesen seien, sagte er. Er gab keine Ruhe, wollte wissen, was Sie zu mir gesagt hätten, was ich Ihnen erzählt habe. Er wollte wissen, wer der Typ sei, der bei Ihnen war, und wo Sie jetzt wohnen. Sollte ich besser die Polizei rufen?«


  »Und was wollen Sie denen sagen? Sie hätten gewusst, dass mir ein Mord angehängt werden sollte, und jetzt sei einer ihrer Mitverschwörer hinter Ihnen her? Tun Sie, was Sie tun müssen, Rachael; ich habe meinen Teil getan. Ich habe Sie gewarnt.«


  Ich lege auf, in der Hoffnung, genug gesagt zu haben, um ihr das Leben zu retten. Ich weiß nicht, ob Sie die Polizei anrufen wird; vermutlich nicht. Falls doch, werden sie mit mir sprechen wollen, und ich habe keine Zeit für Fragen. Ich muss zu Nick und dann zu Mark, um herauszufinden, was er mit meinem Sohn gemacht hat.


  Als ich beim Redaktionsgebäude des Star parke, halte ich Ausschau nach Nicks Auto. Ich kann es nicht entdecken, aber der Parkplatz ist voll, und vielleicht hat er ja einen eigenen Stellplatz hinter dem Gebäude.


  »Hallo, ich wollte mich nur erkundigen, ob Nick Whitely noch im Haus ist. Ich muss unbedingt mit ihm sprechen«, teile ich dem jungen Mädchen am Empfang mit.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er noch nicht gegangen ist.« Sie runzelt die Stirn und versucht, sich zu erinnern. »Die meisten bleiben bis gegen sechs. Ich rufe ihn gleich an. Wen soll ich melden?«


  »Su- Emma«, korrigiere ich mich sofort, und mir ist ein wenig unbehaglich zumute. Wird er wütend auf mich sein, weil ich hergekommen bin? Ich bin zu aufgelöst, um mich darum zu scheren. »Er weiß dann schon Bescheid.«


  »Klar.« Das Mädchen greift nach dem Telefon, und trotz meiner Panik überlege ich kurz, ob sie und Nick wohl je zusammen waren. Wahrscheinlich würden die meisten Frauen gern die Chance ergreifen, mit ihm ins Bett zu steigen. Streng ermahne ich mich, dass Nicks Privatleben mich nichts angeht.


  »Nick? Hier ist eine Frau, Emma, die mit Ihnen sprechen möchte.« Sie legt den Hörer auf. »Er kommt runter. Sie können dort drüben warten, wenn Sie wollen.« Sie weist auf eine Sitzecke und lächelt.


  »Danke.« Ich erwidere das Lächeln und versuche, sie nicht wegen eines Vergehens zu verurteilen, das sie nur in meinen Gedanken begangen hat.


  Ich trommle nervös mit den Fingern gegen die Hüfte, während ich warte. Ob man Kristy Riley schon gefunden hat? Hat Rachael die Polizei angerufen und von meinen Befürchtungen wegen Mark berichtet? Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis ich den Aufzug kommen höre. Mein Kopf fährt in die Höhe, doch nur ein älterer Herr steigt aus und durchquert das Foyer. Er wirkt leicht exzentrisch mit seinem weißen Hemd, das über seinem Bauch spannt, und der rostroten Fliege. Er hat eine Glatze, nur ein paar graubraune Haarbüschel sind noch übrig. Er tritt zu mir und lächelt freundlich.


  »Hallo, was kann ich für Sie tun?«, fragt er.


  »Oh, man kümmert sich schon um mich«, antworte ich. »Ich warte auf Nick Whitely.«


  Der Mann blickt verwirrt drein. »Ja, das bin ich. Ich bin Nick Whitely. Und Sie sind …?«


  Kapitel 51


  Beth: 20. November 1992


  »Wenn du herausfinden willst, ob er die Wahrheit sagt, folg ihm doch einfach.«


  Eine flüchtig hingeworfene Bemerkung von Jen, die sie erst als verrückt abgetan hatte. Aber es hatte ihr die ganze Woche keine Ruhe gelassen, bis sie es nicht länger ignorieren konnte. Jetzt allerdings, wo sie hinter den durchnässten Sträuchern hockte und das verlassene Gebäude heimlich beobachtete wie irgendein verborgenes Eichhörnchen, erschien ihr die Idee wieder total verrückt.


  Beth hatte sie einen nach dem anderen auftauchen sehen, die Jungs, die ihr Verlobter seine Freunde nannte. Alle hatten viermal an die Tür des Lagerhauses geklopft und waren wortlos darin verschwunden. Jetzt musste sie sich nur noch zu einem der zerbrochenen Fenster schleichen und versuchen, hineinzuspähen. Bestimmt würde sie feststellen, dass sie Poker spielten oder was immer Jungs an ihrem Jungsabend so machten. Dann würde sie die drei Meilen in der Kälte und Dunkelheit zurücklaufen und sich dämlich vorkommen, aber erleichtert sein.


  Okay, also los. Sie hatte ihre Story parat, falls sie erwischt werden sollte: Ihre Schwester habe angerufen, ihr Vater sei schwer erkrankt, und sie müsse unbedingt mit ihrem Verlobten sprechen. Das war doch wohl nicht abwegig. Und wenn er wirklich nur Poker spielte, würde Mark auch nicht wütend werden. Sie hoffte bloß, dass niemand ihre Geschichte überprüfen würde; wie sie später die wundersame Genesung ihres Vaters erklären sollte, konnte sie sich ja immer noch überlegen. Vielleicht sollte sie lieber sagen, ihr Bruder Josh sei erkrankt. Den bekamen sie sowieso nie zu Gesicht, er würde sie also nicht unabsichtlich verraten können.


  Das war doch verrückt. Warum musste sie sich unbedingt selbst überzeugen? Sie hatte die Jungs ankommen sehen; Mark musste also die Wahrheit sagen. Was sollten die denn da drin schon groß tun? Sie stand auf und kam sich plötzlich sehr dumm vor. Sie sollte in ihr Zimmer zurückgehen, eine Flasche Wein nehmen und Jen besuchen. Sie würden sie austrinken und über Beths Anfall von Wahnsinn lachen. Es war höchste Zeit, dass sie sich wieder mehr um Jen kümmerte; sie hatte ihre beste Freundin in letzter Zeit arg vernachlässigt und jede freie Minute mit Mark verbracht. Vielleicht war es an der Zeit, sich die Dinge etwas beruhigen zu lassen, Brücken zu bauen.


  Als sie das entfernte Brummen eines sich nähernden Autos hörte, ging sie rasch wieder in Deckung. Der schwarze Vectra, ein Wagen, den sie keinem von Marks Freunden zuordnen konnte, fuhr langsam vor und hielt weniger als vier Meter vom Lagerhaus entfernt. Beth hielt den Atem an, als die Fahrertür aufging und Jack Bratbury ausstieg. Sie stieß die Luft so langsam wie möglich aus und betete stumm, dass er sie nicht entdecken möge. Wenn Jack sie hinter den Büschen hocken sah, würde Mark das sein Lebtag zu hören bekommen.


  Sie hasste Jack. Er war laut und aufdringlich, der Anführer der Gruppe und ein Tyrann. Er hatte Beth ins Herz geschlossen und baggerte sie bei jeder Gelegenheit an, ob Mark nun dabei war oder nicht. Besonders dann, wenn Mark dabei war, schien es ihr. »Er macht doch nur Quatsch«, sagte er, wenn Beth ihr Unbehagen zum Ausdruck brachte. »Es ist nur Spaß, er weiß, wie sehr du dich darüber aufregst.« Es war nicht ihre Vorstellung von Spaß, und Jack entsprach nicht ihrer Vorstellung von einem Freund, aber sie verstand, warum Mark nichts sagte, selbst wenn es sie zur Raserei brachte.


  Sie beobachtete, wie Jack um die Frontseite des unbekannten Wagens herumging und vor der Beifahrertür stehenblieb. Langsam öffnete er die Tür, und ein Paar langer Frauenbeine kam zum Vorschein. Beth kam das Mädchen, das ausstieg, nicht bekannt vor, und eins war klar: Wenn ihr dieses Mädchen schon einmal begegnet wäre, hätte sie sich erinnert. Langes blondes Haar umspielte großzügige Brüste, die von dem hautengen Trikot kaum bedeckt wurden. Beth wurde schon beim Hinsehen kalt; Gott allein wusste, wie kalt erst dem Mädchen sein musste. Sie schwankte beim Gehen, was vermuten ließ, dass es der Alkohol war, der sie warm hielt.


  Wer war sie? Beth konnte sich nicht erinnern, dass Jack mal eine Freundin erwähnt hatte, und außerdem sollte das hier doch ein Jungsabend sein, ein Detail, das diesem flittchenhaften Geschöpf offenbar entgangen war. Beth beobachtete, wie das Paar zur Tür ging, viermal klopfte, hineinschlüpfte und von der Dunkelheit verschluckt wurde.


  Jetzt konnte sie auf gar keinen Fall einfach gehen. Sie musste wissen, wer dieses mysteriöse, spärlich bekleidete Mädchen war und was sie hier zu suchen hatte. So verstohlen, wie sie es mit ihren zittrigen Beinen zuwege brachte, schlich sie zum Gebäude.


  Die Fenster des großen Industriegebäudes waren von innen mit Brettern vernagelt, und das teilweise verrottende Holz verbarg, was sich drinnen abspielte. Es dauerte nicht lange, bis Beth ein faustgroßes Loch in einem der Bretter gefunden hatte, durch das sie spähen konnte. Etwas länger dauerte es, bis sie genug Mut aufgebracht hatte, um ihr Auge an das Loch zu drücken und ins dunkle Innere zu linsen.


  Ihre Augen brauchten eine gefühlte Ewigkeit, um die Szene zu verarbeiten, die sich ihnen bot. Das Fehlen elektrischer Beleuchtung wurde durch etwa hundert Kerzen ausgeglichen, alle von unterschiedlicher Form und Größe, die den riesigen Raum in einen unheimlichen Schein tauchten. In der Mitte stand ein großer rechteckiger Tisch, über den ein schwarzes Tuch geworfen war, sichtbar gemacht nur durch die unzähligen Kerzen, die darauf standen. Glaskelche, die mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt waren, reflektierten den flackernden Kerzenschein. Die geschnitzten Eichenstühle, die um den Tisch herumstanden, waren leer, denn die Anwesenden trieben sich in den Ecken herum.


  Das hier sah eindeutig nicht nach einem Pokerabend aus, obwohl Beth nicht hätte sagen können, wonach es dann aussah. Die Jungs, die das Gebäude einzeln betreten hatten, trugen jetzt lange, dunkle Roben; schwarze Kapuzen ließen nur dunkle Löcher erkennen, wo das Gesicht hätte sein sollen.


  Sie versuchte, Mark ausfindig zu machen, doch das erwies sich als unmöglich, denn alle waren von ähnlicher Größe und Statur. Sie standen in Zweier- und Dreiergruppen zusammen; einige nippten an Gläsern, in denen sich eine dunkle Flüssigkeit befand – bitte, Gott, lass es kein Blut sein, dachte sie eine panische Sekunde lang –, andere zogen hektisch an ihren Zigaretten. Sogar von draußen konnte Beth die Anspannung im Raum spüren; sie lief in Wellen über ihre Haut, strahlte von jedem aus, der sich im Lagerhaus befand. Irgendetwas würde gleich beginnen, und zwar kein Kartenspiel, so viel war sicher.


  Wo war das Mädchen? Ihretwegen war Beth geblieben, und doch hatte sie sie für einen Moment über der Seltsamkeit der Szene fast vergessen. Jemand sagte etwas, ein kurzer, scharfer Befehl, die genauen Worte konnte Beth nicht verstehen. Einige der kapuzenverhüllten Köpfe drehten sich um, andere schienen den Blick abzuwenden. Beth bemühte sich zu erkennen, was alle da ansahen, aber wehende Roben verhüllten ihr die Sicht.


  Die Stimme sprach erneut, leise und befehlend. Das musste Jack sein. Die anderen gehorchten. Jeder der Männer nahm seinen Platz am Tisch ein, und Beth sah, worauf ihre Blicke sich gerichtet hatten. Auf das Mädchen.


  Kapitel 52


  »Das muss ein Missverständnis sein.« Als der Schock nachgelassen hat, gewinne ich die Fassung wieder und schüttle den Kopf. Bin ich hier überhaupt richtig? »Das ist doch der Star, oder?«


  »In der Tat, ja.« Der Mann, der von sich behauptet, Nick Whitely zu sein, nickt. »Der Einzige dieses Namens.«


  Zugegeben, momentan drängt sich mir keine vernünftige Erklärung auf, aber ich weiß, es muss eine geben.


  »Ich wollte zu einem Mann, mit dem ich zu tun hatte. Er arbeitet für den Star. Gibt es hier noch einen Nick? Etwa eins neunzig, kurzes dunkles Haar, strahlend blaue Augen, gut gekleidet.« Die Beschreibung sagt dem Mann vor mir nichts, das kann ich sehen. Das Mädchen ist hinter dem Empfang hervorgekommen und ordnet leise die Zeitungen auf dem Tisch, vermutlich um herauszufinden, was hier vorgeht – ich erinnere mich noch gut, wie wertvoll Büroklatsch ist.


  »Nein, bedaure, ich kenne niemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft. Terri?« Er wendet sich an das Mädchen, womit klar ist, er weiß, dass sie lauscht.


  »Klingt nach jemandem, an den ich mich erinnern würde.« Sie zuckt die Achseln. »Sorry.«


  »Wie, sagten Sie noch mal, heißen Sie?«, fragt der Mann, und mir wird klar, dass er ganz genau weiß, wer ich bin.


  »Ich sagte gar nichts. Entschuldigen Sie, ich muss mich im Gebäude geirrt haben. Mein Fehler.« Ich stehe auf und entfliehe, bevor mir jemand noch weitere Fragen stellen kann.


  *


  Als ich wieder im Auto sitze, steigt mir der Schock vom Magen in die Kehle. Nick hat mich die ganze Zeit angelogen. Ich war ja so blöd, habe einfach darauf vertraut, dass er der war, für den er sich ausgab. Ich habe einen völlig Fremden in mein Leben gelassen. Ich fühle mich verletzt, schmutzig, als hätte ich betrunken einen One-Night-Stand gehabt, an den ich mich nicht erinnere. Und jetzt habe ich keine Ahnung, wo ich hingehen oder was ich tun soll. Soll ich aufgeben und zur Polizei gehen? Ich habe nicht das Gefühl, dass ich das ohne Nick tun kann. Jemand ist tot, und die Sache ist jetzt mehr als ernst.


  Ich fahre ein Stück und parke irgendwo, wo nicht alles voller Journalisten ist, um meine Gedanken zu sammeln. Wenn Nick nicht Nick Whitely vom Star ist, wer zum Teufel ist er dann? Ein Freund von Mark? Herrgott, vielleicht hat er auch mit ihnen studiert, gehörte vielleicht sogar zur Durham-Elite. Das würde Sinn ergeben; es ist denkbar, dass er die Wein- und Aspirin-Episode inszeniert hat, um mich glauben zu machen, ich würde verrückt. Ist er in mein Haus eingebrochen? Hat er einen streunenden Kater getötet? Aber er war es doch, der mich überzeugt hat, dass vielleicht etwas Wahres an meinen Behauptungen sein könnte; er ist für meine Überzeugungen eingetreten, hat mich darin bestärkt. Warum sollte er das tun, wenn es sein Ziel war, mir Angst einzujagen und mich davon abzubringen, weiter nachzuforschen? Um in meiner Nähe zu bleiben, herauszufinden, was ich weiß? Denn gerade, als wir anfingen, der Wahrheit näherzukommen, wurde Kristy Riley in ihrem eigenen Haus ermordet. Wahrscheinlich nur Minuten, nachdem ich Nick auf seinem Handy die Nachricht hinterlassen hatte, ich wisse jetzt, wer Kristy wirklich sei.


  Mein Handy vibriert. Nick? Nein; der Name ROB leuchtet auf dem Display auf. Wie geht’s? X Ich schiebe das Handy wieder in die Tasche. Ich habe jetzt keine Zeit für Rob Howe; ich kann nur daran denken, was ich wegen Nick unternehmen soll.


  Am liebsten würde ich zu seinem Haus fahren, ihn damit konfrontieren, schreien und brüllen und eine Erklärung fordern, aber Tatsache ist, er könnte gefährlich sein oder verrückt, vermutlich beides. Zum Allermindesten ist er ein Lügner, und zwar ein verdammt guter. Obwohl mir auch nie der Gedanke gekommen ist, zu bezweifeln, dass er der war, für den er sich ausgab, das muss ich zugeben. Habe ich ihm bei unserer ersten Begegnung nicht sogar unterstellt, ein Reporter zu sein? Er könnte jeder und alles sein. Heilige Scheiße, in was für einem Schlamassel stecke ich da bloß?


  Nein, entscheide ich, ich kann nicht wieder zurück in sein Haus. Ich habe nicht viel dort gelassen, nichts, was ich nicht zugunsten meiner Sicherheit opfern könnte, und ein paar Toilettenartikel und Kleidung habe ich im Auto. Ich muss an irgendeinen sicheren Ort gehen, wo ich überlegen kann, ob ich mit dem, was ich bisher weiß, zur Polizei gehen soll.


  Zu mir nach Hause kann ich auf keinen Fall. Nick weiß, wo ich wohne, und wenn er mit Mark unter einer Decke steckt, hat er die Information zweifellos längst weitergegeben. Mein Vater? Er hätte sicher nichts dagegen, doch ich will ihn nicht in Gefahr bringen. Abgesehen davon ist der Gedanke, ihm von Kristy Rileys Tod zu erzählen und davon, was ich über Nick herausgefunden habe, nicht sonderlich angenehm. Ich bin nicht in der Stimmung für eine ernsthafte Diskussion über mein mangelndes Urteilsvermögen, wenn es um hübsche Männer geht. Die einzige Option, die ich habe, ist Cassie. Ich habe sowieso schon ein schlechtes Gewissen, weil ich sie in den letzten Tagen nicht wirklich immer auf dem neuesten Stand gehalten habe; alles passierte so schnell. Kann ich sie jetzt wirklich bitten, ob ich bei ihr bleiben kann?


  Ich denke an all das, was wir zusammen durchgestanden haben, und weiß, dass es für sie okay sein wird. Sie ist meine beste Freundin, und wenn ich ihr erzähle, in welchen Schwierigkeiten ich stecke, wird sie wissen, was zu tun ist. Bitte, Gott, lass sie wissen, was zu tun ist.


  Kapitel 53


  Beth: 20. November 1992


  Das Mädchen bewegte sich zwischen den verhüllten dunklen Gestalten am Tisch, eine Flasche Rotwein in der Hand – Gott sei Dank, wenigstens war es Wein! –, schenkte nach und lächelte jeden liebenswürdig an. Sie war also die Kellnerin. Beth seufzte erleichtert auf. Das sah Jack ähnlich. Er konnte nicht einfach einen Pokerabend veranstalten, nein, er brauchte dazu spärlich bekleidete Kellnerinnen und zeremonielle Roben. Zumindest konnte sie jetzt gehen. Sobald es ihr gelang, ihren Blick von dem Mädchen loszureißen.


  Sie bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Tänzerin, streifte leicht eine der Gestalten und beugte sich vor, um nachzuschenken. Eine große Hand langte aus der Robe und strich über ihre fast bloßen Pobacken. Die Finger bewegten sich tiefer, schoben den dünnen Streifen Stoff zwischen den Beinen des Mädchens zur Seite und verschwanden. Beth biss sich auf die Lippen. Das ist nicht Mark, sagte sie sich entschieden. Mark liebt dich. Nur einer seiner Freunde, der sich ordinär aufführt.


  Die Stripperin – so sah Beth sie mittlerweile – zuckte zurück und entfernte sich rasch von den wandernden Händen. Ein wenig schneller als zuvor glitt sie zum Kopf des Tisches, wo der Mann saß, den Beth für Jack hielt, und beugte sich vor, um ihm nachzuschenken. Bevor sie sich zurückziehen konnte, packte Jack sie am Ellbogen, zog sie näher an sich heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sogar aus dieser Entfernung, sogar durch die winzige Lücke, sah Beth, wie die Augen des Mädchens sich weiteten. Sie schüttelte entschieden den Kopf und versuchte sich loszureißen, doch Jack hielt sie fest. Er sagte wieder etwas zu ihr, eindringlicher jetzt, das verhüllte Gesicht ganz nah an ihrem Ohr. Das Mädchen wirkte niedergeschlagen, und Jack ließ ihren Ellbogen los. Sein Körper strahlte Triumph aus, auch wenn sein Gesicht verborgen blieb. Das Mädchen trat zur Seite, schaute zu Boden und fing an, den Arm aus dem hautengen Trikot zu ziehen. Alle Köpfe am Tisch drehten sich um, um den widerstrebenden Striptease zu beobachten. Das Mädchen bewegte sich langsam, als hoffe es, dass alles nur ein Scherz war, dass gleich jemand rufen würde: »Halt, war nur ein Witz«; doch dieser Ruf kam nicht.


  Der Mann am Kopfende des Tisches stand auf und stieß grob seinen Stuhl zurück. Er packte das Mädchen und zerrte ungeduldig an dem Kleidungsstück. Beth sah, wie der dünne Stoff riss und er das Trikot zur Seite schleuderte. Darunter trug sie nur einen knappen Slip, was sie mittlerweile sicher bereute. Das ging jetzt wirklich zu weit. Sollte Beth eingreifen? Konnte sie da einfach reinstürmen und mit dem Mädchen wieder rausgehen, einfach so? Wohl kaum. Jack würde das nicht zulassen, und außerdem, wie sollte sie erklären, dass sie sich im Dunkeln herumgedrückt und sie ausspioniert hatte?


  Vielleicht sollte sie die Polizei rufen. Niemand brauchte zu erfahren, dass sie diejenige war, die angerufen hatte. Aber würde Mark dann nicht Schwierigkeiten bekommen? War es überhaupt rechtswidrig, was diese Jungs machten? Beth hatte das Mädchen mit Jack ankommen sehen. Sie hatte nicht gewirkt, als würde sie gegen ihren Willen hergebracht, und selbst jetzt schenkte sie wieder Wein nach, wenn auch mit etwas weniger Begeisterung als vorher. Was, wenn das alles nur irgendein Spiel war? Die Polizei könnte Beth sogar vorwerfen, ihre Zeit verschwendet zu haben.


  Die Atmosphäre im Raum schien sich spürbar gewandelt zu haben. Der Dunst aus aufgeregter Erwartung und Beklommenheit hatte sich aufgelöst und war einer leichteren Stimmung gewichen. Die Jungs fanden es offenbar toll, wie sich das nackte Mädchen zwischen ihnen bewegte, sie wurden besoffen davon. Das Mädchen sorgte weiterhin dafür, dass die Gläser gefüllt wurden, doch jetzt hatte sie zudem eine neue Rolle übernommen, sie hielt den Männern die Zigaretten und hob Gläser an die Lippen der Trinkenden. Die verstohlenen Klapse auf ihr Hinterteil wurden unverfrorener, Hände langten aus den Roben, um das nackte Fleisch des Mädchens zu packen, sie kniffen und grabschten, wie es ihnen gefiel. Beth konnte sehen, wie zufrieden die Jungs mit sich selbst waren; Verhaltensweisen, die sie sonst nie im Leben öffentlich an den Tag gelegt hätten, wurden an diesem Tisch eindeutig ermutigt.


  Als das Mädchen sich vorbeugte, um eines der Gläser vom Tisch zu nehmen, packte der Mann neben ihr sie grob am Arm. Sie erstarrte, ihr hübsches Gesicht zeigte Angst. Die Kapuze senkte sich zur Brust des Mädchens herab und schloss sich darum. Als der Mann sich zurückzog, blieb ein zornigrotes Mal an der nackten Brust des Mädchens zurück, und ihre Haut schimmerte feucht. War Mark das gewesen? Beth konnte es nicht länger ertragen, all das mit anzusehen.


  Die Gestalt am Kopfende des Tisches sprach erneut, und alles wurde still. Seine Worte klangen befehlend und mussten an das Mädchen gerichtet sein, denn sie kam sofort herbei und stellte sich neben ihn. Er packte sie bei ihrem dichten blonden Haar und drückte sie grob bäuchlings auf den Tisch. Beth zuckte zusammen, denn sogar von dort, wo sie stand, konnte sie hören, wie das Fleisch gegen die Tischplatte krachte. Die Gestalt bedeutete dem Mann neben ihm, aufzustehen und sich dem Mädchen von hinten zu nähern. Beth sah, wie sich die dunkle Robe öffnete und dann um die zarte Gestalt des Mädchens wieder schloss. Sie wusste, was jetzt kommen würde, und nun konnte sie es wirklich nicht länger mit ansehen. Keuchend drehte sie sich um, Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie rannte in die Dunkelheit hinein.


  Kapitel 54


  Cassies Haus ist wie sie, immer makellos und vorteilhaft zurechtgemacht. Ich weiß nicht, woher sie das Geld für den Hauskauf hatte, und ich würde nie fragen – Kenntnis der Details würde mich wahrscheinlich zur Mitwisserin irgendeines Verbrechens machen –, aber irgendwie hat sie es geschafft, weniger als ein Jahr nach ihrer Entlassung dieses schöne Haus und ein Auto zu erwerben. Sie ist stolz darauf, dass ihr so etwas zum ersten Mal in ihrem Leben ohne die Hilfe eines Mannes gelungen ist – obwohl ich ernsthaft bezweifle, dass der wöchentliche Lohn, den sie in Oakdale für die Arbeit in der Kantine erhielt, als Eigenkapital ausgereicht hat.


  Ich entdecke ihr Auto in der Auffahrt und komme mir blöd vor, weil mich die Aussicht auf ein Treffen mit jemandem, mit dem ich sonst fast jeden Tag verbringe, so nervös macht. Ich hole tief Luft und klopfe an die Haustür.


  »Susan?« Cassie wirkt argwöhnisch, als sie mich auf der Schwelle stehen sieht. »Was machst du hier?«


  »Ich stecke in Schwierigkeiten. Cass, kann ich reinkommen?«


  Sie scheint seltsam zögerlich, und kurz habe ich die verrückte Vorstellung, dass noch jemand im Haus ist. Nick? Nach einigen Sekunden nickt sie und öffnet die Tür ein wenig weiter. Es ist niemand da. Ich werde langsam paranoid und verrückt. Noch mehr als vorher.


  »Danke«, sage ich erleichtert und folge ihr herein.


  »Also, was ist?« Cassies Ton ist eisig, und ich bedaure, dass ich gekommen bin. Etwas zwischen uns hat sich verändert, und ich weiß selbst, dass es an mir liegt.


  »Es ist wegen Nick«, sage ich fast widerstrebend. Vielleicht sollte ich einfach gehen? Zu meinem Vater fahren und meine Dummheit beichten? Ich weiß nicht, warum ich Cassie nichts von Kristy Riley erzähle, doch aus irgendeinem Grund will ich das nicht. Das hier ist nicht die Cassie, die ich kenne und der ich vertraue.


  »Was ist los, hat er im Stehen gepinkelt? Krümel im Bett, oder warte, dreckige Socken im Schlafzimmer auf dem Fußboden?«


  »Wovon redest du? Ich schlafe nicht mit ihm, falls du das damit andeuten wolltest.«


  Meine beste Freundin lacht ohne Heiterkeit. »Ich deute es nicht an, Susan, ich sage es. Du musst mich für ziemlich blöd halten.«


  »Wir sind beide blöd, Cass«, informiere ich sie müde. »Wir sind beide wirklich blöd. Es tut mir so leid.«


  Cassie blickt verwirrt drein. »Sag mir nicht, dass er verheiratet ist.« Ihre Stimme klingt immer noch kalt, doch jetzt ist sie auch neugierig.


  »Ich habe keine Ahnung. Nach allem, was ich weiß, könnte er verheiratet sein, verwitwet … oder schwul.« Ich erzähle ihr, dass ich zum Star gefahren bin und dort den richtigen Nick Whitely getroffen habe, einen kahlköpfigen, älteren Mann, und als ich fertig bin, ist sie noch genauso wütend wie vorher, wenn nicht sogar noch wütender.


  »Wenn alles in die Brüche geht und dein goldener Junge sich als dreckiger Lügner entpuppt, kommst du also wieder angerannt«, giftet sie. »Und erwartest von mir, dass ich die Scherben aufhebe und mir das ›Ich habe es dir ja gesagt‹ verkneife.«


  Der Zorn in ihrer Stimme überrascht mich ehrlich. Ich meine, ich kann ja verstehen, dass sie sauer auf mich ist, aber das hier ist nun wirklich unverhältnismäßig.


  »Ich werde es nur ein einziges Mal sagen, Cassie: Ja, ich finde ihn attraktiv, aber es war nichts zwischen mir und Nick … oder wie immer er auch heißen mag. Es tut mir leid, dass wir ohne dich nach Durham gefahren sind, und ich hätte dich nicht so ausschließen sollen. Es war einfach alles so verrückt, die Ereignisse überstürzten sich. Wenn ich gewusst hätte, dass du eifersüchtig sein würdest … Ich wusste ja nicht mal, dass er dir gefällt …«


  Cassie sieht mich mit purem Abscheu in den Augen an. »Ich glaube, du gehst jetzt besser«, sagt sie, und ich fühle mich, als hätte mich jemand in den Magen geboxt. Ich weiß doch nicht, wo ich sonst hin soll.


  »Was?«, frage ich dümmlich.


  »Geh einfach, Susan«, wiederholt Cassie und schüttelt den Kopf. »Ich hoffe, du findest Dylan und bekommst dein Happy End.«


  Ich nehme meine Tasche und verlasse das Haus, gekränkt und verwirrt. Gut, ich habe einen Fehler gemacht, aber zählen deswegen drei Jahre Freundschaft gar nichts mehr? Ich bin müde, und jeder Muskel in meinem Körper schmerzt. Ich will mich nur noch aufs Bett fallen lassen, irgendein Bett, und schlafen. Aber das kann ich nicht. Ich werde zur Polizei gehen müssen. Ich werde mich stellen und alles sagen, was ich über Dylan, Mark und sogar Kristy Riley weiß. Zumindest werde ich im Gefängnis sicher sein vor diesen Leuten, die mich in den Wahnsinn treiben wollen, oder Schlimmeres. Erschöpft und durcheinander steige ich ins Auto, um zum nächsten Polizeirevier zu fahren.


  *


  Ich bin weniger als zehn Minuten unterwegs, als mein Handy klingelt. Nicks Name läuft über das Display, und mein Herz beginnt zu hämmern. Ohne den Blick von der Straße zu wenden, lange ich hinüber und drücke auf den roten Knopf, und der Anruf gesellt sich zu den drei weiteren Anrufen in Abwesenheit. Mein Handy reagiert mit erneutem Klingeln. Diesmal steht DAD auf dem Display.


  »Dad, hi. Ich sitze gerade am Steuer, kann ich dich zurückrufen?«


  »Es ist dringend, Susie. Ich hatte gerade Besuch von der Polizei. Sie wollen, ähm, mit dir reden.«


  Wieder schlägt mein Herz rascher, und Furcht breitet sich in mir aus, angefangen mit einem beengten Gefühl im Brustraum. »Was wollen sie? Ist es wegen Mark?«


  »Ja und nein. Susan, sie sagten, eine Frau sei tot, ermordet, und in dem Zusammenhang wollen sie mit dir und Mark sprechen. Sie glauben, dass du sie getötet hast.«


  Verdammt, verdammt, verdammt. »Ich war es nicht, Dad. Ich habe nichts mit dem Tod dieser Frau zu tun.«


  »Aber natürlich nicht, Schatz«, sagt er mit absoluter Überzeugung in der Stimme. Erleichterung durchflutet mich. Wenn mein Vater mir glaubt, wird alles wieder gut werden. »Ich wollte dich nur warnen. Was auch immer da vorgeht, eine Frau ist tot, und ich mache mir Sorgen um dich. Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe Angst.« Es tut gut, laut zugeben zu können, wie ich mich fühle, und ich bin so froh, dass mein Vater und ich wieder Kontakt haben. Selbst wenn mir droht, schon wieder wegen eines Mordes, den ich nicht begangen habe, ins Gefängnis zu müssen.


  »Ich rufe bald wieder an«, verspreche ich, bevor mein Vater etwas entgegnen kann. »Ich glaube, ich werde mich stellen und alles erklären, in der Hoffnung, dass sie mir meine verrückte Geschichte abnehmen. Ich ruf dich an. Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch, Susan. Pass auf dich auf.«


  »Das werde ich.«


  Ich halte in einer Seitenstraße. Der Park gegenüber ist voller Mütter, die glücklich mit ihren Kindern spielen. Auf der Rutsche sitzt ein Kleinkind, das fröhlich lacht, als es in die Arme seiner Mutter fliegt; dann läuft es schnell wieder zur Treppe, um noch einmal zu rutschen. Ich schaue zu und stelle mir vor, dass ich diese Mutter bin, dass Dylan der kleine Junge auf der Rutsche ist. Ich bete stumm, dass ich ihn wiederfinde, gesund und unversehrt, dass ich irgendwann wieder ganz sein kann, nicht länger ein Puzzle, dem das wichtigste Teilchen fehlt, eine ausgepustete Kerze, eine Mutter ohne Kind.


  Das Schrillen meines Handys, das zum dritten Mal klingelt, reißt mich aus meiner Trance. Ich schaue auf das Display, doch die angezeigte Nummer ist mir unbekannt.


  »Hallo?«


  »Spreche ich mit Susan?« Es ist die Stimme einer Frau, die ich nicht kenne. Sie wartet nicht auf eine Antwort. »Hier ist Margaret. Margaret Webster.«


  Ich weiß sofort, wer sie ist. Wir sind uns zwar nie begegnet, doch während meines gesamten Ehelebens war sie ständig präsent. Bei meiner Hochzeit glänzte sie durch Abwesenheit, auch bei der Geburt meines Sohnes und bei seiner Beerdigung. Margaret Webster ist meine Ex-Schwiegermutter.


  »Margaret? Was machen Sie denn in England?«


  »Ich lebe hier, Susan. In Halifax. Ich weiß nicht, was Mark Ihnen erzählt hat, aber ich habe immer hier gelebt. Und ich rufe an, weil Mark verschwunden ist.«


  »Mark ist verschwunden?«, versetze ich zornig. »Was für eine Überraschung. Erzählen Sie mir etwas, das mich interessiert.«


  Das tut sie. »Er will Dylan holen.«


  Kapitel 55


  Mark: 27. November 1992


  Was hatte er hier zu suchen?


  Diese Frage hatte er sich während der Fahrt immer wieder gestellt. Es war ihm mit knapper Not gelungen, Beth davon abzuhalten, zur Polizei zu gehen, dank Kristy. Und Beth hatte gedroht, die Verlobung zu lösen, sollte er je wieder in die Nähe des Lagerhauses gehen.


  Und trotzdem war er jetzt hier.


  Er hatte die ganze Woche versucht, der Bruderschaft zu sagen, dass er aussteigen würde, doch bislang war es ihm noch nicht gelungen, die nötige Kraft dafür aufzubringen.


  Heute Abend. Nach dem heutigen Abend würde er es Jack sagen, ein für alle Mal.


  Der dunkle Raum füllte sich langsam mit verhüllten Gestalten, ein Ritual, an das er sich in den letzten Monaten gewöhnt hatte. Er erinnerte sich noch gut an den Abend, an dem Jack die Roben eingeführt hatte. Das war der Abend gewesen, an dem sich alles zu verändern begann, verdreht und entstellt wurde, bis nur noch eine verzerrte Interpretation jener Bruderschaft geblieben war, der schon Jacks Ururgroßvater angehört hatte. Eleh Toldot. Dies sind die Generationen.


  Jack kam als Letzter, wie immer. Mark trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, griff nach seinem Weinglas und stellte es wieder ab, um sich die feuchtkalten Hände an seiner bodenlangen Robe abzuwischen. Es war unmöglich, sich zu entspannen, noch unmöglicher als sonst. Beth nahm an, dass er übers Wochenende zu seinen Eltern gefahren war, damit er nicht an dem wöchentlichen Treffen teilzunehmen brauchte, und doch stand er hier, hingezogen zu diesem verlassenen Lagerhaus wie ein Crack-Abhängiger zu seiner Pfeife.


  »Alles in Ordnung?« Mattys Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  Matt war der Einzige, der von seiner Absicht wusste, die Bruderschaft zu verlassen, und Mark hoffte immer noch, dass er mit ihm gehen würde. Matt war nach und nach zu seinem besten Freund geworden, als ihm langsam klar wurde, wie Jack wirklich war. Soviel er wusste, wollte auch Kristy, dass Matt die Bruderschaft verließ, doch Matty kannte Jack schon sehr lange, länger als Mark, und außerdem bestand Kristy nicht so sehr darauf wie Beth. Kristy hatte die ganze Zeit über Eleh Bescheid gewusst, obwohl sie die Tiefen der Verderbtheit der Bruderschaft erst erkannt hatte, als Beth letzte Woche in ihrem Zimmer aufgetaucht und zusammengebrochen war. Aber selbst dann hatte sie es hingenommen. Kristy dachte nur ans Geld; Mark hätte geschworen, dass sie nur an diese Uni gekommen war, um einen Mann zu finden, der ihr die Privilegien bieten konnte, die der Freundin eines Angehörigen der Durham-Elite zustanden. Diese Privilegien schätzte sie zu sehr, um Matt zu zwingen, sich zu entscheiden. Sie war anders als Beth; ohne Moral, ohne Prinzipien.


  Die Atmosphäre im Raum war mit Spannung geladen, eine Mischung aus Erregung und Furcht. Einige der Gesichter, die Mark unter den Kapuzen ausmachen konnte, waren voll von jungenhaftem Übermut; andere sahen aus, als würde ihnen gleich schlecht werden. Er war nicht der Einzige, der es entsetzlich fand, was aus der Bruderschaft geworden war. Aber er wusste auch, dass keiner den Mut haben würde, mit ihm zusammen die Bruderschaft zu verlassen.


  »Mark? Ich habe dich gefragt, ob alles in Ordnung ist«, flüsterte Matty.


  »Mir geht’s gut.« Er traute seiner Stimme nicht genug, um mehr zu sagen.


  »Also, du siehst scheiße aus. Reiß dich zusammen, sonst merkt Jack gleich, dass irgendwas nicht stimmt. Du brauchst nur den heutigen Abend durchzustehen, dann finden wir einen Weg, ihm zu sagen, dass du raus bist.«


  Mark nickte.


  Nur den heutigen Abend durchstehen. Leichter gesagt als getan.
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  Es dauert scheinbar eine Ewigkeit, bis es mir gelingt, ihre Worte zu begreifen. »Er will was?«, wiederhole ich dümmlich, aber ich kann sie unmöglich missverstanden haben. Mein Exmann ist verrückt geworden. Er hat eine unschuldige Frau umgebracht und er weiß, wo mein Sohn ist.


  »Es tut mir so leid, Susan, ich weiß, es muss ein gewaltiger Schock für Sie sein, aber ich würde lieber nicht am Telefon darüber reden, uns fehlt wirklich die Zeit dafür. Richard ist losgezogen und sucht nach den beiden.«


  »Richard?«, unterbreche ich sie rasch. »Wie Richard Webster, Marks Vater?« Ich füge nicht hinzu: Aber der ist doch tot.


  »Ja. Das scheint Sie zu überraschen.« Sie wartet nicht auf Erklärungen. »Können Sie herkommen, Susan? Ich glaube, wir müssen uns unterhalten.«


  »Wo soll ich denn hinkommen? Wo ist Mark hin? Wo ist Dylan die ganze Zeit gewesen?«


  »Ich weiß nicht, wo Dylan war, Susan. Mark weiß es auch nicht. Ich muss Ihnen einiges erklären.« Sie nennt mir eine Adresse in Halifax.


  Ich überschlage, wie lange ich dorthin brauchen werde. Über eine Stunde Fahrt – in der Zeit könnte meinem kleinen Jungen alles Mögliche passieren. Ein Bild von Mark, der mit geschlossenen Fenstern in seinem Auto sitzt, während Auspuffgase in den Innenraum strömen, schießt mir durch den Kopf, aber welche Wahl habe ich denn schon? Er könnte mittlerweile überall sein; von hier aus kann ich nichts tun außer die Polizei zu rufen, und wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie einer Mordverdächtigen glauben werden, die behauptet, ihr Exmann habe sich auf die Suche nach ihrem toten Sohn begeben, während ihr toter Schwiegervater nach beiden sucht?


  Meine Entscheidung ist gefallen. »Ich komme so schnell wie möglich.«


  *


  »Haben Sie sie gefunden?«, frage ich sofort, als Margaret Webster mir fünfzig Minuten später die Tür öffnet. Ich habe auf der Fahrt hierher jede Geschwindigkeitsbegrenzung übertreten, und bei den ganzen Blitzern und City-Mauts werde ich vermutlich demnächst bankrott sein und lebenslängliches Fahrverbot erhalten. Ich warte nicht, bis sie mich hineinbittet. Ich stelle mich nicht vor. »Woher weiß er, wo Dylan ist? Woher weiß er, dass Dylan am Leben ist?«


  Ich dränge mich an Marks Mutter vorbei. Das Haus, eine riesige, luxuriöse Villa, ist wunderbar gepflegt, und normalerweise würde ich jedes Detail in mich einsaugen. Doch momentan wäre es mir auch egal, wenn die Wände mit geschmolzenem Gold bedeckt wären und ein nackter Bediensteter mir geöffnet hätte.


  »Keine Spur von ihnen«, erwidert sie. Sie beißt sich auf die Lippen, und ihr Blick huscht alle paar Sekunden zur Tür. »O Gott, es ist eine einzige Katastrophe. Es tut mir so leid.«


  Sie fasst mich am Ellbogen und führt mich ins Wohnzimmer, wo eine Teekanne und zwei Becher auf der Glasplatte des Couchtisches stehen. Wie es scheint, setzen sogar die Superreichen Teewasser auf, wenn es hart auf hart kommt.


  »Als Dylan geboren wurde, hatten wir schon seit Jahren keinen Kontakt mehr zu Mark.« Margaret schenkt mir eine Tasse Tee ein und reicht mir den Zucker. Mit zitternden Händen gebe ich vier Löffel hinein. Das heiße, zuckrige Getränk beruhigt mich ein wenig, obwohl das intensive Gefühl von Entsetzen nicht nachlässt. Ich versuche, mir zu versichern, dass Mark seinem Sohn nie etwas antun würde, doch ich habe mir in den letzten Tagen auch eingeredet, er hätte nie seiner früheren Verlobten etwas antun können, nur um dann zu erleben, dass er die Frau seines besten Freundes ermordet hat, eine Ironie, die mir nicht entgangen ist.


  »Warum nicht?«, frage ich.


  »Er wollte nichts mehr mit uns zu tun haben.« Die Erinnerung daran scheint sie immer noch zu schmerzen. Ich spüre, wie meine Wut zurückkehrt, versuche aber, sie zu zügeln. Was diese Leute mir auch angetan haben mögen, das Einzige, was jetzt zählt, ist die Sicherheit meines Sohnes. Mit dem Rest des emotionalen Shitstorms kann ich mich später beschäftigen. »Alles fing an, als Beth starb.«


  »Sie wissen von Beth?« Das ist eine dumme Frage, natürlich kennt sie Beth. Dies ist Marks Mutter, die Frau, die ihn aufgezogen hat. Sie hat ihn gefüttert, ihn angekleidet, ihn mit süßen Schlafliedern in den Schlaf gesungen und ihn getröstet, nachdem er brutal seine Verlobte ermordet hatte.


  »Beth gehörte praktisch zur Familie.« Autsch.


  »In der Nacht, in der sie starb, tauchte Mark gegen zwei Uhr nachts plötzlich hier auf. Er weinte, war absolut hysterisch und brabbelte irgendwas von einer Bruderschaft. Richard ging mit ihm in sein Arbeitszimmer, weil er dachte, dort könnte ich sie nicht hören, aber natürlich konnte ich das. Mark erzählte Richard, er habe Beth umgebracht, er habe nicht gewusst, dass sie es sei, es sei ein Unfall gewesen. Er wiederholte immer wieder, er habe es nicht gewusst. Er wollte zur Polizei gehen, doch Richard hinderte ihn daran. Er schickte ihn umgehend nach Durham zurück und versprach, die Sache zu regeln. Am nächsten Tag, als Beths Leiche gefunden wurde, wimmelte es überall von Polizisten; sie wollten mit mir reden, mit Richard, mit Mark. Dann gingen sie. Nach drei Wochen waren die Ermittlungen abgeschlossen, und mir blieb es überlassen, die Scherben aufzusammeln.«


  »Wie konnten Sie einfach so tun, als wüssten Sie von nichts?«


  Margaret zuckt die Achseln. »Das ist leichter, als Sie annehmen. Ich hatte die Wahl. Entweder ich tat so, als wüsste ich von nichts, oder ich ließ zu, dass unsere Familie zerstört wurde, unser Name durch den Schmutz gezogen wurde und unser einziger Sohn ins Gefängnis kam.«


  Nun, wenn man es so ausdrückt …


  Margaret erhebt sich und tritt ans Fenster, hält Ausschau nach irgendeinem Zeichen von ihrem Mann und ihrem Sohn.


  »Für Mark war eine Welt zusammengebrochen«, fährt sie mit belegter Stimme fort. »Er hatte einen Zusammenbruch, an ein Ablegen der Examina war gar nicht zu denken. Wie immer nahm sich Richard des Problems an und regelte alles mit seinem Geld. Die Universität gestattete Mark, seinen Abschluss von zu Hause aus zu machen, und wir bekamen unseren Sohn zurück. Nur dass es so nicht wirklich war. Der Mann, den wir zurückbekamen, hatte sich verändert, und er wurde nie wieder so wie vorher. Er hasste seinen Vater für die Art und Weise, wie der die Sache in die Hand genommen hatte. Er gab Richard die Schuld daran, dass er an jenem Abend nicht zur Polizei gegangen war. Er zog fort und erzählte allen, sein Vater sei tot. Ich kam besser davon, ich verzog nur nach Spanien.« Sie lacht ohne Heiterkeit. »Richard hat immer gehofft, dass er sich wieder besinnen würde; er schickte ihm weiterhin seinen monatlichen Unterhalt, bis Mark drohte, aller Welt zu sagen, was mit Beth passiert war, wenn er nicht damit aufhörte.«


  Die Summen, die ich auf dem Sparkonto gesehen habe; das war der monatliche Unterhalt meines Mannes? Heilige Scheiße, ich wusste ja, dass Marks Eltern Geld hatten, doch ein solch ungeheures Vermögen hatte außerhalb meiner Vorstellungskraft gelegen. Blutgeld, sage ich mir, Geld, mit dem man Leichen verschwinden lassen kann, mit dem man Müttern ihre Söhne wegnehmen kann, ohne dass Fragen gestellt werden.


  »Was hat das alles mit mir und meinem Sohn zu tun?«, frage ich scharf und spüre, wie wieder Wut in mir aufsteigt. Erwartet diese Frau etwa, dass ich Mitleid für sie empfinde? Ich habe gerade herausgefunden, dass ich die letzten vier Jahre meines Lebens ohne meinen kleinen Sohn verbracht habe, obwohl er die ganze Zeit am Leben war, und sie beschwert sich, dass ihr kostbarer Durham-Absolvent sein Taschengeld nicht annehmen wollte?


  »Wir hatten Mark seit fünfzehn Jahren nicht gesehen, als er vor vier Jahren vor der Tür stand, um uns zu erzählen, was mit Dylan passiert war. Fünfzehn lange Jahre. Und dann war er eines Tages wieder da, ein Foto des schönsten Babys, das ich je gesehen habe, in der Hand. Er stürmte praktisch ins Haus und blaffte mich an, er müsse mit seinem Vater sprechen. Als sie nach einer Stunde zurückkamen, bat Richard mich, niemandem zu verraten, dass Mark hier gewesen sei. Er sagte, die Mutter des Babys habe einen psychotischen Anfall gehabt, sie leide unter postnataler Depression und habe ihr Kind umgebracht.«


  »Ich würde meinem Sohn nie etwas antun«, versetze ich heftig. »Ich liebe mein Kind.«


  »Das habe ich mir gedacht«, erwidert sie schlicht. Sie tritt vom Fenster weg und nimmt mir gegenüber Platz. »Selbst nach diesem Tag war Mark noch wütend auf seinen Vater wegen dem, was an der Uni passiert war – sogar noch wütender als früher, wie es schien. Und dann tauchte er vor etwa einer Woche erneut hier auf und brüllte etwas über Sie, über ein Foto, das Sie bekommen hätten. Das war, als diese Männer hier aufkreuzten. Privatdetektive, da bin ich mir sicher. Anfangs wusste ich nicht, was vorging, aber ich habe gelauscht und konnte mir schließlich denken, was los war. Sie suchten nach Dylan.«


  »Aber es hieß, ich hätte ihn umgebracht.« Kalte Tränen laufen mir über die Wangen und rinnen auf die Schlüsselbeine. »Wie konnten sie dann nach ihm suchen?«


  Endlich schaut Margaret mich an, die Augen voller Mitleid. »Es heißt, Geld redet, aber das stimmt nicht immer, Susan. Manchmal erkauft Geld auch Schweigen.«


  »Was soll das bedeuten? Was für Menschen sind Sie eigentlich? Warum haben Sie nichts gesagt?«


  »Es war zu spät. Ich kannte ja nicht die ganze Wahrheit, ich wusste nicht genug, um mir sicher zu sein, dass Dylan noch lebte und Sie unschuldig waren. Wieder drohte die Wahrheit, uns zu vernichten, und, um ganz ehrlich zu sein, ich war egoistisch. Ich hatte meinen Sohn zurück, und er brauchte mich. Wenn das eigene Kind einen braucht, Susan, gibt man es niemals auf.«


  »Was glaubt Mark denn, wo Dylan ist? Wo ist er hin?«


  Margaret sieht aus, als würde sie sich lieber die Zunge abbeißen als weiterzusprechen, doch das kümmert mich nicht. So viele Fragen gehen mir durch den Kopf, Fragen, die diese Frau nicht beantworten kann. Warum dachte Mark, nachdem er das Foto gesehen hatte, dass Dylan noch am Leben sein könnte, wo er ihn doch tot in unserem Wohnzimmer aufgefunden hatte? Wer, glaubt er, hat das Baby mitgenommen, und warum? Warum sollte irgendjemand mein Baby stehlen?


  »Ich weiß es nicht. Es tut mir so leid. Mark kam heute Morgen vorbei und schrie herum, dass Sie die Wahrheit herausfinden würden, dass er wisse, wo Dylan sei und wer ihn entführt habe. Er stieg wieder ins Auto, bevor wir ihn beruhigen konnten, und brauste davon. Richard hat ihn sofort auf dem Handy angerufen, aber er meldete sich nicht. Er ist spurlos verschwunden.«


  »Woher wusste er denn so plötzlich, wo Dylan ist? Um Himmels willen, Margaret, mit wem hat er gesprochen? Was hat er herausgefunden? Wo zum Teufel ist er?«


  Wie aufs Stichwort vibriert das Handy in meiner Handtasche. Ich greife hastig danach, und was ich dann sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Es ist eine SMS von Rob: Habe Mark gefunden und weiß, wo Dylan ist. Kommen Sie her. Dann folgt eine Adresse in Durham.


  Ich springe auf und greife nach meiner Tasche. Er weiß, wo Dylan ist.


  »Was ist los? Wo wollen Sie hin?«, fragt Margaret drängend, Angst im Gesicht.


  »Ich hole mir meinen Sohn zurück.«


  Kapitel 57


  Die Adresse, die Rob mir gegeben hat, liegt noch einmal anderthalb Stunden entfernt, und während der ganzen Fahrt sitzt mir die Angst im Nacken. Margaret wollte, dass ich auf Richard warte, damit sie mitkommen könnten, aber ich kann mir kein Szenario vorstellen, in dem diese beiden die Lage verbessern würden. An Cassie oder Nick kann ich mich nicht mehr wenden, ich bin ganz auf mich selbst gestellt. Aber das ist okay, ich kann das allein schaffen. Lange Zeit habe ich an mir selbst gezweifelt, an meinem Verstand, an meiner Charakterstärke. Ich habe an mir als Frau gezweifelt, als Mutter und als Mensch. Wer ermordet schon das eigene Kind und … vergisst die Tat dann einfach? Doch jetzt ist alles anders. Ich bin nicht länger die Frau, die diese sinnlose Tat begangen hat. Ich bin eine Frau, der ihr Sohn geraubt wurde, eine Mutter, die nicht aufgeben wird, bis sie ihr Kind wieder in den Armen hält. Ich fürchte nicht um mich; ich fürchte nur, dass es zu spät für meinen Sohn sein könnte.


  Die Dunkelheit ist hereingebrochen, als ich vor dem leer stehenden Lagerhaus parke, zu dem Rob mich bestellt hat, und mein erster Gedanke ist, dass ich einen großen Fehler gemacht habe. Das rote Licht meines Navis blinkt; es hat mir mitgeteilt, dass ich mein Ziel erreicht habe, doch wie kann dies der richtige Ort sein? Mark kann doch unmöglich unseren Sohn hierhergebracht haben.


  Mondlicht fällt auf das riesige, zerfallende Gebäude. Schwarze Rechtecke in dem alten grauen Backstein verbergen die Fensterhöhlen, die früher dort klafften, und das Tor ist groß genug, dass ein Laster hindurchfahren könnte. Ich mustere die Bäume auf beiden Seiten der Auffahrt und entdecke nichts, was darauf hinweisen würde, dass sonst noch jemand hier ist – keine Autos, und weder ein Anwalt noch mein Exmann erwarten mich. Hat Rob denn überhaupt geschrieben, dass Mark hier sein würde? Ich zücke mein Handy. Seine SMS ist noch auf dem Display, und die Postleitzahl ist die, die ich vor Margarets Haus in das Navi eingegeben habe. Ich bin am richtigen Ort. Aus einem Impuls heraus scrolle ich die Liste meiner Kontakte hinunter, bis ich Cassies Nummer finde. Sie ist vier Stunden entfernt und kann meinen Anblick nicht mehr ertragen, doch irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht, und ich will das Gebäude nicht betreten, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen. Man kennt das ja aus dem Kino. Schnell tippe ich einen kurzen Text an Cassie.


  Trotzdem, meine Entscheidung steht. Wenn auch nur die leiseste Chance besteht, dass ich hier herausfinden kann, was mit Dylan passiert ist, werde ich auf gar keinen Fall umkehren.


  Der Kies knirscht unter meinen Füßen, und ich knalle die Wagentür so laut zu, dass jetzt jeder im weiten Umkreis Bescheid weiß. Ich bin da, Rob. Jetzt bist du an der Reihe.


  Mein Atem steigt in weißen Wölkchen auf, und ich verschränke die Arme vor der Brust und reibe sie, um mich ein wenig zu wärmen. Jetzt wünschte ich, ich hätte mehr Gedanken auf die Frage verwandt, was ich anziehen soll. Mein Pullover ist so dünn, dass ich die Härchen auf meinen Armen erkennen kann, die sich aufgerichtet haben.


  Das verwitterte Schild über dem Tor verkündet, dass das Gebäude früher einmal einem G.K. Sankey gehörte. Ich überlege, was Mr. Sankey wohl von Fußbodenheizung hielt – vermutlich nicht viel.


  »Hallo? Rob? Mark?« Es ist so still, dass mein Rufen irgendwie fehl am Platze klingt, so als würde ich laut in einer Bibliothek sprechen.


  Ich schließe das Auto ab und gehe rasch zum Eingang des Gebäudes; ich will nicht länger im Freien herumstehen als nötig. Wie gesagt, ich kenne die Filme. Als ich nahe genug bin, sehe ich, dass die schwere Holztür nur noch an einer Angel hängt und verzogen ist. Die dadurch entstandene Lücke ist groß genug, um hindurchzusteigen. Ich verkeile meine Hände an beiden Seiten des Türrahmens, schiebe mich hoch und lande im Dunkeln.


  Schatten tanzen über die Wände des Lagerhauses. Der riesige, höhlenartige Raum wird nur durch die orangeroten Flammen eines Feuers erhellt, das in einer kleinen schwarzen Metalltonne brennt. Jemand ist hier.


  »Rob? Mark?«


  Meine Stimme hallt von den Stahlträgern der Decke wider, von dem staubigen Betonfußboden und der Dunkelheit hinter dem Feuer.


  »Susan.« Das Herz schlägt mir bis zum Hals und ich trete einen Schritt zurück; mein Absatz stößt gegen die kaputte Tür. »Susan, ich bin hier.« Mein Exmann kommt durch die Dunkelheit herangeeilt. Im flackernden Schein des qualmenden Feuers wirkt er dünner, sogar noch abgezehrter als vor ein paar Tagen.


  »Wo ist Dylan?«, frage ich. »Was machst du hier?« Ich kann es irgendwie nicht in den Kopf bekommen, dass Dylan schon vier Jahre alt ist. Ich erwarte immer noch halb, dass Mark mir ein drei Monate altes Baby in den Arm drückt. Werde ich diese verlorene Zeit je verwinden können? »Wo ist Rob?«


  Mein Rücken drückt gegen die feuchte, verzogene Tür. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft hämmert mein Herz mörderisch, und ich habe einen harten Kloß im Hals, sodass ich kaum atmen kann. Rauch brennt mir in den Augen. Verdammt, bitte lass das jetzt keine Panikattacke werden. Nicht jetzt, wo ich so nahe dran bin, wo mein kleiner Junge mich vielleicht mehr braucht denn je.


  »Wer ist Rob?«


  »Rob Howe, Rachaels Chef. Von der Sozietät Zara, Howe und Partner. Er sagte, du hättest Dylan gefunden.«


  »Rob Howe?« Mark runzelt die Stirn. »Wie sieht er aus?«


  »Braunes Haar, das ihm immer wieder in die Stirn fällt, blaue Augen, Narbe am Hals?«


  »Verdammt«, flucht Mark leise.


  »Was ist? Was?«


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Das ist nicht Rob Howe, Susan, das ist … O Gott, nein. Er sagte, er hätte Dylan?«


  »Nein, nicht direkt. Wenn er nicht Rob Howe ist, wer ist er dann?« Vor die Wahl zwischen Panik und Wut gestellt, hat mein Gehirn sich für Wut entschieden. Dieses eine Mal hat mein fehlerhaftes Schaltsystem entschieden, zu meinen Gunsten zu arbeiten. »Wer zum Teufel ist er, und was hat er mit meinem Sohn gemacht?«


  Meine Beine bewegen sich automatisch vorwärts, angetrieben von Wut, bis ich direkt vor dem Mann stehe, dem ich einmal ewige Treue gelobt habe. »Ich schwöre bei Gott, Mark, sag mir jetzt, was hier vorgeht, oder ich –«


  »Er ist Jack.«


  Ich bin nie einem Jack begegnet. Ich kenne keinen Jack.


  Marks Blick gleitet zu Boden, studiert den staubigen Beton.


  »Es gibt Dinge, die du nicht weißt, Susan, über mich, und Jack, und –«


  »Ich weiß Bescheid über Beth.« Er krümmt sich leicht, als er diesen Namen hört. »Ich weiß, was mit ihr passiert ist.«


  »Hörst du das, Mark? Sie weiß es.« Die Stimme ist ruhig und mir vertraut, und ich halte Ausschau, woher sie gekommen ist. Hinter dem Rauch und den Flammen kann ich nichts erkennen. Das Feuer knistert und lässt Funken und Asche auf den Boden regnen.


  Auch Marks Augen durchkämmen die Dunkelheit nach der Person, die uns hierher eingeladen hat.


  »Sieht ein bisschen anders aus ohne die Tische und die Stühle, nicht wahr? Leider konnte ich die Szene nicht genau rekonstruieren, Shakes. Ich habe es erwogen, fand es dann aber doch ein wenig zu melodramatisch.«


  Ich sehe eine Bewegung in einer Ecke des Raums, und eine Gestalt tritt aus dem Schatten ins Licht des Feuers.


  »Jennifer?« Marks Stimme stockt, und ich versuche verzweifelt, mich zu erinnern, wo ich diese Frau schon einmal gesehen habe. Dann fällt es mir ein. Jennifer … die Bibliothek … Bethanys beste Freundin …


  Es ist, als sähe ich sie zum ersten Mal, und gleichzeitig ist es, als würde ich sie schon seit Jahren kennen. Ihr langes Haar ist jetzt dunkelrot gefärbt, und eine zittrige Hand hat einen dicken Lidstrich um die Augen gezogen. Doch ich sehe sie nicht im Schein des Feuers dastehen, umgeben von Rauch und Asche. Ich sehe sie in der Tür des Hauses stehen, in dem Mark und ich wohnten, eine dunkle Gestalt vor dem hellen Sonnenschein, höre ihre Stimme »Mrs. Webster?« sagen. An dem Tag, an dem mein Leben endete.


  »Sie waren in meinem Haus. An jenem Tag waren Sie in meinem Haus.«


  Ein schmallippiges Lächeln. »Bisschen spät dafür, die Erinnerung wiederzufinden.«


  »Was wollten Sie dort? Was machen Sie hier? Wo ist Rob? Wo ist mein Sohn?«


  »Rob war nicht Rob. Vielleicht ist nichts so, wie es scheint, Susan, ist Ihnen dieser Gedanke schon mal gekommen? Vielleicht ist schwarz weiß, vielleicht ist oben unten. Vielleicht ist einer der Partner von Zara, Howe und Partner Jack Bratbury, und vielleicht ist der Mann, dem Sie begegnet sind, der Puppenspieler. Vielleicht haben Sie gar keinen Sohn. Vielleicht haben Sie ihn umgebracht.« Jennifer spricht leichthin, als bedeute ihr das alles nichts. Sie ist verrückt. Hat sie Dylan? Sie tritt näher, und ich rieche einen scharfen Geruch, wie von frischer Farbe. In der Hand hält sie einen kleinen silbernen Gegenstand. Ein Feuerzeug.


  »Ich glaube, wir alle wissen, dass das nicht stimmt.« Ich versuche, ruhig zu sprechen, nicht zu verraten, dass schieres Entsetzen meine Beine lähmt. Schweißtropfen laufen mir über den Rücken. »Meine Aufmerksamkeit ist Ihnen sicher, Jennifer, und war es nicht das, worum es bei all dem ging? Das Foto, Kristy Riley … dies hier?«


  Beide blicken verwirrt drein. Gut, sollen sie verwirrt sein. Ich bin es seit vier Jahren.


  »Was für ein Foto?«, fragt Jennifer, während Mark gleichzeitig fragt: »Was soll mit Kristy sein?«


  »Ha.« Mein Lachen ist ohne jede Heiterkeit. »Offenbar bin ich nicht die Einzige, die nicht völlig im Bilde ist.«


  »Riley ist tot«, stellt Jennifer fest. »Beide Rileys, genauer gesagt. Du hieltest dich ja für so clever, Billy, als du Matt geholfen hast, unterzutauchen. Wenn er nur geduldig gewartet hätte, bis Kristy und die kleinen Prinzessinnen sich zu ihm gesellt hätten. Aber nein, stattdessen bekam er Gewissensbisse und versuchte, mich aufzuspüren. Das konnte Jack nicht zulassen.«


  »Matty ist tot?« Mark wird weiß im Gesicht, er schließt gequält die Augen. »Du verdammte Hexe.« Er öffnet die Augen wieder und stürzt sich auf sie.


  »Na, na, Junge.« Jennifer hält das Feuerzeug hoch und klickt, und die Flamme beleuchtet ihr Gesicht. Mark bleibt unvermittelt stehen, wenige Schritte von ihr entfernt. »Noch einer mehr, was spielt das schon für eine Rolle? Bethany, Kristy, Dylan, alles Kollateralschäden. Eleh Toldot. Die Generationen. Alles zum Schutz der Bruderschaft, was? Oder des eigenen Arschs. Tja, diesmal nicht. Ich hatte dich mal, Mark, vor langer Zeit, aber das ist nicht genug.«


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Matt Riley dein bester Freund war?« Ich richte die Frage an Mark, behalte aber Jennifer im Auge. »Warum hast du mir nie etwas von ihm erzählt?«


  Mark schüttelt den Kopf. »Matty und Kristy stammten aus einer Zeit meines Lebens, von der du nie etwas erfahren solltest. Ich wollte mich nicht in schwierigen Erklärungen verheddern, und ich konnte nicht riskieren, dass einer von uns einen Fehler machte und erwähnte … was passiert ist. Ich wollte dich nur schützen, Susan.«


  »Ach, ist er nicht ein Schatz?« Jennifers Stimme unterbricht uns. »Vielleicht steckt ja mehr in ihm, als es den Anschein hat. Würde es Sie beispielsweise überraschen zu hören, dass Mark und ich an der Uni ein Paar waren?«


  »Nein.« Sollte es, aber es überrascht mich nicht. Woher habe ich das gewusst?


  »Nein, natürlich nicht. Ich hatte es Ihnen ja schon gesagt. Ich wusste ja, dass Sie sich erinnern würden. Bisschen spät allerdings, Susan.« Sie sagt das, als spräche sie mit einem Kind, dass zu spät zum Mittagessen gekommen ist. Was meint sie damit, dass sie es mir schon einmal erzählt hat?


  »Wir waren kein Paar«, zischt Mark. »Ich habe einen dummen Fehler gemacht, ein einziges Mal. Den größten Fehler meines Lebens. Einen Fehler, der alles zerstört hat.«


  Jennifer ignoriert ihn. »Bald wird ihr alles wieder einfallen, Mark. Dann wird sie dich ebenso sehr hassen, wie ich dich hasse. Ich würde ja sagen, schade, dass du es nicht mehr miterleben wirst, aber ich wusste immer, dass es einmal so kommen würde. Auch wenn du es nicht wusstest.«


  »Jennifer, bitte.« Marks Stimme klingt schrill, und ich versuche, ihn mit Blicken aufzufordern, den Mund zu halten, damit ich nachdenken kann, damit er uns nicht um Kopf und Kragen redet.


  Jennifer schneidet eine Grimasse. »Ehrlich, Susan, was haben wir beide bloß an diesem Typen gefunden? Sind Sie sicher, dass nicht lieber Sie es tun wollen? Ich glaube, keiner würde es Ihnen übel nehmen. Vielleicht könnten wir sogar die Justiz dazu bringen, das Verbot der zweimaligen Strafverfolgung auf Sie anzuwenden. Ich weiß, eigentlich geht es dabei um ein einziges Verbrechen, für das man nicht zweimal bestraft werden kann, aber wie heißt es so schön, Auge um Auge, nicht wahr? Und Ihre Zeit haben Sie ja bereits abgesessen …« Sie hält mir das Feuerzeug hin, und ich zögere. Sie ist verrückt. Sie ist vollkommen übergeschnappt. Glaubt sie etwa, dass ich Mark umbringen würde? Und wenn ich ihr einfach das Feuerzeug abnehme? Sie lacht und zieht es wieder weg. Chance verpasst. »Nein? Kann ich Ihnen nicht vorwerfen, um ehrlich zu sein. Es verändert einen, wenn man einen Menschen umbringt. Um ein menschliches Leben zu nehmen, muss man schon ein ziemlich perverses Schwein sein. Nicht wahr, Mark?«


  Mark stöhnt und vergräbt das Gesicht in den Händen.


  »Okay, tritt etwas zurück. Braver Junge.« Sie hebt etwas auf, das beim Feuer auf dem Boden liegt. Handschellen. Sie ist gut vorbereitet. »Schließ dich damit fest, nur eine Hand. Genau so, und jetzt rüber zur Wand.«


  Ich kann die Wand vor lauter Rauch nicht richtig erkennen, und als Mark zögert, tritt Jennifer zwei Schritte vor und packt ihn grob am Arm. Körperlich ist sie ihm nicht gewachsen, doch entweder ist sie stärker, als sie aussieht, oder er wehrt sich nicht, denn er lässt sich mitziehen. Ich schiebe meinen Fuß zentimeterweise rückwärts. Ich werde weglaufen und hoffentlich Hilfe holen können, bevor sie ihm wehtut.


  »Denken Sie nicht mal daran.« Ich weiß nicht, wie sie die kleine Bewegung in der verräucherten Düsternis bemerken konnte. »Ich würde dieses Lagerhaus abfackeln, bevor Sie einen weiteren Schritt tun können, und ich wette, das Benzin ist schneller als Sie. Hier rüber, und zwar schnell. Wenn Ihrem Lover Boy klar wird, wo wir sind, habe ich nicht nur euch beide an der Backe.«


  Sie meint Nick, wird mir klar, und ich beschließe, ihr nicht zu verraten, wie unwahrscheinlich dieses Szenario ist. Nick wird nicht kommen, um mich zu retten. Ich bete zu Gott, dass Cassie meine SMS bekommen hat und die Polizei auf dem Weg ist.


  Mark schaut mich an, und etwas wie Hoffnung leuchtet in seinen Augen auf. Er glaubt ihr, erkenne ich. Er denkt wirklich, dass jemand kommen wird, um uns zu retten. Ich kann es kaum glauben. Er hat uns diesen Schlamassel eingebrockt, und jetzt denkt er, dass ich für unsere Rettung sorgen werde. Tja, Liebling, tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich bin ein schlechter Menschenkenner, wenn es um Männer geht, du erinnerst dich?


  »Da unten.« Jennifer deutet auf den Fußboden vor der nackten Wand. »Da ist ein Rohr. Befestige die andere Handschelle am Rohr. Für deine Gattin habe ich auch eine.«


  Mark tut, wie ihm gesagt wird, und kniet sich vor der Wand hin, und ich erkenne mit entsetzlicher Klarheit, was sie vorhat. Der Geruch, der mir auffiel, als sie hereinkam: keine frische Farbe. Spiritus. Sie wird die Lagerhalle in Brand setzen.


  »Ich geh da nicht hin.« Wenn ich es tue, sitzen wir beide in einem brennenden Gebäude fest.


  Jennifers Augen verhärten sich zornig. »Runter, los.«


  »Das soll wohl ein Witz sein. Da müssen Sie mich schon umbringen.«


  Sie kneift die Lippen zusammen, verdreht die Augen und seufzt ungeduldig. »Schön«, sagt sie. Unvermittelt holt sie aus, und mein Kopf explodiert vor Schmerz.


  Kapitel 58


  Mark: 27. November 1992


  Vier laute Schläge gegen die Tür kündigten die Ankunft ihres Anführers an. Mark spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich und sein Brustkorb kribbelte. Fühlte es sich so an, wenn man einen Herzanfall bekam? Der mit Abstand größte Junge im Raum, ein kräftig gebauter Rugbyspieler, in dem Mark Jack Bratburys rechte Hand Adam Harvey erkannte, war binnen Sekunden zur Stelle, und Marks Herz wurde schwer wie Blei, als er die Tür aufschwingen hörte.


  Gedämpftes Stimmengewirr war zu hören; wie immer war Jack nicht allein.


  »Guten Abend, die Herren«, grüßte er, und seine Stimme erfüllte dröhnend das Lagerhaus. »Sie wundern sich wahrscheinlich, was ich hier für Sie habe. Nicht meine übliche Gabe, muss ich gestehen.«


  Er schob die zusammengesunkene Gestalt vor, die er festgehalten hatte. Das Mädchen war eindeutig nicht mehr ansprechbar und sackte zu Boden, ohne den Versuch zu machen, auf den Beinen zu bleiben. Das war neu. Normalerweise waren die Mädchen, mit denen Jack ankam, bei Bewusstsein; sie machten willig bei Jacks Spielchen mit, anfangs zumindest. Dieses Mädchen war weder willig, noch machte sie mit. Sie trug eine Robe der Bruderschaft, und als das Mädchen zu Boden sackte, rutschte die Robe hoch und enthüllte nackte Haut darunter. Ihr Kopf war mit einer schwarzen Kapuze bedeckt, die im Gegensatz zu den Kapuzen der Bruderschaft auch ihr Gesicht verhüllte.


  »Was ist los mit ihr, ist sie hässlich?«, fragte einer der Jungs. Es gab höhnisches Gekicher, und Jack lachte.


  »Okay, ich gebe zu, es war ein Ausweichplan in letzter Minute. Eine andere Sache ist ins Wasser gefallen, und ich konnte doch nicht zulassen, dass einer meiner Jungs uns ohne gebührende Verabschiedung verlässt, oder?«


  Wieder erhob sich Gemurmel. Wer ging denn? Wovon sprach Jack? Mark hatte das Gefühl, als wären seine Lungen bleischwer. Wusste Jack etwa Bescheid?


  Entspann dich, sagte er zu sich, versuch, unauffällig tief durchzuatmen. Vielleicht sprach Jack ja von jemand anderem.


  Jack trat über das bewusstlose Mädchen auf dem Boden, und alle Blicke richteten sich auf ihn, als er zu Mark trat, der starr vor Furcht dastand. Er legte eine schwere Hand auf Marks Schulter, ein wenig härter als notwendig, und beugte sich vor, bis seine Lippen unangenehm nahe an Marks Ohr waren.


  »Hast du etwa geglaubt, ich würde es nicht erfahren? Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich einfach so ziehen lassen?«, zischte er. Das Blut hämmerte in Marks Ohren, und sein Mund war so trocken, dass er nicht sprechen konnte. »Du gehst nirgendwohin«, fuhr Jack lauter fort. »Ohne eine richtige Verabschiedung!« Die Gruppe um sie herum lachte, und prickelnde Spannung breitete sich aus.


  »Stellt euch an, Jungs«, befahl Jack. Also würden sie heute das Vorgeplänkel weglassen. »Du zuerst.« Er reichte Mark ein kleines Gummipäckchen und wies auf das Mädchen. »Legt sie auf den Tisch.«


  Mark riskierte einen Blick zu Matty, der starr zu Boden sah. Seine Füße trugen ihn zum Tisch, wo das Mädchen lag, immer noch in Robe und Kapuze.


  »Wie soll mich das anturnen, wenn ich nicht mal sehen kann, was ich vögle?« Er versuchte, es ungezwungen und lässig klingen zu lassen, doch seine Stimme zitterte und brach.


  »Sei nicht so verdammt undankbar«, zischte Jack. »Mach schon. Wir anderen wollen auch noch drankommen. Wenn du das erledigt hast, kannst du zu deinem kleinen Frauchen zurückkehren und uns vergessen. Wenn nicht – tja, Adam wartet darauf, dir deine selbstgefällige Fresse zu polieren, seit wir fünfzehn waren.«


  Er wollte so verzweifelt gern ablehnen, Jack mitteilen, er solle sich verpissen. Er wollte das Lagerhaus verlassen, den Weg von drei Meilen zum Trevelyan-College zurücklegen, Beth holen und sie so weit weg von Durham bringen wie möglich. Aber er tat es nicht. Er trat zum Tisch.


  Nur noch ein letztes Mal. Die Worte klangen sogar in seinen eigenen Ohren hohl. Er hob die Robe an und zog den Reißverschluss seiner Jeans auf.


  Kapitel 59


  In meiner Schulter pocht ein weißglühender Schmerz, der bis zu den Fingerspitzen ausstrahlt, und ich spüre einen plötzlichen scharfen Schmerz an der rechten Kopfseite. Die Kraft ihres Schlags hat mich rückwärts gegen die Wand taumeln lassen, und ich bin mit dem Kopf dagegen geschlagen. Herr im Himmel, ich hätte nie gedacht, dass eine zierliche Frau so stark sein könnte, obwohl ich es nach der Begegnung mit Cassie besser hätte wissen müssen. Mein Atem geht unregelmäßig und keuchend. Ich schließe die Augen und sinke nach unten.


  »Susan!« Marks Stimme kommt von weit her, als würde er durch Wasser rufen. Mein Gesicht landet in einer Pfütze, die scharf riecht – der Spiritus. Wenn sie das anzündet, werde ich brennen wie eine Guy-Fawkes-Puppe. »Du hast sie umgebracht!«


  »Sie ist nicht tot. Nicht wahr, Susan? Das ist nur der Schock.« Sie sagt es ungeduldig, doch ich kann nicht antworten. Mein Mund funktioniert nicht, nichts an meinem Körper funktioniert, und mir fehlt jede Energie. Ich will einfach nur hier liegen und mein Leben auf den Fußboden rinnen lassen.


  »Sie hat sich den Kopf gestoßen, sieh nur, sie blutet! Das ist jetzt weit genug gegangen, Jen. Du musst Hilfe holen. Ich habe meine Lektion gelernt. Es tut mir so leid, was ich dir angetan habe, was ich Beth angetan habe. Es tut mir leid, es tut mir so leid.«


  Ich kann Hände auf meinem Arm spüren; ich werde über den Boden geschleift. Vielleicht verliere ich zwischendurch das Bewusstsein, denn als es mir gelingt, die Augen halb zu öffnen, lehne ich zusammengesackt an der Wand neben meinem Exmann, und meine rechte Hand ist mit Handschellen an das Gasrohr gefesselt.


  »Na, wieder wach?« O Gott, sie ist noch da. Ich bin noch da. Wo bleibt Cassie? Wo bleibt die Polizei? Es kommt mir so vor, als wären wir schon die ganze Nacht in diesem Lagerhaus, doch es kann höchstens zwanzig Minuten her sein, dass ich durch die Tür gestiegen bin. »Susan? Sind Sie wach? Ich möchte, dass Sie das hören.«


  »Ich bin wach.« Meine Kehle ist trocken, und es gelingt mir nur mit Müh und Not, die Worte herauszubringen. Wie hart hat sie bloß zugeschlagen? Hat sie Bleihände? Mein Atem kommt immer noch unregelmäßig, und ich merke, dass das Feuer stärker qualmt und der Rauch sich in meinen Lungen festsetzt. Kein Wunder, dass mein Kopf sich anfühlt, als wäre er voller Federn.


  »Ah, wie schön. Ich wollte nicht, dass Sie das verpassen. Marks letzte Rede. Er wird versuchen, sein eigenes Leben zu retten; möglicherweise auch Ihres, aber hauptsächlich sein eigenes. Bitte denken Sie daran, dass unser Shakespeare hier sein ganzes Leben lang ein rückgratloses Arschloch war, und es wäre nicht das erste Mal, dass er Sie ans Messer liefert, um sich selbst zu retten. Richtig, Shakes?«


  Shakes.


  Ich habe Marks alten Spitznamen noch nie gehört, und doch, als sie ihn jetzt ausspricht, klingt er vertraut, so als hätte ich ihn schon lange gekannt.


  »So haben Sie ihn genannt. Als Sie bei uns zu Hause waren. Warum waren Sie dort, Jennifer? Was wollten Sie mir erzählen? Was war so schlimm, dass ich es lieber vier Jahre lang verdrängt habe?«


  »Jetzt wollen Sie also zuhören?«, zischt sie. »Jetzt wollen Sie, dass ich rede? Damals wollten Sie sich nicht unterhalten, nicht wahr, Susan? Als ich zu Ihnen kam, um Ihnen zu sagen, wie Ihr Mann wirklich ist? Sie sind auf mich losgegangen.«


  Ein Bild drängt sich in meinen Kopf, so klar, als wäre es erst heute Morgen gewesen. Ich habe Dylan gerade in sein Körbchen gelegt, eine Decke über mich gebreitet und liege auf dem Sofa, als es an der Haustür klingelt. Ich zucke zusammen: Bitte, Gott, bitte lass das Baby nicht aufwachen. Dylan gibt keinen Mucks von sich, und ich gehe auf Strümpfen zur Haustür.


  »Ja?« Eine Frau steht auf der Schwelle, eine Frau mit schmutzig blondem Kraushaar und wilden braunen Augen. Sie sieht an mir vorbei in den Flur, ihre Wangen sind gerötet, die Augen rot gerändert und verschwollen. Hat sie geweint? Wie ist es möglich, dass ich sie neulich nicht erkannt habe? Als ich sie in der Bibliothek sah?


  Aber du hast dich ja erinnert, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf. Du hast dich so sehr gegen die Erinnerung gesträubt, dass du lieber eine Panikattacke bekommen hast als zuzulassen, dass die Erinnerung zurückkehrt. Jetzt heißt es kämpfen oder fliehen, wenn du überleben willst.


  »Ich hätte Sie nicht angreifen dürfen. Es tut mir leid. Ich wollte nicht glauben, was Sie mir da erzählten, denn wenn es stimmte, hätte es mein Leben zerstört. Und das Leben meines Sohnes. Es tut mir leid.«


  Jennifer lacht. »Es tut ihr leid! Ihr tut es leid. Noch eine arme, unglückliche Seele, die du mit deinem Charme in dein Bett gelockt hast, deren Leben du zerstört hast, und sie entschuldigt sich! Wer ist hier derjenige, dem es leidtun sollte, Mark?«


  »Ich.« Es kommt mit einem Seufzer heraus; er lässt den Kopf hängen, als habe er nicht die Kraft, ihn zu heben, um mir in die Augen zu sehen. Mir wird schwindelig, ich habe zu viel Blut verloren. Ich glaube, ich werde sterben, und ich habe nicht die Kraft, hysterisch zu werden. Gänsehaut bildet sich auf dem Arm, der nicht betäubt ist, und meine Zähne beginnen zu klappern.


  »Er! Er ist derjenige, der mit der besten Freundin seiner Verlobten geschlafen hat! Er ist derjenige, der sich seiner Verantwortung nicht stellen wollte!«


  »Ein Mal!«, bricht es aus Mark heraus. »Ein betrunkener Fehler, Jennifer! Hast du deswegen mein Leben zerstört? Weil ich fertiggemacht werden musste, damit du das bekamst, worauf du schon seit Jahren aus warst?«


  »Ich dachte, ihr hättet euch erst an der Uni kennengelernt?«


  Mark lacht höhnisch. »Oh nein, Jenny und ich kennen uns schon sehr lange, nicht wahr?«


  »Ich habe dich geliebt«, zischt sie. »Die ganze verdammte Zeit. Seit Jack dich angeschleppt hatte wie einen nassen, schmuddeligen kleinen Hund, wusste ich es. Ich wusste, wir waren füreinander bestimmt, und ich dachte, du hättest es endlich auch erkannt. Ich dachte, jetzt würde alles gut werden – wir würden ein Paar sein. Und dann wachtest du am Morgen danach auf und erzähltest mir, es wäre ein Fehler gewesen. Du hättest dich mit diesem hochnäsigen kleinen Miststück gestritten und wärst zu betrunken gewesen, um zu wissen, was du tatest. Du hast mich schwören lassen, es ihr nie zu erzählen, nicht eure wunderbare Beziehung wegen eines einzigen dummen Fehlers zu zerstören. So hast du mich genannt, einen dummen Fehler. Aber das reichte dir noch nicht, oder, Mark? Du musstest mich vollständig vernichten.«


  »Er hat Sie gezwungen, abzutreiben.« Ich erinnere mich jetzt. Ich habe diese Worte vor vier Jahren aus dem Mund der unbekannten Frau gehört und gedacht: Sie ist verrückt. Sie lügt, und sie ist verrückt.


  »Er hat mich gezwungen, mein Kind zu töten.« Tränen strömen ihr über die Wangen, und einen Augenblick lang tut mir das Mädchen leid, das sie einmal war, verliebt in einen Mann, der sie so gefühllos behandelte.


  »Und dann erzählte er mir, dass die beiden heiraten würden. Da war ich, frisch aus der Klinik heraus, einsam, wütend und total fertig, weil er unser Baby ermordet hatte, und Lady Großkotz kam mit einem neunzehnkarätigen Eisberg an ihrem Finger von einem Restaurantbesuch zurück.«


  »Sie müssen am Boden zerstört gewesen sein.«


  »Am Boden zerstört? Ich war rasend vor Wut. In dem Moment habe ich beschlossen, Beth beseitigen zu lassen.«


  Kapitel 60


  Der Raum, der mir eben noch so riesig und zugig vorkam, erscheint mir jetzt nicht größer als meine Zelle in Oakdale. Dicker, schwarzer Rauch erfüllt das Lagerhaus, beißt mich in den Augen und brennt in meiner Kehle. Jennifer scheint es nicht zu bemerken, und Mark ist nahezu regungslos. Es ist, als hätte er unser Schicksal akzeptiert; er starrt geradeaus und scheint mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


  »Wo ist Dylan, Jennifer?«


  Sie tut so, als hätte sie mich nicht gehört, vielleicht hat sie es auch wirklich nicht.


  »Erinnern Sie sich wieder, Susan? Erinnern Sie sich, was dann geschah?«


  Ich bemühe mich, mich zu konzentrieren und mir die Frau vor Augen zu rufen, die in meinem Wohnzimmer sitzt und mir gerade erzählt hat, dass der Vater meines Kindes ihr Baby ermordet hat. Ich sehe vor mir, wie ihre Lippen zwei Wörter formen.


  »Eleh Toldot.«


  Sie lächelt und klatscht in die Hände. »Genau! Geht doch. Wir sind fast am Ende, ich versprech’s. Eleh Toldot.«


  Mark gibt einen leisen, unverständlichen Laut von sich.


  »Was war das?« Sie tritt zu ihm und zerrt seinen Kopf an den Haaren hoch. »Bitte deutlich, damit das Publikum es auch mitbekommt, Sir.«


  »Ich sagte: ›Dies sind die Generationen‹.«


  O Gott, o Gott, ich erinnere mich. Ich erinnere mich an alles. Die grauenhafteste Geschichte, die ich je gehört habe, eine Geschichte von Missbrauch und ritueller Demütigung, die Geschichte überprivilegierter Jungs, die die Universität als ihren Spielplatz betrachteten. Ich glaubte ihr kein Wort, wurde wütend, nannte sie eine Lügnerin und schubste sie, schlug sie, schrie sie an, sie solle mein Haus verlassen und meine Familie in Ruhe lassen. Ich kann sie vor mir sehen, sie hebt die Arme, um sich gegen meine Schläge zu verteidigen, und dann versetzt sie mir einen Stoß. In dem Moment habe ich meinen Sohn zum letzten Mal zu Gesicht bekommen – als ich zu Boden stürzte.


  »Sie haben sich den Kopf gestoßen«, sagt sie leichthin, als könne sie meine Gedanken lesen. »Ich dachte, sie wären tot. Ich dachte, ich bekäme eine zweite Chance, Mutter zu sein. Mark hatte mir mein Kind zurückgegeben. Also nahm ich Ihren Sohn mit.«


  »Sie haben ihn einfach mitgenommen?« Ich drehe mich um, um Mark ins Gesicht sehen zu können. Schmerz durchtost meinen Arm und meine Seite, ich kann vor lauter Rauch kaum noch atmen, und ich weiß, ich habe nicht mehr allzu lange. Ich muss die Wahrheit herausfinden, bevor ich sterbe. »Und als du nach Hause kamst …«


  »Ich bin nicht nach Hause gekommen, Susan. Ich war in der Firma, als ich einen Anruf erhielt …«


  Jennifer lächelt. »Cousin Jack. Ich habe ihn angerufen, damit er die Sache für mich regelte. Er ist sehr gut darin, schwierige Situationen zu, äh, bereinigen.«


  »Jack?« Ich bin verwirrt. »Der Junge, den Beth nicht ausstehen konnte, wie Sie uns erzählt haben? Der hat sich als Rachaels Chef ausgegeben? Das ist Ihr Cousin?«


  »Seit dem Tag meiner Geburt. Und er ist sehr wohl Rachaels Chef, nur nicht derjenige, für den Sie ihn hielten. Er ist ja so clever. Er und Rachael haben Sie im Auge behalten, seit Sie wieder raus sind; er ist einer der Seniorpartner von Zara, Howe und Partner, und sie tut, was er ihr sagt. Es war seine Idee, dass Rachael Ihre Verteidigung übernehmen sollte. Wie ich schon sagte, stets der Puppenspieler. Na ja, fast immer. Jack war immer der Intelligente, der Beliebte, aber ich wusste etwas, von dem er nicht wollte, dass irgendjemand es erfuhr. Ich wusste Bescheid über die Mädchen, die sie unter Drogen setzten, um mal eben drübersteigen zu können. Erbärmlich. Und ich wusste Bescheid über Lucy.«


  »Lucy?« Sogar Mark scheint überrascht. »War das nicht die Haushälterin, mit der Jack schlief? Als wir fünfzehn waren?«


  »Sei doch nicht so ein verdammter Idiot, Mark! Du warst doch angeblich so intelligent damals, das kleine Genie, und doch hast du blind alles geglaubt, was Jack dir erzählt hat. Jack schlief nicht mit ihr! Erinnerst du dich, wie ich einmal angedeutet habe, sie sei eine, die Männer aufgeilt und dann einen Rückzieher macht? Tja, Jack gefällt so etwas nicht, oder? Als sie ihm mitgeteilt hat, er solle sich verpissen, hat er sie trotzdem genagelt, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Wie sich herausstellte, gefiel es ihr nicht, und Onkel George musste ein Vermögen bezahlen, damit sie den Mund hielt. Jack wollte nicht, dass irgendjemand an der Uni erfuhr, wie er wirklich war, und ich war der einzige Mensch, der wusste, was ihr perversen kleinen Jungs so angestellt habt.«


  »Also haben Sie ihn erpresst, um mein Baby zu stehlen?« Ich spreche so laut, wie es mir möglich ist, und lege so viel Gift in meine Stimme, wie ich irgend kann.


  »Ich hatte Dylan bereits genommen und war gegangen. Jack hat sich nur noch um den Rest gekümmert. Mein Cousin ist in der Tat ein unangenehmer kleiner Arsch. Lassen Sie mich von Beth erzählen.«


  Sie räuspert sich. »Jack wollte Beth, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er bombardierte sie mit Blumen, Schmuck, allem, was man sich vorstellen kann. Sie meinte, er mache ihr Angst, aber sie blieb höflich in ihren Absagen, voller Klasse bis zum Ende. Und das Ende war unvermeidlich, als sie dann ein paar Monate später mit Mark zusammenkam. Jack hätte nie zugelassen, dass das mit den beiden so weiterging.«


  »Warum nicht? Konnte er die Niederlage nicht einfach würdevoll hinnehmen? Konnten Sie es nicht?« Wo bleibt Cassie? Wo bleibt die Polizei? Wo ist Dylan?


  »Ich lasse Ihnen das mal durchgehen, Susan. Als Mark mich sitzenließ, als er mich dazu brachte, unser Kind ermorden zu lassen, wusste ich, dass Jack mir die Arbeit abnehmen würde, wenn ich meine Karten richtig ausspielte. Er war so leicht zu manipulieren. Zornige Leute sind das meistens. Sie halten sich für wahnsinnig clever, erweisen sich aber immer als dämlich. Er war so arrogant, dass er nie auch nur eine Minute auf die Idee gekommen wäre, dass ich hinter allem steckte.« Sie schneidet eine Grimasse. »Ich musste monatelang ertragen, wie Beth ihre Federn spreizte wie ein verdammter Pfau, den Klunker an ihrem Finger zur Schau stellte und albern von ihrem wundervollen Mark schwärmte, bis Jack der Geduldsfaden riss und er beschloss, die Dinge eine Stufe weiter zu treiben. Mit ein wenig sanfter Überredung, natürlich. Ich drohte ihm, alles zu verraten.«


  Ich stelle mir vor, wie die überglückliche Bethany Connors in Hochzeitsmagazinen blättert, alle Freunde und die Familie anruft, um ihnen aufgeregt die Neuigkeit zu erzählen, wie sie ihr Leben mit Mark plant, ohne zu ahnen, dass der Mensch, den sie für ihre beste Freundin hielt, sie heimlich verachtete.


  »Ist Dylan bei Jack? Sag nicht, dass mein Sohn bei Bratbury ist.« Es klingt, als wäre es Mark lieber, wenn Dylan von einem Serienmörder aufgezogen würde. Jennifer lacht.


  »Also, das wäre ja mal was. Cousin Jack zieht Mark Websters Sohn groß, wäre das keine poetische Gerechtigkeit?« Sie wendet sich wieder an mich.


  »Was im Klubhaus geschah, diesem Klubhaus hier«, sie macht eine weit ausholende Geste mit den Armen, »können Sie sich ja vorstellen. Als Mark und Matt dann die Leiche wegschafften, folgte ich ihnen, nur um sicherzustellen, dass sie ihren Job auch richtig erledigt hatten. Sie fuhren wie die Irren; ich hätte getötet werden können.« Sie kann ein Kichern über ihren Witz nicht unterdrücken. »Ich hatte vor, für Mark da zu sein, wenn sie gefunden wurde, und natürlich würden wir gemeinsam trauern. Er würde doch noch mir gehören. Wir konnten ein Baby haben, ein geplantes diesmal. Als sie fortgingen, machte ich ein paar Fotos, um zukünftig ein Druckmittel in der Hand zu haben, und borgte mir eben die Handschellen, die Sie jetzt tragen. Als ich sie ihr abnahm, merkte ich, dass sie noch atmete. Die nutzlosen Idioten hatten ihr nur ein paar Kratzer beigebracht. Irgendwann wäre sie verblutet, ja, aber ich konnte kein Risiko eingehen. Ich musste es selbst erledigen. Es musste getan werden.«


  »Wie?«, frage ich. Ich will es gar nicht wissen, doch es macht sie glücklich, wenn ich Fragen stelle. Sie grinst.


  »Ich habe meine Tasche auf ihr Gesicht gedrückt und sie erstickt.« Sie spricht die Worte so genussvoll aus, als habe sie lange Zeit darauf gewartet, sie laut aussprechen zu können. »Sie war bereits bewusstlos, also hatte ich nicht die Genugtuung, zu verfolgen, wie das Leben sie langsam verließ, aber ich muss gestehen, es war auch so befriedigend. Dieses Miststück Riley umzubringen, war längst nicht so befriedigend. Obwohl es mir schon einen kleinen Kick bereitet hat, eine echte Kristallvase zu benutzen, die zweifellos mit dem Geld aus Rileys Erbe erworben wurde. Mark wird lohnender sein. Sie sind ein unglückseliges Nebenprodukt, fürchte ich. Ich mag Sie, ich glaube, wir hätten Freundinnen sein können.«


  Ich musste mir schon vieles anhören und leide furchtbare Schmerzen, doch als ich das höre, wird mir fast schlecht. Dass diese Frau sich mit mir identifizieren kann, dass sie das Gefühl haben kann, wir wären verwandte Seelen in diesem verdammten, kranken Spiel, wird mich mein Leben lang verfolgen. Auch wenn dieses Leben vielleicht schon sehr bald vorbei sein wird.


  »Und auch Beths Bruder hatte eindeutig was für Sie übrig.«


  »Beths Bruder?« Wann bin ich denn dem begegnet?


  »Der Typ, der sich als Reporter ausgab.« Ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, als es ihr dämmert, aber ich kann sie im Dunkeln leise lachen hören. »Oh, verstehe, Sie wussten es gar nicht! Na, na, Susan, Sie sollten sich Ihre Männer wirklich besser aussuchen.«


  Beths Bruder. Er hat die ganze Zeit gewusst, wer die Rothaarige auf dem Foto war, er wusste von ihrem Tod. Ich war für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Es war ihm ganz egal, was mit Dylan passiert ist; er wollte nur, dass ich ihm half, die Wahrheit über den Tod seiner Schwester aufzudecken. Ich weiß nicht, ob ich ihm das vorwerfen kann oder nicht. Um Dylan zurückzubekommen, würde ich auch notfalls jeden anlügen, doch das hindert mich nicht daran, mich betrogen zu fühlen. Betrogen und dumm.


  Meine Gedanken werden von Sirenengeheul in der Ferne unterbrochen. Jennifer zögert, und ich sehe, wie sie versucht, einzuschätzen, ob sie hierher unterwegs sind.


  »Meine Freunde habe ich mir glücklicherweise besser ausgesucht.«


  Sie braucht nur eine Sekunde, um sich zu erholen. »Das ändert gar nichts. Beschleunigt die Sache nur etwas.«


  Sie verschwindet in der Dunkelheit. Mark sieht mich nicht an, doch als sie außer Sicht ist, murmelt er: »Da ist ein Riss im Rohr. Sieh nicht hin, etwa drei Meter rechts von mir.«


  Und ich hatte gedacht, er wäre vor Schock und Angst erstarrt, dabei hat er die ganze Zeit nach einem Ausweg aus unserer Lage gesucht.


  »Wenn ich ›jetzt‹ sage, müssen wir uns so schnell dorthin bewegen wie möglich. Wenn sie uns sieht, sind wir tot, aber wir können nicht länger hier sitzen und warten, denn dann sterben wir in jedem Fall.«


  »Ich weiß nicht genau, ob ich das schaffe«, flüstere ich. »Mein Kopf ist so schwer, ich kriege kaum noch Luft, und ich glaube, ich kann nicht aufstehen.«


  »Du schaffst das, Susan. Du bist stark, stärker als ich, stärker als ich es jemals für möglich gehalten hätte.« In seiner Stimme schwingt etwas mit, das klingt wie Respekt, ein Respekt, wie ich ihn nie zuvor von ihm gehört habe. Er umfasst meine rechte Hand und drückt sie fest.


  »Ich muss es wissen, Mark, wenn wir jetzt sterben werden. Hast du mich je geliebt?«


  »Ich habe dich geliebt. Mehr, als du es mir jetzt noch glauben wirst. Und als du mir Dylan geschenkt hast, war ich so glücklich, und ich hatte solche Angst, dass es nicht andauern könnte.«


  »Wegen …« Ich kann ihren Namen nicht aussprechen. »Wegen dem, was du glaubtest, getan zu haben?«


  »Wegen dem, was ich getan habe. Jennifer mag behaupten, dass ich es nicht war, aber ich habe es getan. Ich habe Beth umgebracht, und ich wusste, eines Tages würde jemand kommen und mir alles nehmen.«


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  Er wendet den Blick ab. »Ich glaube, die Frage brauche ich nicht zu beantworten.«


  Das stimmt. Ich kann ehrlich nicht sagen, was ich getan hätte, ob ich ihn gezwungen hätte, zur Polizei zu gehen, oder ob ich einfach unseren Sohn genommen hätte und gegangen wäre. Ich weiß nur, die letzten vier Jahre meines Lebens wären dann vollkommen anders verlaufen.


  »Als Jack mich an jenem Tag anrief, erklärte er mir, Jennifer sei bei uns zu Hause aufgetaucht und habe dir alles erzählt. Du wärst durchgedreht, Jennifer habe ihn angerufen, um dich zu beruhigen, aber als er dort ankam, sei es bereits zu spät gewesen. Du hättest Dylan umgebracht, sagte er, und wärst anschließend mit dem Kopf gegen die Tischkante geknallt. Ich betrat unser Haus nicht einmal, sondern traf mich mit Matty auf dem Parkplatz des Krankenhauses und lief mit dir in die Notaufnahme. Matt brachte Dylan ins Krankenhaus, ich habe ihn nicht einmal gesehen. Ich konnte mich nicht einmal von ihm verabschieden.« Seine Stimme versagt. »Ich dachte wirklich, du hättest es getan, Susan. Ich hätte ihnen niemals glauben dürfen, ich hätte nie glauben dürfen, du könntest … aber nach Dylans Geburt warst du ein ganz anderer Mensch; es fiel mir leicht zu glauben, dass du ihm etwas angetan haben könntest. Ich dachte, alles, was ich verheimlicht hatte, sei der Grund dafür, dass du ausgerastet wärst.«


  Warme Tränen rinnen mir über die Nase auf die Lippen, doch ich wische sie nicht ab. Soll er sie doch sehen, soll er doch sehen, wie sehr er mich verletzt hat. »Wie konntest du es nicht wissen? Wie konntest du ihnen so einfach glauben?«


  »Du hast doch auch geglaubt, dass du es warst.« Mark reibt sich mit der freien Hand das Gesicht. »Susan, ich hatte mir unzählige Male vorgenommen, dir das von Beth zu erzählen. Ich stellte mir vor, du würdest mich in den Arm nehmen und mir versichern, alles sei gut, wir würden es zusammen durchstehen, du würdest mich trotzdem lieben, aber tief drinnen wusste ich, dass das Wunschdenken war. Als ich dann von Jack erfuhr, dass Jennifer dir alles erzählt hätte und ihr beide tot wärt, war ich am Boden zerstört, aber ich glaubte ihm. Weil ich dich kannte. Ich wusste, du würdest niemals den Rest deines Lebens mit einem Mörder verbringen, mich aber auch niemals bei der Polizei anschwärzen. Ich dachte, du hättest keinen anderen Ausweg gesehen.«


  Ich fühle mit ihm. Das Herz tut mir weh, wenn ich mir vorstelle, wie er seinen Alltag lebte und dabei die ganze Zeit fürchtete, bald alles zu verlieren. Das würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen. Aber dann erinnere ich mich, wie ich mich jeden Tag gefühlt habe, als ich dachte, ich hätte mein Kind getötet, eine direkte Folge der schrecklichen Tat, die er begangen hat, und ich will, dass er dafür bezahlt.


  »Ich kann dir nicht sagen, wie ich reagiert hätte, wenn du mir das von Beth erzählt hättest.« Ich spreche leise, und er muss sich zu mir hinüberbeugen, um mich hören zu können. »Aber eins weiß ich, Mark. Lieber hätte ich euch alle vier umgebracht als zuzulassen, dass meinem Sohn etwas zustößt.«


  »Susan, wir gehen zur Polizei, ich erzähle ihnen alles, und wir werden Dylan finden, das verspreche ich. Aber erst müssen wir hier raus.« Wieder drückt er meine Hand. »Kannst du es schaffen?«


  Ich nicke.


  Das Sirenengeheul ist jetzt lauter geworden, kündet unsere Retter an. Aber sie werden zu spät kommen. Jennifer kehrt zurück, und sie hält etwas in der Hand. Eine durchsichtige kleine Flasche, die leer aussieht, es aber nicht ist. Spiritus.


  »Ich wusste, dass es so kommen würde.« Ihre Stimme ist gleichmütig, ruhig. »Ich hoffe, du bist glücklich, Mark. Das ist für Beth.«


  Sie hebt den Arm und spritzt etwas in die Tonne. Flammen schießen wie skelettartige Finger über den Rand und versuchen, die Flüssigkeit auf dem Boden zu erreichen. Mark schreit »Los!«, gerade als die Tonne umkippt; dann brennt die Wand lichterloh, und die Tür verschwindet hinter einem Flammenmeer.


  Kapitel 61


  Mark: 27. November 1992


  Es hatte die Sache fast erleichtert, die Robe, die Kapuze, kein Laut, keine Bewegung. Schön, wenn die Mädchen bei Bewusstsein waren, konnte er sich einreden, dass es ihnen Spaß machte, was er mit ihnen anstellte, zumindest versuchte er das. Doch es hatte auf perverse Weise geholfen, nicht die Angst in ihren Augen sehen zu müssen, nicht zu wissen, ob sie Schmerzen oder Scham empfand.


  Die meisten Jungs hockten jetzt auf ihren Stühlen und versuchten verzweifelt, sich sinnlos zu betrinken. Mark saß am Rande der Gruppe und trank mehr, als er sollte. Es nützte nichts.


  Jack stand etwas abseits und sah zu, wie Mark ein Glas nach dem anderen hinunterschüttete. Seine Worte hallten in Marks Ohren wider: Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich einfach so ziehen lassen?


  War es das etwa schon gewesen? Würde man ihm tatsächlich erlauben, zu gehen?


  »Du bist an der Reihe, Boss.« Adam legte schwer die Hand auf Jacks Schulter. Mark sah, wie Jack den Kopf schüttelte.


  »Diesmal nicht, Kumpel. Wir müssen uns sputen. Zeit für das Finale. Gentlemen.« Er hatte die Stimme erhoben und wandte sich an die ganze Gruppe. »Wie Sie alle wissen, hat einer der Unseren vor, uns heute zu verlassen.«


  Damit hatte er die Aufmerksamkeit aller erregt, besonders die von Mark. Jack sah ihn an. Im flackernden Kerzenschein wirkte sein Gesicht bedrohlich.


  »Wir alle hier«, Jack machte eine weit ausholende Geste, »wurden privilegiert geboren. Jeder Einzelne von Ihnen ist hier, weil Ihre Väter und Ihre Großväter es so verfügt haben. Dies sind die Generationen. Und doch empfindet einer von uns dies nicht als die Ehre, als die wir übrigen es empfinden. Einer von Ihnen weiß die Großzügigkeit nicht zu würdigen, die ich Ihnen erweise, indem ich Ihnen Woche um Woche die feinsten Früchte bringe, die Durham zu bieten hat. Er weiß die Macht nicht zu würdigen, die ich Ihnen verliehen habe. Vielleicht wird dies Ihnen allen die Augen öffnen.«


  Mark dachte, das Herz würde ihm bersten, als Jack auf ihn zusteuerte, eine Hand in seine Robe schob und einen kleinen silbernen Gegenstand hervorholte. Er bedeutete Mark, ihm zu dem Tisch zu folgen, auf dem das Mädchen hingestreckt lag. Sie atmete, ihre Brust hob und senkte sich unter dem schwarzen Stoff, doch in der ganzen Stunde, die sie jetzt hier war, hatte sie sich nicht ein einziges Mal gerührt. Zwar konnte Mark ihr verhülltes Gesicht nicht erkennen, aber es war klar, dass sie betäubt war.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Mark, als Jack ihm den silbrigen Gegenstand reichte. Ein Messer.


  »Dies ist dein Erbe«, verkündete Jack mit einer weit ausholenden Handbewegung, deutete nacheinander auf jeden einzelnen der Männer und dann auf das Mädchen. »Du glaubst, du kannst uns einfach verlassen? Du bist einer von uns. Unser Blut fließt in deinen Adern. Jetzt ist es an der Zeit, Gefolgschaft zu schwören. Dich zu beweisen. Töte sie.«


  Eine Reihe seiner Gefolgsleute schnappte unwillkürlich nach Luft. Jack fuhr herum. »Hat einer von Ihnen ein Problem damit, dass unser Bruder seine Loyalität unter Beweis stellt? Oder will einer von Ihnen es gern an seiner Stelle tun?«


  Alle senkten den Kopf. Der Schock über das, was er da verlangte, machte die Gruppe sprachlos. Kein Einziger der Bruderschaft sprach laut aus, welche Ungeheuerlichkeit ihnen da vorgeschlagen wurde. Niemand außer Mark.


  »Kommt gar nicht infrage. Auf keinen Fall, Jack. Bist du verrückt geworden? Begreifst du überhaupt, was du da sagst?«


  »Verrückt?« Jacks Stimme hallte von den Wänden des Lagerhauses wider. »Verrückt? Ich sorge dafür, dass alle in diesem verdammten Dreckloch wie auf Wasser wandeln können, und das ist der Dank dafür?« Er nickte Adam zu, der ging und eine kleine Metalltonne holte, die in der Ecke stand.


  »Wie ich sehe, braucht es noch Überzeugungsarbeit.« Jack nickte erneut. Diesmal galt sein Zeichen zwei anderen Jungs, die sich neben Mark stellten und ihn an beiden Armen packten. »Adam …«


  In Adams Gesicht zeichnete sich Triumph ab. Als würde er eine Trophäe präsentieren, hielt er Mark die kleine Tonne vors Gesicht, sodass er nicht anders konnte, als hineinzusehen.


  »Kondome?« Die Angst wich der Verwirrung. Jack blickte erfreut drein.


  »Kondome. Kondome, die beweisen, dass jeder einzelne von Ihnen dieses Mädchen gefickt hat. Entweder tust du jetzt, was ich dir sage, oder ich mache es selbst. Und jeder der Anwesenden wird mit ihrem Tod in Verbindung gebracht werden können.« Er wandte sich an den Rest der Gruppe. »Schreiten wir zur Abstimmung?«


  Es gab keine Diskussion.


  »Um Himmels willen, tu’s einfach, Webster.« Einer der Jungs in der hinteren Reihe, Mark konnte nicht erkennen, ob es Turner oder Thorpe war, meldete sich zu Wort. »Wir stecken sowieso knietief in der Scheiße. Lass nicht zu, dass dieses Stück Dreck uns alle zu Fall bringt.«


  Es gab gemurmelte Zustimmung. Mark sah sich wild um, hielt verzweifelt Ausschau nach jemandem, der ihm sagte, dass das alles nur ein Witz war. Selbst Matty betrachtete seine Schuhe und weigerte sich, ihm zu Hilfe zu kommen.


  »Das kann nicht euer Ernst sein. Begreift ihr denn nicht, was er von mir verlangt? Mord! Er will, dass ich sie umbringe!«


  »Niemand braucht es zu erfahren.« Jack sprach leise und hielt ihm wieder das Messer hin. »Tu es, und wir sind wieder eine Bruderschaft. Wir stecken da alle drin, Mark. Zusammen, wie wir es immer wollten. Wir werden dich beschützen. Wenn du uns verlässt, wirst du nie wieder einen solchen Schutz genießen. Verlass uns, und du bist erledigt. Ein Vergewaltiger. Du kommst ins Gefängnis. Dann ist es aus mit der glänzenden Karriere. Und deine Zukunft mit Beth? Vorbei.«


  Beth. Was würde sie sagen, wenn sie es herausfand? Mark hatte keinerlei Zweifel daran, dass Jack die Wahrheit sagte; wenn er nicht tat, was Jack von ihm verlangte, würde es kein gemeinsames Leben mit Beth geben. Das war es, was Jack von Anfang an gewollt hatte, und jetzt war es so weit. Er musste es tun. Er musste dafür sorgen, dass Jack ihm gewogen blieb. Für Beth.


  Er trat vor und nahm das Messer. Er hörte, wie jemand nach Luft schnappte, und als er aufblickte, sah er Matty kurz den Blick heben und ihn ansehen. Dann schaute er wieder zu Boden.


  »Gute Entscheidung, Mark, sehr gute Entscheidung. Für dich, für Beth. Hier, lass mich helfen.«


  Jack trat zu dem reglosen Körper, der auf dem Tisch ruhte. Er hob die Kapuze an und enthüllte einen cremeweißen Hals. Er deutete auf die Luftröhre.


  »Von links nach rechts, glatter Schnitt. Ganz einfach.«


  Mark umklammerte den Griff des Messers und versuchte vergeblich, es so zu drehen, dass es ihm bequemer in der Hand lag. Er konnte das auf gar keinen Fall tun.


  »Tu es, Mark, tu es einfach. Für Beth.« Jacks Atem streifte warm Marks Wange. Tu es. Für Beth.


  Er befolgte Jacks Anweisungen. Von links nach rechts. Glatter Schnitt. Es war einfacher, als er erwartet hatte, jemandem das Leben zu nehmen. Das Blut, das auf seine Hände spritzte, war warm und klebrig; instinktiv wischte er die Hände an der Robe ab, aber seine Hände blieben rot. Blutbefleckt. In dieser Sekunde wusste er, dass sie für immer blutbefleckt bleiben würden.


  Jack stieß die Luft aus, und in diesem Augenblick erkannte Mark, dass sein Anführer nie erwartet hätte, dass er es tatsächlich tun würde. Im gleichen Moment traf ihn die volle Wucht der Erkenntnis. Er begriff, was er getan hatte. Er hatte eine Frau umgebracht. Jemandes Tochter, vielleicht jemandes Schwester, eine Frau, genau wie Beth.


  Jack erholte sich rasch und hieb Mark jovial auf den Rücken.


  »Gut gemacht, mein Freund!« Seine Stimme hallte in der tödlichen Stille. Mark zuckte vor der Berührung zurück und sprang zur Seite.


  »Nicht!«, blaffte er. »Fass mich nicht an. O Gott, o Gott.« Er wandte sich von der Gruppe ab, würgte und erbrach warme Galle und Alkohol auf den Boden.


  »Verständlich.« Jack hielt die Hände hoch und trat zurück. »Das ist dein erstes Mal, ziemlich viel zu verdauen.« Er wandte sich an die Gruppe. »Applaudieren Sie dem Mann, meine Herren.« Es blieb still. »Ich sagte, applaudieren Sie!«


  Die Jungs klatschten wenig begeistert in die Hände. Mark dachte, ihm würde gleich wieder schlecht werden. Er sank zu Boden und wischte sich wieder und wieder über die Augen, als könnte er die Erinnerung so auslöschen.


  »Steh auf«, befahl Jack. Als Mark nicht gehorchte, nickte Jack Adam zu, der ihn grob auf die Füße zog. »Du hast bewiesen, dass du treu zur Bruderschaft stehst, mein Freund. Jetzt ist es an die Zeit, die Bescherung wegzuräumen.« Er wies auf das Mädchen, das immer noch auf dem Tisch lag, umgeben von einer Blutlache. Das Blut tropfte langsam auf den Fußboden.


  »Ich …« Marks Zunge konnte die Worte nicht bilden.


  »Keine Sorge, Matthew wird dir helfen. Wickelt sie da rein.« Jack wies auf einen schwarzen Müllsack unter dem Tisch, den Mark vorher nicht bemerkt hatte. »Und dann legt sie irgendwo ab. Ihr könnt Adams Auto nehmen.«


  Adam griff automatisch in die Tasche, um die Autoschlüssel hervorzuholen.


  Jack wandte sich wieder der Gruppe zu. »Der Rest kann gehen. Aber bevor Sie das tun, lassen Sie mich eins klarstellen. Wir stecken da alle mit drin.« Er wies der Reihe nach auf jedes Mitglied der Bruderschaft. »Jeder von Ihnen hat heute dieses Mädchen gefickt; ebenso gut hätte es Ihre Hand sein können, die das Messer führte. Die Bruderschaft muss in solchen Zeiten zusammenhalten.« Er drehte sich um und sah Mark direkt in die Augen. »Dafür sind Freunde ja da. Wir waren heute alle zusammen in der Studentenkneipe. Den ganzen Abend.«


  Die Jungs nickten wie betäubt. Alle verließen schweigend das Lagerhaus, nur Matthew, Mark, Adam und Jack blieben zurück.


  »Ich bin stolz auf dich, Mark«, sagte Jack ruhig. »Als ich hörte, dass du plantest, uns zu verlassen, war ich verletzt. Ich dachte, wir wären Brüder. Aber jetzt sehe ich, dass du wirklich einer von uns bist.«


  »Einer von euch?« Er zwang die Worte qualvoll heraus. »Niemals.«


  Jack lachte. »Sagt der Mörder.« Mark zuckte gequält zusammen. »Oh, entschuldige, ich vergaß, du hast es ja für Beth getan. Tu nicht so, als hättest du irgendwelche noblen Absichten gehabt, Mark: Du hast es getan, um deine eigene Haut zu retten. Herr im Himmel, du wusstest ja nicht mal, wem du da die Kehle durchgeschnitten hast. Du hättest zumindest fragen können.«


  Irgendetwas in Jacks Stimme ließ Marks Herz zusammenkrampfen wie eine Faust.


  »Wer ist sie?«


  Jacks Augen lächelten, aber er schwieg.


  »Wer ist sie, Jack?« Es waren die ersten Worte, die Matthew gesprochen hatte, doch sie klangen eindringlich. In dieser Sekunde wusste Mark Bescheid, und er glaubte, dass Matthew es ebenfalls wusste.


  »O Gott, nein. Jack, sag mir, dass das nicht …« Er rannte zu dem leblosen Körper des Mädchens, als würde er durch Wasser waten. Er ergriff die schwarze Kapuze, die ihr Gesicht bedeckte. Er wollte es nicht tun, das Letzte, was er wollte, war, das Gesicht der Frau zu sehen, der er das Leben genommen hatte, er wollte die klaffende Wunde nicht sehen, aber er musste sich selbst überzeugen. Mit zitternden Fingern schob er langsam die Kapuze hoch. Rotes Haar quoll hervor, und die toten grünen Augen starrten zu ihm auf.


  Kapitel 62


  Mark wirft sich zur Seite, weg von der Feuerwand, ohne meine Hand loszulassen. Ich werde mitgerissen und stürze seitwärts, während meine Füße verzweifelt versuchen, wieder Kontakt zum Boden herzustellen.


  Jennifer steht in der Mitte des Raums und sieht zu, wie die roten Feuerzungen auf uns zuschlängeln. Sie schreit, ihre Stimme hallt über dem Prasseln der Flammen.


  Das Kupferrohr unter uns glüht rot vor Hitze. Als ich mit dem Arm dagegen komme, schießt ein brennender Schmerz durch mein Handgelenk, und ich rieche den scharfen Gestank meines eigenen brennenden Fleisches. Mark reißt seinen Arm nach oben und zieht meine Haut vom Rohr fort. Mit der freien Hand zieht er mich auf die Knie hoch, und zusammen bewegen wir uns zentimeterweise auf die Flammen zu.


  »Es ist zu heiß, wir werden sterben!« Ich höre die Panik in meiner Stimme und spüre, wie schieres Entsetzen in mir hochsteigt. Er zieht mich auf die Feuerwand zu; wir werden beide zugrunde gehen.


  Die Flammen züngeln an den Wänden hoch, fließen aufwärts wie eine grässliche, umgekehrte Flut. Meine Haut fühlt sich an, als würde sie in der Hitze Blasen werfen, und ich sehe förmlich vor mir, wie Mark, der immer noch meine Hand festhält, Feuer fängt und zu einem menschlichen Feuerball wird. Ich kann den Spiritus auf meiner Haut riechen, und ich weiß, wenn ich den Flammen zu nahe komme, bin ich tot.


  »Jetzt!« Er wirft sich nach vorn, und in letzter Minute packt er mit der freien Hand das Ende des Rohrs und biegt es zu uns herum. Mit dem befriedigendsten Krachen, das ich je gehört habe, löst es sich von der Wand. Mark reißt mich mit, und ich lande mit dem Gesicht nach unten auf dem verdreckten Fußboden, doch wir sind frei.


  Marks qualvolle Schreie erfüllen meinen Kopf und mischen sich mit einem anderen Geräusch, einem unmenschlichen Gebrüll. Meine Lungen sind voller Rauch, ich kann nicht schreien, ich kann ihn nicht davor warnen, dass Jennifer auf uns zugerannt kommt und die Flasche schwenkt wie eine Trophäe.


  »Mark!« Ich packe ihn am Arm und ziehe ihn zu mir heran, zwinge ihn, den Blick von seinen Verbrennungen abzuwenden und auf die schreiende Frau zu richten, die auf uns zugestürmt kommt. Als sie gegen mich prallt, spüre ich, wie mir eine Flüssigkeit über Gesicht und Haare spritzt; Jennifer ist ebenso davon durchtränkt wie ich. Ich höre einen Schrei, einen tiefen, kehligen Laut, und sehe, wie Mark sie mit der freien Hand am Haar packt. Ich schaue ihm in die Augen und höre mich selbst »Nein!« schreien, aber er hört mich nicht. Er packt sie mit beiden Händen und setzt all seine Kraft ein, um sich mit ihr in die weißglühenden Flammen zu stürzen.


  »Mark!«, versuche ich zu schreien, doch meine Lungen sind voller Rauch, und ich falle hustend zu Boden und ringe nach Atem.


  Er ist tot, und sie ebenfalls. Mein Exmann und unsere einzige Hoffnung, je unseren Sohn wiederzufinden.


  Dann sehe ich ihn, er schleppt sich zu mir hin. Er ist am Leben. Er ist am Leben, und wir werden Dylan finden.


  »Susan«, krächzt er und hält sich den Arm über das Gesicht, um sich vor dem Rauch zu schützen. »Die Tür.«


  Ich schaue zur Tür. Das verzogene Holz brennt lichterloh, unser Ausgang ist verborgen in einem orangerot-schwarzen Flammenmeer.


  »Gibt es noch einen Ausgang?« Ich neige mich zu ihm, beide kauern wir auf dem Boden, so niedrig wie möglich. Der Rauch ist auch hier dicht, jedoch nicht so dicht wie in Kopfhöhe. »Mark? Gibt es noch einen Ausgang?«


  Der Rauch verklebt mir Augen und Mund, schlängelt sich durch meine Nasenlöcher und in meine Lungen. Ich lege mich hin, nur ganz kurz, und Mark legt sich neben mich.


  »Es tut mir so leid, Susan«, flüstert er mir ins Ohr. »So leid. Ich liebe dich so sehr.«


  »Schschh«, sage ich. »Tun wir einfach kurz so als ob. Tun wir so, als wären wir zu Hause. Dylan ist hier, er ist hier bei uns, und wir werden ihn nie wieder verlassen. Versprich es mir, Mark, dass wir ihn nie wieder alleinlassen werden.«


  Ich warte auf sein Versprechen, doch es kommt nichts. Als ich die Augen öffne und ihn ansehe, hat er die Augen geschlossen.


  Ich werde ganz kurz die Augen ausruhen, nur eine Sekunde, dann wird es schon wieder gehen. Ich höre keine Sirenen mehr, kein Rufen, nur das Prasseln der Flammen, und zum letzten Mal gleite ich in Marks Arme.


  Kapitel 63


  Jack: 23. Juli 2009


  »Ich kann es auch nicht ändern, wenn du Verräter beschäftigst, Tony. Was zum Teufel soll ich denn tun, deine Gehaltsliste nach Informanten durchsuchen? Ich bin Anwalt, kein Personalberater. Wofür bezahlst du diesen Scheißkerl Donaldson eigentlich?«


  Das Piepsen seines Handys unterbrach seine Tirade. Er nahm es vom Ohr und schaute auf das Display, während Tony Wood am anderen Ende weitermeckerte.


  Jenny. Na klasse, was zum Teufel wollte die denn?


  »Tony, ich muss Schluss machen. Ich ruf dich morgen an, und wir machen einen Termin aus. Na, na, keine verbalen Entgleisungen. Zieh etwas an, was deine Mitbewohner eifersüchtig macht.«


  Er beendete den Anruf, ohne auf die wütenden Proteste seines Gesprächspartners zu achten.


  »Jennifer, meine schöne Cousine, Augapfel Luzifers. Was willst du?«


  »Du musst zu Websters Haus kommen. Sofort.«


  Also, das war ein Name, den er schon lange nicht mehr gehört hatte.


  »Was ist los, Jennifer? Bist du gerade dort? Was hast du getan?«


  Schweigen am anderen Ende. Dann: »Ich habe es seiner Frau erzählt.«


  Scheiße. Verdammt, verdammt, verdammt.


  »Was hast du ihr erzählt? Was hat sie gesagt?« Er hatte keine Zeit für so was. Er hatte momentan wirklich genug mit der Kanzlei zu tun, ohne hinter seiner psychotischen Cousine herzuräumen, die schon wieder irgendwas verkackt hatte.


  »Sie wollte mir nicht zuhören, Jack! Sie hat mich angegriffen. Ich habe ihr einen Stoß versetzt. Sie ist tot, und um sicherzugehen, habe ich sie mit Ketamin vollgepumpt.«


  Jack fluchte laut. »Tja, ich kann dir einen guten Anwalt empfehlen«, bot er spöttisch an.


  Jennifer lachte, ein Laut, der ihm die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ. »Ich brauche keinen Anwalt, Jack. Du musst kommen und die Sache für mich bereinigen. Ich fahre weg, ich sitze schon im Wagen, und du wirst herkommen und alles für mich regeln.«


  »Und was lässt dich annehmen, dass ich mich da einmischen werde?« Er blinkte, bog links in eine Seitenstraße ein und wendete rasch.


  »Oh, du wirst es tun«, erwiderte Jennifer. »Und das weißt du auch. Denn wenn du es nicht tust, sorge ich dafür, dass du und deine kleine Bande von Brüdern mit mir untergeht. Wie wird das aussehen, wenn einer der renommiertesten Anwälte des Landes wegen Mordes vor Gericht steht?«


  Jack seufzte. »Sorry, Jen, aber damit kannst du keinen Druck mehr auf mich ausüben. Du hast keine Beweise. Es steht dein Wort gegen meins, und mein Wort ist heutzutage sehr viel mehr wert als deins. Du wirst allein damit fertigwerden müssen.« Er gab Mark Websters Postleitzahl in sein eingebautes Navi ein. Dreizehn Meilen.


  Die Verbindung brach kurz ab, und Jack bemühte sich, Jennifers nächste Worte zu verstehen, doch als er das tat, spürte er, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Hörst du mich, Jack? Ich sagte, ich war vor Ort. Ich habe Beweise, ich habe Fotos. Und ich bin noch einmal zurückgegangen, als ihr fertig wart. Ich habe ein paar, sagen wir mal, Trophäen. Also entweder du kommst her und regelst die Sache für mich, oder wir sehen uns vor Gericht wieder. Und diesmal wirst du nicht zum Team der Verteidigung gehören. Aber keine Sorge, du kennst ja ein paar gute Anwälte, richtig?«


  Jack seufzte. »Schön. Gut, Jen, ich werde es für dich regeln. Aber das war’s dann – wir sind fertig miteinander. Du hast deine Beweise, ich habe meine. Ich will nie wieder etwas von dir hören.«


  »Passt mir gut. Aber es gibt noch etwas, das du wissen solltest, bevor du dort ankommst.«


  »Was? Was könnte es denn sonst noch geben?«


  Wieder Schweigen.


  »Ich habe das Baby. Mark Websters Sohn. Und ich werde ihn behalten.«


  *


  Jack brauchte weniger als zwanzig Minuten zu dem Haus, in dem Mark Webster seit sechs Jahren lebte. Obwohl Mark sich bemüht hatte, ihm aus dem Weg zu gehen, seit sie Durham verlassen hatten, wohnte er nur einen Steinwurf von Jacks Kanzlei entfernt. Wie ironisch.


  Zehn Minuten der Fahrzeit hatte er darauf verwendet, herumzutelefonieren. Es amüsierte ihn ein wenig, dass es so einfach gewesen war. Er hatte gestern Abend länger gebraucht, um sich Essen vom Chinesen zu bestellen.


  Als er Mark Websters Haus erreichte und kurz anhielt, stellte er beeindruckt fest, wie gut sein früherer Freund offenbar finanziell dastand. Sicher, er hatte ihn aus der Ferne im Auge behalten, in den Zeitungen seine Karriere verfolgt, eine Erwähnung seiner Hochzeit im Mitteilungsblatt der Durham-Ehemaligen gesehen, aber sein Haus hatte er nie zu Gesicht bekommen. Und ihm war entgangen, dass Mark jetzt einen Sohn hatte, auch wenn es Jen offensichtlich nicht entgangen war. Wie sauer sie gewesen sein musste, als sie hier auftauchte und sah, wie perfekt Mark sich sein Leben eingerichtet hatte, insbesondere, da es mit ihr selbst in den letzten Jahren rapide bergab gegangen war. Seine Eltern hatten bei einem ihrer vielen besoffenen Abendessen mit Jack und seiner Frau durchblicken lassen, dass Jennifer schon seit Jahren seelisch labil war. Sie hatte sich von ihrem Verlobten getrennt, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie keine Kinder bekommen konnte, und war nach Durham zurückgekehrt, wo sie in einem kleinen Scheißloch von Wohnung lebte, weil sie kein Geld von ihren Eltern annehmen wollte. Das musste wohl das Fass zum Überlaufen gebracht haben.


  Er parkte am Ende der Straße und wartete im Auto, bis er den anderen Wagen kommen sah. Er hielt vor ihm, und die Fahrertür wurde aufgerissen.


  »Was ist los, Bratbury?« Sogar nach all diesen Jahren war es ein schönes Gefühl, diese Stimme zu hören, als würde man nach Hause kommen. Jack empfand ein leichtes Bedauern darüber, wie sich alles entwickelt hatte, dass sie alle getrennte Wege gegangen waren.


  »Matty, wie schön, dich mal wieder zu sehen.« Er ließ das Fenster herunter und lächelte. »Wie geht’s? Was macht Krissy?«


  »Nenn sie nicht so«, stieß Matt Riley zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Nimm den Namen meiner Frau nicht in den Mund. Was sollte das, mich hierher zu zitieren?«


  »Es gibt da ein kleines Problem, das nur du und ich lösen können«, sagte Jack mit leiser Stimme. »Jen hat etwas Dummes angestellt. Sie hat Marks Frau von unserem kleinen Problem mit Beth erzählt.«


  »Was? Was meinst du damit, sie hat es ihr erzählt? Was hat Susan gesagt? Ist sie zur Polizei gegangen?«


  Jack hob die Augenbrauen. »Susan, ja? Kommt ihr gelegentlich am Sonntag zum Mittagessen her, du und Krissy?«


  »Sei nicht so verdammt bescheuert. Ich habe die Frau nie getroffen. Mark hat viel zu viel Angst davor, dass was rauskommen könnte. Wir haben uns die letzten zehn Jahre heimlich getroffen. Und was bitte soll ich jetzt tun? Eine Frau, der ich nie begegnet bin, überreden, nicht zur Polizei zu gehen?«


  »Susan ist tot, Matt.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Worte zu dem anderen durchgedrungen waren, doch die Reaktion, die dann folgte, hatte Jack nicht vorhergesehen. Matt gab einen Laut von sich, irgendetwas zwischen einem erstickten Schrei und einem Brüllen, warf sich gegen Jacks Fenster und versuchte, ihn aus dem Wagen zu zerren.


  »Hey, hey, ganz cool bleiben.« Jack wich etwas zurück, bis er nicht mehr in Mattys Reichweite war. »Ich hatte nichts damit zu tun.« Diesmal nicht, doch das blieb unausgesprochen. »Es kam zum Streit zwischen ihr und Jen. Es war ein Unfall. Aber da ist noch etwas. Jen sagt, Susan ist durchgedreht und hat versucht, dem Baby etwas anzutun. Also hat sie es mitgenommen.«


  Matty war sprachlos.


  »Sag etwas, Matty. Wir müssen das klären, bevor wir Mark anrufen, sonst sorgt er dafür, dass wir alle knietief in der Scheiße landen.«


  Das Gesicht seines alten Freundes war rot angelaufen, er presste die Lippen zusammen und schloss die Augen, als wäre er in irgendeiner durchgeknallten Therapiesitzung. Jack konnte den Idioten praktisch meditieren hören.


  »Okay«, sagte Matt schließlich. »Weißt du, wo sie ist? Das Baby muss wieder hier sein, bevor Mark zurückkommt. Er braucht nie zu erfahren, dass wir hier waren.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Wir können das Baby nicht zurückholen, Matt. Sie wird es behalten.«


  »Oh nein, auf keinen Fall, Jack. Das können wir Mark nicht antun. Er liebt diesen kleinen Jungen mehr als sein Leben. Glaubst du, er gibt ihn einfach weg, nur um diese verrückte Hexe glücklich zu machen?«


  Jack seufzte. Er hatte ja gewusst, dass es nicht einfach werden würde. »Ich glaube, du verstehst nicht. Sie erpresst uns. Sie hat Fotos von diesem Abend in Durham. Wir sitzen alle in der Scheiße, wenn Mark zur Polizei geht.«


  »Daran können wir ja wohl nicht viel ändern, oder? Wie genau willst du ihn denn davon abhalten? Willst du ihn auch umbringen?«


  Zugegeben, der Gedanke war ihm gekommen. Doch im Großen und Ganzen wäre das zu unerfreulich. Die Lösung, die er im Auge hatte, war viel sauberer.


  »Nicht direkt. Sieh mal, Susan ist tot, und nichts, was wir tun, kann daran etwas ändern. Mark wird nur Ruhe geben, wenn wir ihm erzählen, dass das Kind ebenfalls tot ist. Dann kann er sie betrauern und danach sein Leben weiterleben.«


  »Und das kleine Problem mit der fehlenden Leiche? Und wer hat beide umgebracht?«


  »Für eine Leiche habe ich gesorgt. Es wird allerdings ein paar Stunden dauern, deswegen brauche ich deine Hilfe. Was die Frage angeht, wer es getan hat: Das ist einfach. Wir werden Mark sagen, dass Susan das Baby umgebracht hat und dann zusammengebrochen ist, mit dem Kopf gegen die Tischkante geknallt ist oder so etwas. Sie hat bereits eine Überdosis Ketamin intus, es wird also aussehen wie ein versuchter Suizid.«


  »Du hast eine Leiche besorgt?« Matty hieb auf den Wagen ein. »Scheiße, Jack! Wo sind wir denn, in einem verdammten Gangsterfilm? Wie kannst du in der echten Welt eine Leiche besorgen? Wie kannst du so etwas überhaupt aussprechen?«


  Jack lachte. »Komm schon! Ich kenne die Hälfte der Kriminellen von Yorkshire – ich habe die Hälfte der Kriminellen von Yorkshire verteidigt! Du glaubst, so etwas passiert in der echten Welt nicht? Wach auf aus deiner Traumblase. Dieser Junge, der vor zwei Monaten als vermisst gemeldet wurde, dessen Leiche man im Fluss gefunden hat? Glaubst du etwa, das war wirklich seine Leiche? Sie wurde anhand von zahnärztlichen Unterlagen identifiziert, während der Junge schon durch halb Europa verschoben war. So sieht dein wahres Leben aus, Matthew.«


  Matt beugte sich zum Fenster hinab, und Jack dachte schon, er würde wieder auf ihn einprügeln. »Ich werde Gott jeden Tag dafür danken, dass ich nicht in deiner Welt lebe.«


  »Tja, in diesem Fall betest du besser zu deinem Gott, dass Jennifer nicht mit allem, was sie über dich weiß, zur Polizei rennt, wenn wir ihr das Kind abnehmen und es zurückbringen. Denn wenn sie das tut, wird diese Welt nicht nur meine Welt sein, sondern auch deine, Kristys und die eurer Töchter. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie die Gefängniswärter es lieben werden, die kleine Tori und die süße Terri abzutasten, wenn sie ihren Daddy besuchen kommen.«


  Matts Augen weiteten sich, als er die Namen seiner Töchter hörte. »Was soll ich also tun?«


  Jack versuchte, ein selbstzufriedenes Grinsen zu unterdrücken. »Ich möchte, dass du zum Krankenhaus fährst und dort auf dem Parkplatz wartest, bis Mark auftaucht. Du wirst Susan und ein Bündel Babydecken im Auto haben. Sorg dafür, dass Mark seine Frau ins Krankenhaus trägt; du eilst mit ›Dylan‹ rein. Bring ihn sofort in den OP, wo jemand mit dem Leichnam warten wird, den du brauchst. Häng nicht auf dem Parkplatz herum, dulde nicht, dass jemand Fragen stellt.« Mit Befriedigung sah er, dass Matt zusammenfuhr, als er das Wort »Leichnam« aussprach. Verdammtes Weichei.


  »Was wirst du Mark sagen? Wie willst du ihn dazu bringen, zum Krankenhaus zu fahren?«


  »Ich erzähle ihm nur das Nötigste. Dass Jennifer hier aufgetaucht ist und Susan von Beth erzählt hat. Susan ist durchgedreht und drohte, dem Baby etwas anzutun, also hat Jen mich angerufen. Als ich hier eintraf, waren Mutter und Kind bereits tot, und ich habe dich angerufen, weil du Arzt bist. Ich werde dafür sorgen, dass er der Polizei erzählt, er habe beide gefunden und ins Krankenhaus gebracht – auf diese Weise werden keine Fragen darüber gestellt, was Jen hier wollte und was es war, das Susan so aufgewühlt hat. Wir waren niemals hier – du bist Webster zufällig auf dem Parkplatz des Krankenhauses begegnet, und er hat dich um Hilfe gebeten. Klar?«


  Matt seufzte und rieb sich das Gesicht. »Klar. Ruf an, ich hole Susan.«


  Kapitel 64


  Ich würge heftig und speie dickflüssige schwarze Galle auf das nasse Gras. Meine Lungen saugen die frische Luft ein wie ein Neugeborenes, und bei jedem Atemzug verkrampft sich mein Brustkorb.


  Gras?


  Ich bemühe mich, die Augen wieder zu öffnen und mehr von meiner Umgebung wahrzunehmen, doch kein Teil meines Körpers kooperiert. Hände heben mich hoch, und etwas Kaltes, Hartes wird mir über den Mund gezogen. Meine Augenlider heben sich halb. Ich werde in einen Metallkasten geschoben … nein, warte, das muss ein Rettungswagen sein. Eine Frau steht neben mir und hält mir eine Maske über das Gesicht. Frische Luft strömt in meine Lungen. Türen werden zugeknallt, und dann setzt sich der Rettungswagen mit heulenden Sirenen in Bewegung.


  »Mark?«, frage ich. »Wo ist Mark?«


  Die Frau ignoriert mich, streicht mir über den Kopf und füllt eine klare Flüssigkeit in eine Spritze.


  »Wo ist Mark?« Beim zweiten Versuch wird mir klar, warum sie nicht antwortet. Die Worte kommen nicht heraus wie geplant; eigentlich kommt gar nichts heraus. Mir fehlt die Energie, meine Augen noch länger geöffnet zu halten, und ich spüre, wie sie wieder zufallen.


  *


  Das erste Gesicht, das ich sehe, als ich die Augen wieder aufschlage, ist das meines Vaters. Der Boden unter mir ist nicht mehr kalt und nass, sondern weich. Ich weiß sofort, dass ich in einem Krankenhaus bin, dass ich lebe. Mein Oberkörper fühlt sich an, als wäre wiederholt mit einem Baseball-Schläger auf ihn eingeprügelt worden, und meine Beine fühlen sich so nutzlos an, als wären sie aus Pappkarton, aber ich bin noch hier. »Dylan«, stoße ich hervor. Fragmente des letzten Mals, als ich bei Bewusstsein war, schießen mir durch den Kopf wie ein Actionfilm: Jennifer, die auf uns zustürmt, Mark, der sie beim Schopf packt und im verzweifelten Bemühen, sein eigenes Leben zu retten, unsere letzte Hoffnung in die Flammen wirft.


  »Schschh, Schätzchen. Du musst dich ausruhen. Die Polizei sucht nach Dylan. Sie suchen überall, wo Jennifer war, und sprechen mit allen, mit denen sie Kontakt hatte.«


  »Nur Jennifer weiß, wo er ist«, bringe ich heraus. Und sie ist tot. Ich habe sie brennen sehen.


  Mein Vater blickt gequält drein. »Man hat sie noch nicht gefunden, aber es ist unwahrscheinlich, dass man sie lebend finden wird.«


  »Und Mark?«, krächze ich.


  »Es tut mir so leid, Liebes, aber Mark war bereits tot, als sie kamen. Dein Freund Josh sagt, er hätte ihn nicht rechtzeitig rausholen können.«


  Er ergreift meine Hand und drückt sie fest. Ich presse die Augen zusammen, um die Tränen zu unterdrücken, die sich in den Augenwinkeln bilden. So gern ich Mark für das hassen würde, was er getan hat, ich erinnere mich gut, wie es war, ihn zu lieben. Er hat sich geopfert, um mir das Leben zu retten – die letzten Minuten seines Lebens waren ein Versuch, seine lebenslange Feigheit wettzumachen.


  »Josh?« Wer ist Josh?


  »Gott sei Dank, dass er da war, Susan. Er kam zur selben Zeit wie die Polizei, vor der Feuerwehr. Sie untersagten ihm, reinzugehen, aber er tat es trotzdem und zog euch beide aus den Flammen.«


  Josh Connors. Beths großer Bruder. Nick.


  »Dylan, Dad«, flüstere ich erneut.


  »Ich weiß, Süße. Die Polizei tut, was sie kann, um genau zu rekonstruieren, wie es war. Sie waren in Jennifers Wohnung.«


  »Aber kein Zeichen von ihm? Kindersachen, Spielzeug, irgendwas?«


  Mein Vater schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid. Nichts. Ich hole die Krankenschwester, sie wird wissen wollen, dass du wach bist.«


  Sie werden noch jemanden zu mir lassen. Jemanden, der eine Stunde nach meiner Einlieferung hier ankam und seitdem im Wartebereich für Besucher sitzt. Als sie ins Zimmer kommt, erkenne ich, dass es niemanden auf der Welt gibt, den ich lieber sehen würde.


  »Susan!« Cassie kommt zu meinem Bett gelaufen und wirft die Arme lustigerweise um meine Beine, vermutlich, um meine verletzte Schulter zu schonen. »Ich dachte, du würdest es nicht mehr lange machen!«


  Ich versuche zu lachen, doch das ist unmöglich; ich bringe nur ein schwaches Lächeln zustande.


  »Danke … für das Vertrauen … Du hast die Polizei gerufen … mir das Leben gerettet.«


  Sie sieht plötzlich ernst aus, und ihre blauen Augen verdunkeln sich. »Nachdem ich fast zugelassen hätte, dass du umgebracht wirst. Du hättest da niemals allein hinfahren dürfen, Suze. Es tut mir so leid. Ich fühlte mich furchtbar, sobald du aus der Tür warst. Ich hätte dich anrufen sollen.«


  »Es tut mir leid«, flüstere ich. »Eine Scheißfreundin bin ich.«


  »Das warst du nie«, versichert sie ruhig. »Ich bin die Scheißfreundin.«


  Ich lächle warm, jedenfalls versuche ich das, ich weiß nicht, ob es mir gelingt. »Du dachtest … der hübsche Mann … hat dir deine beste Freundin weggenommen?« Sie lächelt nicht.


  »Halt die Klappe.« Sie knufft meinen Arm, und ich zucke zusammen. »Mist, entschuldige. Aber mal im Ernst, Suze, du bist alles, was ich habe, und ich hatte das Gefühl, dich an einen Mann zu verlieren, der zu viel Aftershave benutzt. Ich hatte Angst, du bräuchtest mich nicht mehr.«


  »Du wirst … mich nie verlieren«, verspreche ich. »Besonders nicht … an einen Mann. Wo ist er? Mein Vater sagte …«


  »Er hat dich rausgeholt. Ein bisschen der Held, um die Wahrheit zu sagen. Ich habe ihn angerufen, nachdem ich die Polizei informiert hatte, und er hat mir alles erzählt. Er ist Beths Bruder, Susan. Er hatte immer den Verdacht, dass es eine Verbindung gab zwischen dem, was mit seiner Schwester passiert ist, und dem, was mit dir passiert ist, aber er wollte wissen, wie viel du über Mark weißt. Ich habe ihm die Adresse gegeben; er kam etwa zwei Sekunden nach der Polizei dort an. Er hat mich sogar angerufen, um mir zu sagen, wo du bist.« Himmel, das klingt ja fast, als hätte sie ihn ins Herz geschlossen. »Er wartet darauf, dich sehen zu dürfen.«


  »Warum hat er behauptet … er wäre Journalist?«


  Cassie lacht. »Das hat er nie, behauptet er. Du bist davon ausgegangen, dass er von der Presse ist, und als du dann mit ihm über den Artikel sprechen wolltest, den er geschrieben hatte, hat er eben mitgespielt.«


  Mist. Ich versuche, mich an unser erstes Gespräch zu erinnern – falls man es so nennen kann, wenn einer brüllt, während der andere im Auto sitzt und stottert –, aber mein Kopf tut weh, als ich es versuche. Josh Connors. Doch für mich ist er immer noch Nick Whitely.


  »Rachael?«, frage ich.


  Cassie runzelt die Stirn. »Sie ist weg. Sie, Bratbury und dessen Frau: alle abgehauen. Die Polizei war in Rachaels Wohnung, und es fehlten die Hälfte ihrer Kleider, Make-up und andere Sachen sowie der Reisepass. Man ist ziemlich sicher, dass sie freiwillig mit ihm mitgegangen ist. Sie versuchen immer noch, die anderen Partner der Kanzlei zu kontaktieren.«


  Ich nicke. »Wenig überraschend.«


  Cassie schüttelt den Kopf. »Ich könnte die Schlange erwürgen. Die Polizei hat ihre E-Mails gefunden. Sie und Bratbury haben dein Haus verwüstet, und er hat die Typen angeheuert, die dir gefolgt sind. Sie hat Joss umbringen lassen. Sie hat dein Handy angezapft, seit du aus Oakdale raus bist, und sie wusste von dem Fotoalbum; bei der Entlassung musstest du ja all deine Besitztümer angeben. Als Jack herausfand, dass du ein Foto von Dylan bekommen hattest, schrieb er ein paar echt angefressene E-Mails des Inhalts, dass er irgendeiner Rebecca nichts antun könne, also solle Rachael dafür sorgen, dass du dich selbst für verrückt hältst – du solltest denken, dass du dir das Foto selbst geschickt hättest. Ihr Ziel war es, dich wieder einweisen zu lassen. Der Schläger, den sie beauftragt haben, dein Haus zu verwüsten, hat die Kinderfotos ins Album gesteckt. Jack war sauer, dass du ihn erwischt hast; eigentlich sollte der Mann warten, bis du im Bett wärst – du solltest denken, du selbst hättest dein Haus in der Nacht verwüstet. Aus diesem Grund ist Jack Bratbury in Nicks Haus dann selbst eingebrochen, nachdem er euch zusammen in der Kanzlei gesehen hatte; er dachte, ihr wärt beide nicht da. Er sah dich auf dem Sofa liegen, hat alle Unterlagen zerrissen und versucht, es nach einem Selbstmordversuch aussehen zu lassen.«


  O Gott. Und ich hatte gedacht, Rachael sei meine Freundin, sie sei auf meiner Seite. Die Besuche, die Geschenke, die ermutigenden Worte, wie sie mir Hoffnung gemacht hat. Sogar nachdem ich herausgefunden hatte, was bei meinem Prozess alles unter den Tisch gefallen war, wollte ich nicht glauben, dass sie etwas mit der Sache zu tun hatte. Ich bin schockiert über mich selbst, als ich mich bei der Hoffnung ertappe, dass die Polizei sie erwischt und sie den Rest ihres jämmerlichen Lebens im Knast verbringen wird, wie sie es für mich vorgesehen hatte. Jack Bratbury wünsche ich nur den Tod.


  Zwei Stunden später scheucht die Krankenschwester Cassie hinaus, unter Protesten von uns beiden. Offenbar brauche ich Ruhe; als hätte ich nicht gerade achtzehn Stunden durchgeschlafen. Cassie schwört, sich so bald wie möglich mit etwas Fast Food zurückzuschleichen, und fragt, ob sie Josh etwas von mir ausrichten soll. Es gibt tausend Dinge, die ich ihm gern sagen möchte, doch mir fallen die richtigen Worte nicht ein. Nein, sage ich einfach.


  Epilog


  »Bist du sicher, dass du dazu bereit bist?« Cassie legt mir die Hand auf den Arm. Ihre Nägel sind heute leuchtend pink lackiert, und ihr Haar, das vorher gelblich blond war, ist jetzt dunkelrot gefärbt, mit blauen Spitzen. Sie ist immer noch der Ansicht, dass eine neue Frisur alles Übel heilen kann. Ich finde, es steht ihr.


  »Nein.« Meine Hände zittern leicht, und ich drücke sie an meine Seite, damit Chief Inspector Harrison es nicht mitbekommt.


  »Hören Sie sich einfach an, was sie zu sagen hat«, meint er. »Es wäre mir lieber, Sie würden es von ihr erfahren.«


  Ich sehe den Mann an, der neben mir auf dem Sofa sitzt. Nick – in meinem Kopf ist er immer noch Nick, vorläufig zumindest – lächelt ermutigend.


  Mark ist nicht mehr da. Er hat es nicht aus dem Lagerhaus geschafft, nachdem er mir das Leben gerettet hatte. Ich habe reichlich Tränen vergossen, seitdem ich das von meinem Vater erfahren habe; Tränen der Trauer um den Mann, den ich geliebt habe, und selbstsüchtige Tränen um das, was wir zusammen hätten haben können. Seine letzte Tat im Lagerhaus war, mein Leben zu retten, und ich versuchte, das im Gedächtnis zu behalten, als die Polizei mir mitteilte, bei der Exhumierung seien die Überreste eines Kindes im Sarg gefunden worden, eines Kindes, das nicht mein kleiner Junge war.


  Ein Nicken des Polizisten sagt mir, dass sie hier ist. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und mein Gesicht läuft vor lauter Nervosität rot an. Ich bin froh, dass die Unterredung an einem Ort stattfindet, an dem ich mich wohlfühle; das zumindest findet zu meinen Bedingungen statt.


  Mrs. Matthews sieht noch genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung vor wenigen Wochen, an dem Tag, an dem ich das Foto erhielt, in Rosies Café und später noch mal vor der Stadtbibliothek. Ihr langes blondes Haar ist zusammengebunden, doch sie macht noch immer einen nervösen, zappeligen Eindruck, als trüge sie die Last einer Armee auf ihren Schultern. Nur dass ich diesmal den Grund kenne. Ich weiß, wer sie ist.


  Cassie erhebt sich und bedeutet Nick mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen; beide lächeln mich an und gehen ohne ein Wort. Chief Inspector Harrison hat versprochen, dass ich mir diese Geschichte allein anhören kann – schließlich kennt er sie bereits –, aber trotzdem bin ich überrascht, als er ebenfalls den Raum verlässt.


  Wir sitzen eine Weile schweigend da, keiner weiß, wo er anfangen soll.


  »Ich habe meine Tochter verloren«, sagt sie plötzlich überraschend. Sie sieht mir nicht direkt in die Augen, sondern konzentriert sich darauf, an ihrem Daumenhäutchen herumzuzupfen. »Sie war zweiundzwanzig, als sie verschwand. Sie war krank. Das Leben ist nicht immer einfach, wissen Sie? Ja, natürlich wissen Sie das.« Sie wirkt verlegen.


  »Ich hatte akzeptiert, dass sie nie zurückkehren würde. Mein Mann war am Boden zerstört; er konnte nicht verstehen, warum unser hübsches kleines Mädchen uns ohne Abschied verließ. Aber sie war ja erwachsen, sie konnte tun, was sie wollte. Sie war nicht offiziell als vermisst geführt, sie wollte nur nicht, dass wir erfuhren, wo sie war.« Ich kann den Schmerz in ihren Augen sehen. Was sie mir da erzählt, einer völlig Fremden, ist etwas, das sie jahrelang tapfer getragen hat; sie hat sich nichts anmerken lassen und unter Schmerzen gelächelt, wenn Freunde von den Triumphen ihrer Kinder erzählten.


  »Sprechen Sie weiter«, ermutige ich sie sanft, bemüht, nicht allzu ungeduldig zu klingen. Es scheint nicht zu helfen; sie sieht aus, als wäre sie an einem Ort, an dem ich sie nicht erreichen kann, einem schmerzlichen Ort. Doch nach einer Weile holt sie tief Luft und fährt fort.


  »Nachdem sie sich fast vierzehn Jahre lang kein einziges Mal gemeldet hatte, stand sie plötzlich vor unserer Tür, als wäre sie gerade mal eine Woche weg gewesen. Sie erzählte uns, sie sei verheiratet gewesen und habe ein Baby, doch der Vater des Kindes sei tot. Sie brauche unsere Hilfe, sie könne sich nicht allein um das Baby kümmern. Es war ein schöner kleiner Junge, drei Monate alt.«


  Mein Herz schlägt zu schnell, ich kann es sogar hören.


  »Sie müssen außer sich vor Freude gewesen sein«, sage ich, weil ich sie nicht zu sehr bedrängen will. Sie lächelt, als sie das hört, ein wunderschönes Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erhellt.


  »Ja«, sagt sie. »Er ist ein wunderbarer Junge, schön und ein kleiner Frechdachs. Er ist jetzt vier Jahre alt. Aber natürlich wissen Sie das. Ich wollte es Ihnen nur selbst sagen. Ihnen versichern, wie leid es mir tut.«


  Ja, ich weiß es, natürlich. Die Polizei hat mich informiert, sobald sie Jennifer Matthews vierjährigen Sohn fanden, der bei seinen Großeltern lebte. Es wurden Tests gemacht, die Ergebnisse sind unterwegs.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass irgendetwas verdächtig war an den Umständen, unter denen Simon zu uns kam«, sagt sie mit monotoner Stimme, als verlese sie vor Gericht eine Aussage. »Ich hatte keinen Grund anzunehmen, dass Jenny uns belog. Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass Simon nicht ihr Kind war. Ich hatte keine Ahnung.«


  »Das sagten Sie schon.« Ich versuche, nicht wütend zu werden. Zum einen bereiten starke Emotionen jeder Art mir immer noch körperlichen Schmerz, zum anderen weiß ich, was es sie gekostet haben muss, hierherzukommen.


  »Erst ließ Jenny das Baby nur an den Wochenenden bei uns«, fährt sie fort. »Dann waren es verlängerte Wochenenden. Irgendwann lebte er bei uns, und sie kam nur zu Besuch. Schließlich wurden sogar die Besuche weniger. Wir konnten von Glück sagen, wenn wir sie einmal im Monat zu Gesicht bekamen.«


  Sie hat mir mein Kind genommen und es dann weggegeben. Sie hat mir mein Kind genommen und es dann weggegeben.


  »Vor einem Monat bekamen wir Besuch von einem Mann, der auf der Suche nach Jennifer war. Er sagte, sein Name sei Mark Webster und er kenne Jenny von der Uni. Simon war mit seinem Großvater unterwegs, und aus irgendwelchen Gründen behauptete ich, ich hätte Jenny seit Jahren nicht gesehen. Ich weiß nicht genau, was mich zu dieser Lüge veranlasst hat, aber mir muss klar geworden sein, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.«


  Wenn es möglich ist, dass einem tatsächlich das Blut in den Adern erstarrt, dann erstarrt meines jetzt. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, und ein Schauder durchläuft mich. Rebecca Matthews bemerkt nichts und spricht weiter, einen entschlossenen Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht. Mark hat vor dem Haus gestanden, in dem unser Sohn lebte. Wäre er zehn Minuten später gekommen, hätte er den kleinen Jungen getroffen, der uns genommen wurde. Wenn er nur ein wenig später gekommen wäre, könnte er noch am Leben sein. Und ich könnte jetzt meinen Sohn in den Armen halten.


  »Was geschah dann?«, frage ich und versuche, keine Feindseligkeit in meine Stimme zu legen. Wenn diese Frau einfach geht, wird sie vielleicht nie wieder bereit sein, mit mir zu reden.


  »Der Mann sagte, er habe am Tag zuvor einen Anruf von Jennifer erhalten. Er wolle dringend mit ihr über seine Frau sprechen, er mache sich Sorgen, er könne einen furchtbaren Fehler begangen haben. Er wirkte furchtbar verstört, und dann rannte er davon.«


  Jennifer Matthews hatte der Versuchung nicht widerstehen können, noch einmal mit ihm zu sprechen. Und ihre Besessenheit von meinem Mann hatte sie das Leben gekostet.


  »Als er weg war, gab ich seinen Namen bei Google ein und entdeckte, was mit Ihnen passiert war. Ich war so mit unserem neuen Enkelkind beschäftigt gewesen, dass ich die Berichterstattung damals nicht mitbekommen hatte. Und selbst wenn, ich hätte da nie einen Zusammenhang hergestellt. Jennifer hat nie von einem Mark Webster gesprochen. Merkwürdig war im Rückblick nur der Zeitpunkt – Jenny war an eben dem Abend bei uns aufgetaucht, an dem sein kleiner Junge …, also, Sie wissen schon. Trotzdem, das konnte unmöglich etwas mit ihr zu tun haben.«


  Ich versuche, all das gedanklich zu verarbeiten, und muss die Zähne fest zusammenbeißen, um sie nicht mit tausend Fragen zu bombardieren.


  »Ich war mir immer noch nicht sicher. Und dann stieß ich im Internet auf einen alten Zeitungsartikel mit einem Foto von Dylan als Baby. Da hätte ich zur Polizei gehen sollen, aber ich hatte Angst vor dem, was Jennifer tun könnte, oder mein Mann. Er liebt Simon so sehr, und ich konnte es nicht ertragen, diejenige zu sein, die ihn um sein größtes Glück brachte. Und dann, nach Jennifers Tod, konnte ich einfach nicht zu Ende bringen, was ich angefangen hatte. Er ist doch unser kleiner Junge, das Einzige, was uns von unserer Tochter geblieben ist. Aber ich war erleichtert, als die Polizei schließlich bei uns auftauchte.«


  »Sie haben mir das Foto zukommen lassen«, stelle ich fest. Rebecca nickt.


  »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, gesteht sie und ringt die Hände. »Ich erwartete jede Minute, dass die Polizei bei uns vor der Tür stehen würde, aber niemand kam. Mein Mann würde mich umbringen, wenn er wüsste, was ich getan habe, aber ich konnte doch nicht einfach so tun, als wüsste ich nicht, wer Simon wirklich war. Ich bin selbst Mutter, Mrs. Webster, und es gibt Dinge, die nur eine Mutter verstehen kann. Deshalb musste ich Sie irgendwie dazu bringen, selbst nachzuforschen. Ich hatte keine Ahnung, was die Jungs vor all den Jahren diesen armen Mädchen alles angetan haben.«


  Ich nicke und lasse sie stumm weinen. Ihre Geschichte wird kein glückliches Ende haben.


  »Und die Bürste und die Babydecke?«


  »Jennifer brachte die Decke mit, als sie das Baby zu uns brachte. Simon hat sich nie von der Decke getrennt. Erst letztes Jahr hat er aufgehört, sie mit ins Bett zu nehmen.«


  Der Gedanke, dass mein Sohn all diese Jahre einen kleinen Teil von mir bei sich hatte, erfüllt mich mit Freude.


  »Ich habe Sie gesehen. Im Café. Und vor der Bibliothek. Sie sind nach Ludlow gekommen, um nach mir zu suchen.« Es scheint eine Ewigkeit her zu sein. Rebecca nickt.


  »Meinem Mann habe ich erzählt, ich würde Jennifer besuchen, um sie zu überreden, doch öfter zu Simon zu kommen. Ich habe das Foto unter Ihrer Tür durchgeschoben. Und den Artikel in Ihre Handtasche getan. Damit Sie anfingen, die Geschichte anzuzweifeln, die man Ihnen erzählt hatte.«


  »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Mein Vater war bei der Polizei; einige seiner Kollegen sind noch am Leben.«


  »Wenn Sie einfach reinen Tisch gemacht hätten, wären Ihre Tochter und mein Exmann noch am Leben.«


  Sie presst die Augen zusammen, doch die Tränen quellen trotzdem hervor.


  »O Gott, ich weiß das. Es tut mir so leid.«


  *


  Zum dritten Mal fahre ich mit der Hand über meinen Pullover, um einen unsichtbaren Fussel zu entfernen. Heute ist der wichtigste Tag meines Lebens, und ich war noch nie so nervös.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Josh und legt mir schützend die Hand auf die Schulter. Ich schaue in diese hypnotischen blauen Augen und spüre, wie Ruhe durch meinen Körper strömt. Ich liebe die Wirkung, die er auf mich hat, das Wissen, dass alles in Ordnung ist, solange ich bei ihm bin. Ich nicke mit mehr Zuversicht, als ich empfinde.


  »Hör zu«, sagt er. »Ich muss dir etwas sagen.«


  Wir sitzen in seinem Auto vor dem Haus, in dem sich mein ganzes Leben verändern könnte, und jetzt will er mir unbedingt irgendetwas mitteilen? Als hätte er meine Gedanken gelesen, fährt er fort: »Ich muss es dir jetzt sagen, falls Rebecca es erwähnen sollte. Schließlich ist er ihr Neffe.«


  Jack Bratbury. Der Puppenspieler des kranken Figurentheaters, das das Leben meines Mannes war. Seit er zusammen mit Rachael verschwunden ist, habe ich wenig über ihn gehört. Ich weiß, dass die Sozietät den Skandal nicht überlebt hat, allerdings konnte Jack vorher sämtliche Konten abräumen. Wie es scheint, ist Jack Bratbury mal wieder straffrei davongekommen.


  »Was ist mit ihm?« Meine Hände zittern bei dem Gedanken an den Mann, dem ich nur einmal begegnet bin.


  »Sie haben ihn.« Josh lächelt. »Er wurde aufgegriffen, als er mit einem falschen Pass ins Land zurückkehren wollte. Das arrogante Arschloch dachte doch tatsächlich, es könnte einfach zurückkehren, als wäre nichts passiert.«


  »Warum? Warum ist er zurückgekommen?«


  »Wegen Marks Begräbnis.«


  Die Worte pressen die Luft aus meinen Lungen. Ich hatte entschieden, nicht zu Marks Beerdigung zu gehen – eine extrem schwierige Entscheidung für mich, doch ich bin sicher, dass es die richtige war. Ich kann es kaum fassen, dass der Mann, der für all das verantwortlich ist, der Mann, der mein perfektes Leben zerstört hat, der Gott weiß wie viele Mädchen und ihre Familien ruiniert hat, dachte, er könnte einfach bei Marks Beerdigung auftauchen und so tun, als wäre er vollkommen unschuldig.


  »Was wird mit ihm passieren?«, frage ich und kämpfe gegen die Tränen an.


  »Er wird ins Gefängnis kommen, mein Schatz. Für sehr lange Zeit. Das verspreche ich dir.« Er legt die Hand auf meine Schulter, gibt mir Halt. Das hat er in den letzten Wochen mehr als einmal getan.


  Er hat so eine beruhigende Wirkung auf mich, doch ich weiß immer noch nicht, was ich tun werde, wenn er sich eines Tages vorbeugen sollte, um mich zu küssen. »Seit die Sache mit Beth ans Licht kam, haben sich etliche Mädchen gemeldet und ausgesagt, dass sie von ihm und seinen Freunden vergewaltigt wurden.«


  Von ihm und seinen Freunden. Zu denen mein Mann gehörte.


  *


  Ich wappne mich und drücke auf die Klingel. Kleine Füße donnern die Treppe herunter, und für eine Sekunde befürchte ich, dass ich mich umdrehen und weglaufen werde, Josh hin oder her.


  Seit Rebeccas Besuch ist erst eine Woche vergangen, aber mir erschien es wie eine erneute dreijährige Gefängnisstrafe.


  Der einfache weiße Umschlag, der das Potenzial hatte, mein ganzes Leben zu verändern, lag vier Stunden in der Küche meines Vaters, bis ich schließlich zusammenbrach und Josh anrief. Nach allem, was er meinetwegen durchgemacht hatte, schließlich hätte seine Rettungsaktion ihn fast das Leben gekostet, wäre es verständlich gewesen, wenn er den Wunsch gehabt hätte, mich nie wieder zu sehen. Stattdessen kam er zum Haus meines Vaters und saß schweigend bei mir, bis ich bereit war, das Schreiben zu öffnen. Dann hielt er mich fest, während ich in seinen Armen weinte. Ich weiß nicht, was aus uns beiden werden wird, wenn all dies vorbei ist, ich weiß nur eins: Ich bin nicht bereit, ihn wieder aus meinem Leben verschwinden zu lassen.


  Das Ehepaar Matthews machte keine Schwierigkeiten, als das Jugendamt mit einer Mediation zu entscheiden versuchte, wie meine Wiedervereinigung mit meinem Sohn am besten zu bewerkstelligen sei. Rebecca bat nur darum, Simon gelegentlich sehen zu dürfen. Da ihre Tochter meinen Sohn entführt und meinen Exmann getötet hatte, wurde der Antrag abgelehnt, doch ich habe mich für sie eingesetzt und ihnen versprochen, dass sie auch weiterhin regelmäßig Kontakt zu ihrem Enkel haben werden. Sie haben nichts Falsches getan, und mein Sohn liebt sie; es wäre nicht fair ihm gegenüber, sie aus seinem Leben zu streichen. Ob ich gegenüber seinen Großeltern väterlicherseits ebenso aufgeschlossen sein werde, weiß ich noch nicht. Es ist noch nicht entschieden, ob wegen Behinderung der Ermittlungsarbeit im Mordfall Bethany Connors Anklage gegen Margaret und Richard Webster erhoben wird, und ich weiß noch nicht genau, wie ich mit ihnen umgehen soll.


  Heute werde ich meinen Sohn zum ersten Mal seit vier Jahren wiedersehen. Wir stimmten alle überein, dass es am besten für ihn wäre, wenn das in seinem vertrauten Umfeld geschieht, und dass wir so langsam vorgehen werden, wie er es braucht. Als Rebecca uns die Tür öffnet, sehe ich, dass Michelle, unsere Beraterin vom Jugendamt, bereits da ist.


  »Hallo.« Rebecca umarmt mich rasch und führt mich ins Wohnzimmer, wo Michelle mit Christopher Matthews wartet. Ich stelle Josh vor; Michelle lächelt und begrüßt uns beide, Christopher nickt nur kurz. Vielleicht macht er keinen Aufstand, aber das hier bricht ihm das Herz. Nachdem ich die Nachricht über seinen Neffen gehört habe, kann ich mir vorstellen, was diese Familie heute durchmacht.


  »Gut. Susan, sind Sie bereit?«, fragt Michelle. Das bin ich nicht. Ich glaube nicht, dass ich je bereit sein werde, egal wie lange ich mich auf diesen Augenblick vorbereiten kann. Trotzdem nicke ich. Michelle sieht Rebecca an, dann geht sie in den Flur und ich höre, wie sie leise mit einem Kind spricht. Mit meinem Kind.


  Die Tür geht auf. Ich halte den Atem an, als plötzlich ein schöner kleiner Junge in der Tür steht. Er blickt auf seine Füße. Rebecca nickt ihm zu und lächelt ermutigend. Der kleine Junge macht ein paar Schritte in den Raum und schaut zu mir und Josh hoch.


  »Hallo«, sagt er munter. Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. Ich traue meiner Stimme nicht, aber ich zwinge die Worte heraus.


  »Hallo.« Ich lächle auf den kleinen Jungen herunter, den ich auf die Welt gebracht habe, den kleinen Jungen, den ich im Arm hielt und in den Schlaf wiegte, wenn er weinte. »Ich bin Susan. Und wer bist du?«


  »Simon«, verkündet er und hält stolz einen Spielzeuglaster hoch. »Gefällt dir mein Laster?«


  »Er ist wunderbar«, entgegne ich, und neue Tränen treten mir in die Augen. »Einfach absolut wunderbar.«


  Danksagung


  Zuallererst vielen Dank an meine wunderbare Agentin Laetitia Rutherford. Ohne Ihr leidenschaftliches Faible für Susans Geschichte und Ihre unerschütterliche Unterstützung würde ich jetzt nicht diese Danksagung schreiben – Sie haben wirklich und wahrhaftig meine Träume wahrgemacht.


  Ich danke Vicki und Darcy und dem ganzen Team bei Headline. Sie haben einen Stein genommen und poliert, bis er zu einem Diamanten wurde, und es ist mir eine Ehre, in Ihre Welt aufgenommen zu werden. Danke für all die Ratschläge, dafür, dass Sie es geschafft haben, mich so zu behandeln, als wüsste ich, was ich tue, obwohl Sie klar erkannt haben, dass dies nicht der Fall war. Vielen Dank für die ganze harte Arbeit, die Sie alle leisten.


  Ich danke den besten Freunden, die ein kleines Mädchen haben konnte, Freunde, die immer zu mir standen. Danke für jede Versicherung, dass ich es wirklich tun könnte, danke, dass ihr euch verhalten habt, als gäbe es nicht den geringsten Zweifel daran, dass ich es tatsächlich SCHAFFEN würde. Ich danke Sarah, meiner allerersten Leserin, die mich wissen ließ, wenn ich es richtig hinbekommen hatte und, noch wichtiger, wenn ich es nicht richtig hinbekommen hatte. Und Lorna, Jo und Laura, die immer da waren – jetzt sind es schon über sieben Jahre, Mädels, ihr werdet mich nicht mehr los! Ich danke Emma und den Mädels von JN, die da waren, als ich mit dem Buch angefangen habe, und den Damen und Herren bei SFRS, die da waren, als ich es beendete. Wahrscheinlich ist Ihnen gar nicht klar, wie sonderbar und vollkommen großartig es ist, wenn einer von Ihnen fragt: »Was macht das Buch?«


  Ich danke den engagierten Kritikern bei YWO – ohne ihren Input hätte dieses Buch es nie auf den Schreibtisch einer Verlagslektorin geschafft. Besonders danke ich Notley – jedermanns erster Kritiker –, nicht nur, weil er mein Buch in der Luft zerrissen hat, sondern auch, weil er mir geholfen hat, es wieder zusammenzusetzen, sowie Kay Leitch, Siobhan Daiko und Fred Hebbert für ihre anhaltende Unterstützung und dafür, dass sie mir den Glauben vermittelt haben, aus mir könnte eine »echte Autorin« werden.


  Und schließlich danke ich der wunderbarsten Familie, die ein kleines Mädchen sich wünschen kann. Meinen Eltern, die mich stets gelehrt haben, ich könnte alles erreichen, was ich mir in den Kopf setze, und die mich haben weitermachen lassen, einfach indem sie da waren; und meinem großen kleinen Bruder, den ich wirklich liebe. Ich hoffe, ich habe euch alle so stolz gemacht, wie ich es auch auf euch bin. Ich liebe euch.


  Ash. Ich danke dir für all deine Worte der Ermutigung, Liebe und Unterstützung; für meinen wunderbaren Sohn und unser ungeborenes Kind; für die nächtlichen Gespräche im Schuppen, wo du so sachlich gesagt hast »versuchen wir’s«, und dafür, dass du immer der Mann bleibst, den ich geheiratet habe. Ich liebe dich und den Jungen mehr, als Worte es ausdrücken können.


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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